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NACHWORT


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

28 Jahre vorher, Sao Paulo, Brasilien

Feli hämmerte gegen das Tor der Villa ihres Alphas aus Sao Paulo. Natürlich hatte sie erst höflich geklingelt und um Einlass gebeten, aber Jona war beschäftigt.

Scheiß darauf, ob er beschäftigt war!

»Es ist wichtig!«, brüllte sie so laut es ihre Stimme hergab.

Ja, sie war nur eine unbedeutende Wölfin unter Hunderten, aber Feli gehörte nicht zu der Art Frauen, die sich einfach unterbuttern ließen. Sie würde auch ihre Fäuste sprechen lassen, wenn die Situation es erforderte.

Ein ihr unbekannter Wolf trat aus der Villa und stiefelte auf das Tor zu. »Du sollst verschwinden, Jona hat jetzt keine Zeit. Mach einen Termin oder so.«

Der Kerl wendete sich bereits ab.

»Es ist dringend, es geht um meine Freundin. Sie braucht Hilfe.«

Der Typ zuckte die Schultern. »Geh woanders winseln.«

So ein Arschloch.

Feli ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Ich lutsche dir den Schwanz, wenn du mich reinlässt«, lockte sie. Arschlöcher wie ihn musste man da abholen, wo sie waren.

Der Typ drehte sich, wie erwartet, zu ihr um und musterte sie. »Du rennst rum wie ein Mannsweib. Auf sowas fahre ich nicht ab.«

Mannsweib?

Blöder Sack.

Sie trug eine Lederhose und die passende Jacke dazu. Ihre Figur war durchtrainiert, wie es sich für eine kampfbegeisterte Frau, wie sie, gehörte.

Sie war Polizistin geworden. Aber bei den Menschen zu arbeiten war irgendwie nicht die Erfüllung ihrer Träume.

Lieber wäre sie Soldatin in ihrem Rudel.

Das Thema, das sie gerade in ihrem Kopf diskutierte, musste sie allerdings verschieben. Sollte sie es schaffen, bis zu Jona vorzudringen, würde sie darum kämpfen, Unterstützung für die Suche nach Kia zu bekommen.

Das hatte oberste Priorität.

Kia war ihre beste Freundin und seit ihrem Verschwinden war Feli wie ein Tiger, den man gefangen und eingesperrt hatte.

Zurück zu diesem Wolf.

Feli zog sich die Lederjacke aus und ließ sie auf den Boden sinken. Ihr Shirt folgte.

Interessiert hob der Mann die Augenbrauen.

»Wieso versteckst du deinen heißen Body hinter diesen furchtbaren Sachen?« Der Wolf näherte sich ihr.

Er öffnete seinen Reißverschluss und schob seinen Schwanz durch den Spalt zwischen den Eisenstäben.

Ernsthaft?

Was für ein ekelhafter Typ.

»So läuft das nicht. Danach haust du ab und lässt mich hier stehen. Öffne das Tor und halte dein Wort.«

Ihre Blicke trafen sich.

Der Kerl war stark, dominant und böse.

Aber sie war keine Schisserin. Sie musste zu Jona.

Feli hielt seinem Blick stand.

Der Mann öffnete und lehnte sich lässig an eine Stange. Er ging zweifelsfrei davon aus, dass sie ihm einen blasen würde.

Feli durfte keine Zeit verlieren. Sie drehte sich, um mehr Schwung zu bekommen und trat dem Wolf mit voller Wucht in den Bauch.

Überrascht krümmte er sich zusammen.

Sicherheitshalber hieb sie ihm ihren Ellbogen in den Nacken, damit er vollends stürzte und sie mehr Zeit gewann. Feli griff nach ihrem Shirt, zog es in Windeseile drüber und rannte zur Haustür, die nicht verschlossen war. Sie verschaffte sich Zutritt zur Villa.

»Hallo? Jona? Ich muss dich sprechen! Dein Wachhund war so nett, mich reinzulassen.« Ihre Mundwinkel hoben sich bei der Aussage.

Ja, es war ein mieser Trick gewesen, um an dem Widerling vorbei zu kommen. Aber sie war ein Mädchen. Manchmal musste sie halt kreativ sein.

Jona betrat den Flur und musterte sie interessiert.

»Wo ist Juan?«

Das musste der Widerling von draußen sein.

»Er kommt sicher gleich«, nickte sie und versuchte dabei nicht zu grinsen.

Schon füllte Juan den Türrahmen.

»Das ist erbärmlich«, seufzte Jona, als er seinen Blick über Juan schweifen ließ.

»Komm rein und erkläre mir dein Anliegen, Frau.«

»Feli. Feli Robinson«, stellte sie sich vor, während sie Jona nacheilte.

Kurz schluckte sie, als sie das Wohnzimmer betrat und eine Horde Kerle vor sich sah, die eindeutig Jonas inneren Kreis darstellten. Allesamt stark und dominant.

»Was führt dich zu mir?«

Feli straffte die Schultern.

»In Campinas ist ein Verbrechen geschehen und ich brauche deine Hilfe.«

»Welches Verbrechen?«

»Eine Wölfin wurde entführt. Sie ist spurlos verschwunden. Ihr Begleiter wurde tot aufgefunden.«

Jona runzelte die Stirn.

»Wurden fremde Wölfe gesichtet oder schlimmer, Vampire?«

Feli schüttelte den Kopf.

»Nein, alles scheint beim Alten.«

»Zu welcher Familie gehört die Frau?«

»Es handelt sich um Kia Dominguez«, erklärte Feli und glaubte ein Kribbeln in ihrem Körper zu spüren.

Irritiert blickte sie um sich.

Die Männer zeigten keinerlei Regung. Bis auf einen. Der schluckte offensichtlich.

»Ich höre mich um, Feli. Danke, dass du Bescheid gegeben hast«, fasste Jona sich kurz. Das Gespräch war für den Alpha offensichtlich beendet.

»Was genau wirst du unternehmen«, versuchte sie, sich nicht abwimmeln zu lassen.

Alle, die die Familie Dominguez kannten, hatten bereits jeden Stein nach Kia abgesucht. Zu Jona zu kommen, war, wie der letzte Hilfeschrei.

»Diese Sache liegt nun in meinen Händen. Geh jetzt, ich habe zu tun. Sebastian, begleite sie nach draußen.«

Der Mann, der eben so auffällig geschluckt hatte, setzte sich in Bewegung. Feli überlegte verzweifelt, was sie noch tun könnte, um mehr Unterstützung zu bekommen, als sie realisierte, dass ganz andere Probleme sie erwarteten.

»Ich bringe sie raus. Das ist nur fair«, mischte sich Juan ein.

Großartig.

»Ich denke, ich finde den Weg allein.«

Auf eine Prügelei mit diesem Arsch konnte sie verzichten.

Jona nickte Juans Wunsch allerdings ab.

Ehe sie sich versah, packte Juan sie am Arm und zerrte sie mit sich. Seine Krallen bohrten sich in ihr Fleisch.

»Du bist eine Bitch, weißt du das«, zischte er, während er sie nach draußen schleifte.

»Habe ich schon mal gehört.«

»Du hast mich vor meinem Boss blamiert.«

»Sorry.«

Feli stemmte sich gegen den Typen. Sie wandelte sich in seinen Armen und stürmte zum Tor.

Leider war das verschlossen.

Grummelnd nahm sie die Gestalt der Frau wieder an.

»Okay, öffne das Tor. Was soll der Mist.«

»Ich denke du hast einen Denkzettel verdient.«

Feli ließ die Luft entweichen. Das war nicht der erste Wolf, mit dem sie sich prügeln würde.

Ehe sie länger darüber nachdenken konnte, warf der Kerl sich auf sie und schleuderte sie gegen das Tor.

Ah, das hatte weh getan.

Feli wehrte sich und musste leider eingestehen, dass Juan kein Hobbyprügler aus Campinas war, sondern ein ausgebildeter, kampferprobter Soldat.

»Wo bleibst du, man«, rief Sebastian von der Haustür aus. »Lass jetzt diese Frau in Ruhe. Jona hat Themen!«

Juan ließ von ihr ab. Felis Kopf brummte von der unsanften Landung gegen die Eisenstäbe. Und Blut tropfte von ihrer Stirn.

Der Wolf packte sie grob an den Haaren und leckte über ihre Stirn.

Okay, das war widerlich.

»Juan!«, hörte Feli wieder die Stimme von Sebastian. Anscheinend öffnete Sebastian per Fernbedienung, denn das Tor schwang auf.

Feli entzog sich Juans Griff und flüchtete aus Jonas Villa.

Verzweifelt lief sie zu ihrem Wagen, stieg ein und fuhr davon.

Dieser Besuch hatte rein gar nichts gebracht.

Wohin sollte sie fahren?

Feli hatte keine Ahnung. Zurück nach Campinas wollte sie nicht. Sie verließ Sao Paulo.

Sie musste irgendwo neu anfangen.

Das war der Plan.
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Ca. 1 Jahr vorher, Trainingslager im Amazonas

Feli rieb sich den Schweiß von der Stirn und fixierte die Zielscheibe. Bogenschießen.

Lieber würde sie sich im Matsch suhlen und ihre Fäuste sprechen lassen.

»Du siehst echt sexy aus mit dem Bogen«, raunte ihr Joshua Sanders im Vorbeigehen zu.

Feli knirschte mit den Zähnen. Dieser vorlaute Wolf mit dem heißen Hintern war die absolute Pest. Warum musste er es ausgerechnet auf sie abgesehen haben? Dauernd versuchte er, sie ins Bett zu kriegen, beziehungsweise sie hinter den nächsten Busch zu locken. Auch ein Techtelmechtel im Amazonas selbst, hatte er ihr vorgeschlagen. Die Wölfin konzentrierte sich auf den Punkt der Zielscheibe, den sie treffen wollte. Ihre Augen verengten sich und sie streckte den Bogen.

Gerade als sie den Pfeil löste, hörte sie den anzüglichen Pfiff des vorlauten Wolfes aus Rio. Und dieser kurze, unachtsame Moment reichte aus, um den Zielpunkt zu verfehlen.

»Fuck«, murmelte sie wütend über sich selbst.

»Felicitas Robinson«, mahnte auch sogleich Joseph, der Alphawolf, der das Trainingscamp diese Woche führte.

»Egal, wer da pfeift oder ob hinter dir ein Ufo landet. Du triffst das Ziel!«

Du triffst das Ziel.

Feli straffte ihre Schultern. Wieder hob sie den Bogen an, um einen weiteren Versuch zu starten.

»Wenn du nochmal danebenschießt, gebe ich dir kostenlose Nachhilfe«, posaunte Joshua von der Seite.

Felis Augen fixierten den roten Punkt. Joshua Sanders gewann jedes verdammte Training. Er sah besser aus, als jeder andere verfluchte Wolf in diesem Camp.

Und dennoch… Sie würde keinesfalls die nächste Kerbe in seinem Bettpfosten sein. Nicht, weil er nicht scharf wäre. Er war scharf. Rein aus Prinzip würde sie gegen seinen Charme standhalten.

Feli löste den Pfeil und traf die Mitte.

Innerlich sprang sie auf und ab, führte ein Tänzchen auf und quietschte wie ein Mädchen. Natürlich gab sie nach außen die Unnahbare. Sie nickte in Josephs Richtung, der seinen Daumen nach oben hob und den nächsten Wolf nach vorne bat.

Im Vorbeigehen bemerkte sie Joshuas Grinsen. Der Idiot hatte natürlich beim ersten Schuss sofort getroffen.

»Das war echt gut für ne Braut«, lief der Kerl ungefragt neben ihr her.

Ne Braut… Wenn sie das schon hörte.

Aus dem Nichts packte Feli Joshua am Kragen und verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Du musst dringend flachgelegt werden. Ich verstehe das. Nur verschwendest du deine Zeit mit mir. Denn ich interessiere mich nicht für Männer.«

Joshua hatte die Augen aufgerissen. »Scheiße!«, konnte er sich nicht verkneifen. Dann stahl er sich aus der Situation. »Und ich war mir sicher einen Riecher für Lesben zu haben«, murmelte der Kerl, als er verschwand.

Feli sah ihm kopfschüttelnd nach.

Sie war nicht lesbisch. Das mit Joshua war nichts Persönliches. Mit ihm konnte man wahrscheinlich viel Spaß haben. Im Bett. Und außerhalb des Bettes.

Aber Feli war nicht für den Spaß hier. Sie wollte Soldatin werden. Schon immer. Lange hatte man keine Frauen für das harte Training im Amazonas zugelassen. Aber vor ein paar Jahren waren Vampire in Sao Paulo eingefallen und hatten Wölfinnen aus ihrem Rudel verschleppt und misshandelt.

Danach hatte Jona jeden zur Aufnahmeprüfung zugelassen. Auch Frauen.

Das war ihr Startsignal gewesen. Sofort hatte sie sich beworben und wie eine Wahnsinnige für den Sichtungskampf trainiert. Sie hatte bestanden und arbeitete sich seit 3 Jahren konsequent durch jede Disziplin, die in dieser Ausbildung vorgesehen war.

Das Lager war übel. Teilweise waren sie von der Zivilisation komplett abgeschnitten. Tagelang mussten sie ohne Essen ausharren oder Nächte ganz allein im Dschungel verbringen.

Mehrfach war sie in einem kleinen Team ausgesetzt worden, um einen entführten Soldaten zu befreien. Die wenigen Hinweise, die man ihnen zugeworfen hatte, waren lächerlich gewesen.

Feli stand mittlerweile unter der Dusche. Hier im Hauptquartier gab es hingegen mehr Komfort. Sie hatte ein eigenes, kleines Zimmer mit Dusche und geregelte Trainingszeiten. Zumindest so lange keine überraschende Notfallsirene sie aus dem Schlaf riss und dazu zwang, innerhalb weniger Minuten anzutreten, um zu beweisen, dass sie einer Elitesoldatin würdig war. Und das wollte Feli werden.

Elitesoldatin.

Sie wollte hoch hinaus. Sie war ehrgeizig.

Deswegen brauchte sie auch keinen Mann, der sie von ihrem Ziel ablenkte.

Gerade als sie sich abtrocknete, klopfte es an ihrer Tür.

Feli schlang das Handtuch um sich, ihre Haare standen wirr. Sie trug die Haare relativ kurz. Das war einfach praktischer, auch wenn sie gegen den Charme langer Haare nicht immun war.

Die Wölfin öffnete die Tür und knirschte mit den Zähnen, als dieses Calvin Klein Topmodel aus Rio davorstand.

»Ich habe nochmal darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Also, dass du nicht auf Männer stehst.« Feli rollte sofort mit den Augen. Sie war sich sicher, dass der Kerl selten eine Abfuhr bekam. Deswegen konnte er wohl auch nicht lockerlassen.

»Ich helfe dir, wieder auf Männer abzufahren. Glaub mir, ich kriege das hin.«

Feli schnupperte unauffällig in die Luft. Nur um sicherzugehen, dass der Kerl wirklich das Ego eines Superhelden hatte, der unerschrocken durch die Luft flog.

Großartig.

Er hatte genau dieses Ego.

»Joshua«, begann sie und fixierte ihn eindringlich. »Ich habe keine Nerven für deinen Samenstau!«

Joshua begann herzhaft zu lachen. Feli knirschte mit den Zähnen. Was für ein Hollywood Exemplar.

»Wenn du so dringend Sex brauchst, dann laufe doch einfach mit den anderen Jungs eine Runde durch Manaus. Ich bin mir sicher, alle 10 Meter sabbert eine in deine Richtung.«

Sie schlug dem Kerl die Tür vor der Nase zu und drehte den Schlüssel.

»Komm schon, Feli, ich hatte noch nie eine knallharte Soldatin im Bett. Ich würde zu gerne wissen, ob du oben sitzen musst, oder ob ich dich dazu bringe, dich zu unterwerfen!«

Sie konnte ihr Glucksen kaum verhindern.

Kopfschüttelnd schlüpfte sie in bequeme Sachen und kuschelte sich ins Bett. Sie hatte morgen eine lange Nacht vor sich. Besser sie war fit.

Sie dämmerte schon bald weg.

Als sie am nächsten Abend pünktlich zum Training erschien, war Joshua Sanders verschwunden. Beim gemeinsamen Essen in der Kantine lauschte sie den anderen unauffällig. »Es gab irgendeinen Notfall in Rio.«

»Irgendwas ist mit der Wolfsprinzessin.«

Feli spitzte die Ohren.

Joshua kannte die Wolfsprinzessin?

»Wahrscheinlich haben die was miteinander, so schön wie der Mann aussieht«, gluckste eine der Rekrutinnen.

Feli beeilte sich, ihr Essen zu beenden und erschien als Erste beim Schießstand.

Nun konnte sie sich wenigstens uneingeschränkt ihrem Training widmen und weiter dafür kämpfen, es bis ganz nach oben zu schaffen.
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Im Hier und Jetzt, Chicago, USA

Týr hatte beschissen geschlafen. Milde ausgedrückt. Einige Stunden war ein Vampir völlig ausgeknockt, aber dann, wenn der Schlaf leichter wurde, träumte auch ihre Art.

Jona Perreira war also bis an die Schlossmauer vorgedrungen und hatte ihnen den Krieg erklärt. Schlimmer, er hatte Elysa bedroht und Sebastian Nocci vor ihren Augen hingerichtet.

Völlig gerädert griff er nach seinem Handy.

Nichts.

Scheiße.

Er schwang sich aus dem Bett, zwang sich unter eine kalte Dusche und lief als Erstes zur Krankenabteilung.

Lady Jane Chambers Leiche war hierher verlegt worden. Die Forensiker arbeiteten auf Hochtouren, denn er wollte heute in der Ratssitzung die Beweise für den Mord an dieser Vampirin vorlegen und Druck auf den Rat ausüben.

Diese Frau hatte ihren Ehemann betrogen.

Die Welt der Menschen hatte sich weiterentwickelt. In vielen Ländern bedeutete Ehebruch 'nur' ein emotionales Drama, aber bei Vampiren ging es um weitaus mehr.

Sie hatten strenge Gesetze, die ihr Zusammenleben regelten. Diese waren jahrhundertealt.

Auf dem Flur kam ihm seine Mutter entgegen. »Týr, ich habe gehört, was passiert ist. Das ist so furchtbar.« Lioba schüttelte völlig aufgelöst den Kopf. »Jane war so eine liebe Frau!«, führte sie schockiert fort.

»Ich versuche gegen dieses Gesetz vorzugehen, damit so etwas in Zukunft nicht mehr vorkommt«, versuchte er zu trösten. Lioba musterte ihn viel zu wissend.

»Du siehst sehr mitgenommen aus. Gibt es weitere Hiobsbotschaften?«

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Ja, Jonas Kriegserklärung konnte als Hiobsbotschaft gelten.

»Jona Perreira hat uns den Krieg erklärt.«

Lioba schüttelte freudlos den Kopf. »Týr, ich verstehe, dass du dauernd in Rio sein möchtest, aber die Vampire brauchen deine Führung genauso. Es ist nicht gut, dass du so viel weg bist. Swan findet dauernd Schlupflöcher, um dich zu umgehen. Du trägst eine hohe Verantwortung.« Seine Mutter mahnte ihn sanft, aber eindringlich.

»Ryan ist mein Partner. Ich kann ihn nicht hängen lassen, wenn Jona dem Rudel droht«, hielt er dagegen.

»Ryan? In deinem Kopf dreht sich alles um Elysa. Ich verstehe dich und ich freue mich für dein Glück. Aber du bist ein König und das solltest du nicht vernachlässigen. Ich war jahrhundertelang mit einem König verheiratet. Dein Vater hatte dauernd Termine und war auf Reisen. Ich kannte es nicht anders. Wenn du möchtest, spreche ich mit Elysa und …«

»Nein«, warf Týr sofort dazwischen.

»Ich finde eine Lösung. Ich werde mich mehr um meine Verantwortung kümmern und meine Frau trotzdem glücklich machen«, fuhr er fort.

Er hatte zwar aktuell keinen blassen Schimmer, wie er das anstellen sollte, aber das Ziel stand wenigstens fest. Nun musste er nur den Weg dahin finden.

»Eure Majestät?«

Týr nickte dem Forensiker entgegen, der seine Aufmerksamkeit forderte.

»Wir sehen uns später, Mutter.« Er gab Lioba einen Kuss auf die Stirn und betrat den Raum, in dem Lady Janes Leiche aufgebahrt lag.

»Ich habe alle Erkenntnisse schriftlich und per Videobild dokumentiert. Diese Vampirin ist bestialisch umgebracht worden. Man hat ihr Blutverdünner gespritzt, damit ihre Verletzungen langsamer abheilen. Dazu wurde sie mit bissiger Seife und Essig gescheuert. Die Klinge, mit der man sie geritzt hat, war aus sehr altem und reinem Silber. Der Schädel weist Brandspuren auf.«

Týr hatte die Augen aufgerissen. »Wie kann das sein?«

Er suchte Halt am Gitter des Bettes. Wie konnte ein betrogener Mann derart niederträchtig vorgehen, um seine Frau zu bestrafen?

»Ich konnte Benzinspuren nachweisen. Ich vermute, dass es einen kurzzeitigen Brand auf ihrem Kopf gegeben hat, der schnell gelöscht wurde.«

Der Forensiker räusperte sich und schüttelte dann den Kopf. »So etwas Grauenvolles habe ich noch nie untersuchen müssen.«

Týr stierte zu dem anderen Gerichtsmediziner. »Ich habe dem nichts hinzuzufügen. Alles, was mein Kollege erklärt hat, entspricht den Tatsachen.«

Der König wandte sich ab. Er beeilte sich, den Fuhrpark zu erreichen, um Kenai zu treffen, der jeden Moment anreisen musste.

Týr verharrte an seinem Platz, als er John Michigan zusammen mit Charles van Weiden am Schlossgarten auf einer Bank sitzen sah. Einem Instinkt folgend, näherte er sich unauffällig, um zu hören, worüber sie sprachen.

»Viktoria weist dich immer noch zurück?«, erkundigte sich John Michigan.

»Ja, sie ist hartnäckig.«

»Du solltest versuchen, wieder einen Fuß bei ihr in die Tür zu bekommen. Schließlich ist ihr Mann bald Mitglied im Kreis des Königs.«

Charles van Weiden bejahte dies. »Als Königin hätte ich mit Viktoria mehr erreichen können, aber immerhin hat sie jetzt einen Mann, der eine hohe Stellung im Königreich besetzt. Das Kind der beiden ist jedenfalls mein Enkel, den ich plane, an mich zu binden.«

Týr beobachtete, wie Charles van Weiden ein Foto zu Michigan herüberreichte.

»Meine Frau hat mir das gegeben«, erklärte Charles.

»Wow, er hat die van Weiden Augen geerbt.«

Charles nickte zufrieden. »Da sind offensichtlich meine Gene drin. Er ist ein prächtiger Junge. Kräftig, gesund und stark. Nun Ruben hat keinen Stammbaum, aber wenigstens ist Nathan ein reiner Vampir.«

»Ich gratuliere dir zu deinem männlichen Erben. Ich warte auf Claires fruchtbare Phase.«

»Das wird schon. Sie ist noch jung.«

Týr entfernte sich von den beiden Männern und lief Kenai entgegen, der aus dem Wagen gestiegen war.

Man konnte van Weiden einfach nicht trauen. Der Vampir hatte ihn bei der Wahl unterstützt, aber dennoch war er gefährlich. Und Michigan auch.

Týr würde nochmal mit Ruben und Viktoria sprechen, was Nathans Sicherheit betraf. Anscheinend hatte Charles van Weiden seine Opagefühle entdeckt. Beruhigt war Týr über diesen Fakt nicht.

Im Büro brachte er Kenai auf aktuellen Stand darüber, was die Ermittlungen der Gerichtsmedizin ergeben hatten.

»Noah hat mir eine SMS geschrieben, über die Scheiße, die in Rio läuft.«

Týr nickte. »Ich wollte eigentlich, dass du dort die Stellung hältst, aber Raphael braucht dringend ein paar Tage Urlaub. Ches und Noah werden das mit Ryan hinkriegen, sobald er aus Salvador zurück ist.«

»Ich würde mir die tote Vampirin gerne selber mal ansehen«, erklärte der Indianer. »Selbstverständlich.«

Wieder betrat Týr das Zimmer, in dem Jane Chambers sich befand und starrte auf die Tote.

Diese Ratssitzung würde schmutzig werden.

---

Als Elysa die Augen öffnete, sah sie Croissants vor sich auf einem Tablett liegen. Daneben stand ihre Schorle. Josh schmunzelte in ihre Richtung. »Das ist echt super, dass du hier bist und ich mal üben kann, wie man eine Frau nach einer langen Nacht verwöhnt.«

Elysa konnte das Grinsen nicht verbergen. Dieser Schwerenöter, der sich bester Freund schimpfte, hatte nie eine feste Partnerin. Stattdessen war er der König der Quickies.

»Danke, Schatz, ich habe ganz gut geschlafen«, informierte sie ihn augenzwinkernd.

»Oh, muss man sowas fragen?« Josh rollte mit den Augen.

Elysa beobachtete, wie Josh begann, sich die Brötchen in den Mund zu schieben. Wieder musste sie glucksen.

»Du fütterst mich gar nicht?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie hatte alle Mühe ernst zu gucken. Mit diesem Wolf war es so schön leicht und unkompliziert.

Josh stöhnte frustriert auf. »Ich weiß schon, warum ich keine feste Freundin haben will.«

Er griff nach dem Croissant und führte es an Elysas Mund.

Sie biss ab und klimperte mit den Wimpern.

»Macht Týr etwa diese Scheiße?«, beschwerte der Casanova sich und stürzte sich wieder auf sein eigenes Frühstück.

Elysa dagegen war der Appetit vergangen.

Unsanft landete sie in ihrer Realität.

Týr rettete die Welt in den Staaten. Und sie war frisch zu Hause, nachdem Jona Perreira sie in eine Ehe gezwungen hatte.

Sie rieb sich über die fröstelnden Arme.

»Weißt du, Sebastian war Jonas Nummer 2 und ich habe schnell erkannt, dass er das undichte Loch ist.«

Josh hatte sein Frühstück sofort unterbrochen und ihren Blick gesucht. »Ich habe Sebastian dazu gebracht, mich zu mögen, damit ich einen Vorteil daraus ziehen kann. Das war vielleicht nicht fair, aber ich war so verzweifelt.«

Josh begann liebevoll ihre Wange zu streicheln. »Sebastian hätte längst seinen Dienst bei Jona quittieren können. Keine Ahnung, was ihn gehalten hat. Aber scheiße, Elysa. Jona ist so ein kranker Wichser.« Aufgebracht fuhr der Wolf sich über sein Gesicht.

»Jona war aggressiv. Er hat mich völlig unerwartet gepackt und gegen die Wand geschleudert. In der Hochzeitsnacht hat er mich gewürgt. Wenn meine Gabe nicht gewesen wäre… Ich wäre völlig hilflos gewesen.« Elysa schluckte hart. Allein bei der Vorstellung daran. Joshua zog sie an sich. »Du hast viel durchgemacht und du bist sehr tapfer gewesen. Selbst auf dem Alphatreffen hast du dich noch vor Kia geworfen und dich für sie eingesetzt. Du bist der Hammer«, versuchte Josh sie aufzubauen.

Schon schob er ihr ein weiteres Stück Croissant an den Mund.

»Komm Maus, beiß rein«, motivierte er sie und erreichte tatsächlich, dass Elysa lächeln musste.

Hinter ihr vibrierte ihr Handy. Elysa warf einen kurzen Blick darauf. Lioba?

»Hallo«, nahm sie den Anruf besorgt entgegen. War Týr etwas zugestoßen?

»Hallo Liebes, hier spricht Lioba. Alles in Ordnung bei dir?«

Elysa murmelte ein »ja« vor sich hin. Was sollte sie auch sonst sagen? »Nein, ich heule hier rum, während Joshua mich mit Croissants füttert?«

»Týr hat sehr viel Stress zur Zeit. Ich wollte dich bitten, ihn nicht zusätzlich zu belasten.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. Genauso Joshua gegenüber.

»Ich ihn belasten?« Sie hatte alle Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren.

»Ich weiß wie schwierig es ist, mit einem König eine Beziehung zu führen. Dein Mann gehört dem Volk. Er muss diese Verantwortung übernehmen und die Aufgabe einer Königin ist es, ihren König zu unterstützen.«

Elysa starrte ins Leere.

Sie war gerade durch die Hölle gegangen und nun war sie eine Belastung für Týr, weil sie nicht locker genug war?

Endlich erfasste sie Wut.

»Wie gut, dass ich Týr noch nicht geheiratet habe, dann kann ich mir das ja nochmal überlegen, bevor ich mich in dieses beschissene Leben als Königin hereindrängen lasse!«, fauchte sie ungehalten.

Sie hörte, wie Lioba nach Luft schnappte.

Elysa hatte aufgelegt und stürmte ins Bad. Sie wusch sich ihr Gesicht und schlüpfte in bequeme Klamotten.

»Ich bin also Týrs Ballast?«, schrie sie Joshua an, der ja nichts dafürkonnte, aber nun mal der Einzige war, den sie gerade erreichen konnte.

»Jetzt darf ich nicht mal mehr geschockt reagieren, wenn ich einen Mann wie Jona heiraten musste und dann ein guter Freund vor meinen Augen zwischen zwei Autos gestreckt wird? Damit darf ich meinen Gefährten nicht belasten?«, donnerte sie lautstark weiter.

Tränen der Wut und Fassungslosigkeit stießen in ihre Augen.

»Blöde Bitch«, pflichtete Joshua ihr bei und meinte damit die Vampirkönigin.

Elysa stürmte aus dem Raum, Josh ihr dicht auf den Fersen.

Nach dem Joggen fühlte sie sich etwas besser.

»Gehen wir zum Paragliding? Ich will irgendwas Cooles machen«, seufzte sie.

»Klar.« Josh schob sie mit sich.

Im Auto ließ Elysa die Häuser an sich vorbeiziehen. »Lioba hat sie nicht mehr alle«, begann Josh zu erklären. »Die Frau war mit Aegir verheiratet. Kein Wunder, dass sie kein Problem damit hatte, wenn ihr Typ sie links liegen gelassen hat. Wahrscheinlich war sie um jede Dienstreise dankbar.«

Elysa schloss die Augen. Erst prügelte sich dieser Blaublüter mit Gesse und dann verschob er ihren Urlaub.

Joshua murmelte verschiedene Flüche neben ihr, als sein Handy vibrierte.

»Ich muss rangehen«, entschuldigte er sich und nahm prompt Týrs Anruf entgegen.

»Wohin fahrt ihr!«, verlangte der Vampir zu wissen und schenkte sich die Begrüßung.

»Zum Paragliding. Sonst noch was«, kam es schnippisch aus Joshuas Mund.

»Du stehst auf Elysas Seite, wie immer. Das ist okay. Ich habe Scheiße gebaut, als ich mich mit Gesse geprügelt habe, anstatt mich um meine Frau zu kümmern. Unseren Urlaub holen wir nach«, rechtfertigte sich Týr geladen.

»Erzähl das jemandem, der sich dafür interessiert, Goldjunge. Ich tue das gerade nicht.«

»Gib mir Elysa«, forderte der Vampir.

»Sie hört dich über die Sprechanlage.«

Elysa seufzte unglücklich.

»Baby, ich habe mich entschuldigt.«

»Schon gut. Viel Erfolg bei deiner Mission.«

»An deiner Stimme höre ich, dass es nicht gut ist. Außerdem gehst du nicht ans Telefon, wenn ich dich anrufe.«

Elysa versuchte das Gespräch abzuwürgen, denn das hier würde sie nicht weiterbringen. Joshuas Mittel, sie aufzuheitern, waren da deutlich erfolgreicher.

»Týr, mach einfach dein Ding und ich mache meines. Wenn wir uns bei Rubens Aufnahmezeremonie sehen, können wir ja versuchen, einen freien Moment zu finden und zu reden. Dann sehen wir weiter.«

»Elysa, sobald ich diesen Mord angeklagt habe, kehre ich nach Hause zurück. Ich finde eine Lösung, um alles unter einen Hut zu bekommen! Versprochen!«

»Wieder so ein unnützes Versprechen.«

»Ich liebe dich!«, erklärte der Vampir eindringlich.

»Mach's gut.« Sie hatte den Anruf beendet und stieg aus dem Wagen. Kurz darauf kletterten sie in den Hubschrauber und hoben ab. »Meinst du Jona hat Sebastian vorher gefoltert? Er sah gar nicht gut aus, ich meine…«, räusperte sie sich.

»Sein Leiden ist vorbei. Jona hätte ihn so oder so umgebracht. Als seine Nummer 2 hatte Sebastian mit Sicherheit zahlreiche, brisante Informationen. Noah hat das Richtige getan, damit dieser Drecksalpha Sebastian nicht weiter quält.«

Elysa schüttelte gequält den Kopf. »Jona musste sichergehen, dass Sebastian ihn nicht anderweitig hintergangen hat. Also hat er jede Information aus ihm herausgequetscht«, stieß sie keuchend hervor. »Er hat ihn bestimmt furchtbar misshandelt!«

Josh zog sie tröstend an sich. »Versuche das alles nicht so nah an dein Herz zu lassen, Süße. Sebastian war jahrzehntelang Jonas rechte Hand. Nie hat er den Mund aufgemacht oder anderes getan, um seinen niederträchtigen Alpha in seine Schranken zu weisen. Sein Ende war schlimm, aber er hätte früher gehen müssen.«

»Aber wenn ich ihm die Hand früher gereicht hätte, dann wäre vielleicht alles anders gekommen! Aber bei Cedric«, begann sie aufgewühlt, als Josh sie unterbrach.

»Cedric ist ein Wichser. Sebastian ist ein Wichser. Alles Wichser. Halt dich an mich, Maus«, schimpfte Joshua.

Elysa musste glucksen.

Dann straffte sie die Schultern. »Du bist so ein guter Freund. Danke.« Sie presste ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange. »Dann brenne doch einfach mit mir durch, anstatt mit dem Rentner«, grinste er.

»Definitiv eine Überlegung wert!«, witzelte sie und wurde dann aufgeregt, als sie ihre Flughöhe erreicht hatten.

Josh kontrollierte noch einmal ihre Gurte.

Es war ein berauschendes Gefühl, in die Freiheit zu springen.
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Im Hier und Jetzt, Trainingslager Amazonas

Feli rang nach Luft. Scheiße, war das anstrengend.

Sie lief einen Parcours, als Frau. Eine Wandlung war verboten. Kraft, Ausdauer, Beweglichkeit, Schnelligkeit.

All das musste sie wieder unter Beweis stellen.

Zuerst war da die Hühnerleiter gewesen. Die musste sie schnellstens rauf, dann der Sprung nach unten in ein Sandbecken.

Nächste Station die Eskaladierwand. Diese reichte 5 Meter in die Höhe.

Das Ziel der Übung war klar. Sie sollte lernen, Hindernisse ohne weitere Hilfe, zu überwinden. Bei dieser Wand, die sie erklimmen musste, spielte dazu die richtige Technik eine bedeutende Rolle.

Am wichtigsten war die Konzentration. Der Fokus. Und der stimmte bei Feli.

Durch nichts ließ sie sich ablenken.

Feli war seit fast 4 Jahren als Rekrutin in diesem Lager. Ihre Fähigkeiten steigerten sich rasant.

»Sehr gut, Feli«, hörte sie den Alpha Joseph rufen und sein Lob zeichnete ein inneres Lächeln auf ihr Gesicht. Nicht oft zeigte der Alpha seine Anerkennung offen. Das war wohl Teil seiner Motivation.

Feli wusste es jedenfalls zu schätzen.

Sie war am Balancierbalken angelangt. Wenn sie stürzte, würde sie sich zahlreiche Rippen brechen, denn es ging 6 Meter tief nach unten.

Als sie auch dieses Hindernis überwunden hatte, musste sie sich in einen Zweikampf stürzen.

Auch hier war die Wandlung verboten. Diesmal. Die Trainings als Wölfe hatten sie selbstverständlich ebenso regelmäßig.

Ihr Kampfgegner war ein paar Jahre länger im Camp als sie. Er war stark. Feli kämpfte verbissen. Sie wollte siegen. Der Wolf ihr gegenüber war einen ganzen Kopf größer als sie, dazu deutlich schwerer. Aber das traf auf die meisten Soldaten zu. Schließlich blieb sie eine Frau, ganz egal, wie lange sie trainieren würde.

Feli wusste, dass es durchaus Vorteile hatte, dem weiblichen Geschlecht anzugehören. Männliche Gegner unterschätzten sie rein aus Prinzip. Oder einfach aus Arroganz. Dazu war sie wendig und schnell.

Dieser Gegner verlangte ihr einiges ab. Sie kämpften komplett ohne Waffen. Dennoch verursachten seine Schläge genügend Prellungen und Platzwunden.

Feli landete unsanft am Boden, während der Wolf sie mit seinem Fuß runterdrückte und unten hielt.

Blöder, arroganter Sack!

Feli erschlaffte schneller, als nötig, um dem Kerl die verlierende Frau vorzugaukeln. Viel zu früh gab sein Druck nach und er brüstete sich bereits in Josephs Richtung.

Der Alpha schüttelte seufzend den Kopf, als er realisierte, dass sein vermeintlich stärkerer Rekrut gerade zusammenbrach, weil Feli ihm einen ordentlichen Schlag mit dem nächstliegenden Ast verpasst hatte.

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel sich hoben. Daran musste sie echt noch üben. Die Jungs freuten sich nicht so öffentlich über ihre Siege. Feli hingegen würde am liebsten eine Party schmeißen.

»Ich bin sehr stolz auf dich. Deine Entwicklung in den letzten Jahren ist beeindruckend.« Sie nickte aufgeregt bei Josephs Worten.

Schließlich marschierte sie in Richtung der Unterbringungen, um ihre Verletzungen zu versorgen und zu pennen. Morgen hatte sie frei. Das war nach dem Hindernislauf mit anschließendem Kampf immer so.

Feli war völlig ausgelaugt und müde. Sie wandelte sich in ihre Wölfin und bog kurz ab, um am Uferrand noch einen Schluck Wasser zu trinken.

Kaum hatte sie ihre Zunge in das kühle Nass getaucht, wurde sie unerwartet von hinten angegriffen. Feli hatte kaum Zeit zu reagieren. Ein Mann hatte sie mit sich ins Wasser gezogen und drückte sie runter. Sie verschluckte sich prompt und strampelte wild um sich, aber sie war hilflos. Der Angreifer hatte sie komplett auf dem linken Fuß erwischt, dazu ihre Müdigkeit und ihr strapazierter Körper.

Wieder und wieder presste der Mann sie nach unten. Feli versuchte einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, aber sie war ihm unterlegen und ihn zuordnen konnte sie auch nicht.

Ihre Chancen sich zu wehren schwanden von Minute zu Minute mehr. Sie spürte die drohende Ohnmacht und geriet in Panik. Feli schrie auf, so laut sie konnte.

»Was macht ihr da?«, hörte sie plötzlich eine Stimme. Nicht irgendeine. Milo stand dort.

Dankbarkeit flutete Feli. Der Alpha würde ihr sicherlich nicht beim Ertrinken zusehen.

Ihr Angreifer murmelte leise verschiedene Flüche vor sich hin und zerrte sie dann mit sich aus dem Wasser.

»Milo, was für eine Überraschung«, erklärte der Mann emotionslos hinter ihr.

Feli hustete und rang aufgeregt nach Luft. Ihr Hals brannte fürchterlich nach dieser Attacke. Dennoch, sie musste sein Gesicht sehen. Ihre Blicke trafen sich und ihre Nase, die nun nicht mehr im Wasser steckte, hatte ihre Tätigkeit auch wieder aufgenommen.

Vor ihr stand Juan. Der Wolf gehörte in Jonas Kreis und sie waren sich bereits begegnet.

»Juan da Silva. Du bist hier?« Milo hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und stierte den Wolf freudlos an.

Nun kannte Feli also auch den vollen Namen dieses Arschlochs.

»Jona hat mich gebeten, seine Rekruten im Lager zu checken. Nachdem diese hier eben einen interessanten Sieg errungen hat, wollte ich sie selbst testen.«

Milo verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Du befindest dich hier im Amazonas. Ich wüsste nicht, dass Jona dich angemeldet hat. Unsere Regeln sind klar. Wir wollen genau wissen, wer hier rein und raus geht und unsere Rekruten testen wir selbst.«

Feli hatte sich mittlerweile beruhigt und versuchte ihren Schock unauffällig zu veratmen. Hätte Juan sie umgebracht?

Ihr Kopf raste.

Warum hätte er das tun sollen?

Sie war dem Wolf vor vielen Jahren in Sao Paulo begegnet. Zugegeben, das Zusammentreffen zwischen ihnen war beschissen abgelaufen, milde ausgedrückt.

Damals hatte sie Jona aufgesucht, um ihn um Hilfe anzubetteln. Ihre beste Freundin Kia war wie vom Erdboden verschluckt worden. Feli hatte sie gesucht. Nicht nur sie. Ihre Eltern, alle Wölfe in Campinas waren in Aufruhr gewesen, als Kia Dominguez spurlos verschwand. Ihren Begleiter Pedro hatte man tot aufgefunden. Kia war einem fürchterlichen Verbrechen zum Opfer gefallen. Anders konnte es nicht sein.

Feli hatte Jona Perreira um Hilfe bei der Suche gebeten, aber er hatte sie links liegen lassen.

Im Gegensatz zu Juan da Silva.

Blöder Arsch.

War das hier seine Rache für ihre Abweisung vor so vielen Jahren? Weil sie ihn vor Jona bloßgestellt hatte?

»Ist angekommen«, grinste Juan überheblich.

»Du bist zu Jonas Nummer 2 aufgestiegen«, erkundigte sich Milo und ließ Juan keine Sekunde aus den Augen.

Milos Misstrauen gegenüber Juan war offen spürbar.

»Das war längst überfällig.«

»Überfällig? Soweit ich weiß, hast du Nocci mehrfach herausgefordert und warst ihm unterlegen.«

Juan fauchte daraufhin bedrohlich. »Sebastian war älter und erfahrener. Das ist alles.«

»Weiß Joseph, dass du hier bist?«, änderte Milo das Thema.

Juan da Silva schüttelte den Kopf.

»Gut, dann melde dich bei ihm an, wie es sich gehört. Ich bringe die Rekrutin auf ihr Zimmer.«

Feli setzte sich sogleich in Bewegung und folgte Milo In Richtung der Unterkünfte. Es war als spürte sie einen durchdringenden Blick in ihren Rücken. Sie drehte sich instinktiv zu Juan da Silva um. Seine Augen brodelten und stachen sich in ihr Gedächtnis.

Er hob seine Hand, streckte den Zeige- und Mittelfinger aus und hielt sie dann erst vor seine Augen und dann in ihre Richtung.

Ich habe dich im Auge.

Felis Körper überzog eine Gänsehaut.

Dieser Mann war unheimlich und gefährlich.

Ihre Wölfin spürte die Bedrohung ebenfalls.

Feli reagierte überrascht, als Milo ihr Zimmer betrat und die Tür hinter ihnen beiden schloss.

Noch nie hatte ein Trainer einen Fuß in ihre Privatzone gesetzt.

»Pack deine wichtigsten Sachen zusammen. Du wirst das Lager noch heute Nacht mit mir verlassen.«

Milo griff nach der Tasche, die auf dem Schrank lag und warf sie ihr zu.

»Du hast 5 Minuten.«

Feli schüttelte unglücklich den Kopf.

»Ich will Elitesoldatin werden. Das nächste Mal bin ich wachsamer«, versuchte sie den Alpha umzustimmen.

»Es sind gefährliche Zeiten, Feli. Ryan Sante hat mich gebeten, dich umgehend aus diesem Camp zu holen und nach Rio zu schicken.«

Feli hatte überrascht die Augen aufgerissen.

Ryan Sante?

Was wollte denn der von ihr? Sie kannten sich doch gar nicht.

Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Ich gehöre in das Rudel Sao Paulos. Jona ist für mich zuständig.«

Milo nickte wissend.

»Die Entscheidung liegt bei dir. Aber Ryan meinte, wenn du nicht mitkommen möchtest, dann soll ich dir etwas ausrichten.«

Interessiert hob Feli die Augenbrauen.

»Kia wurde an Jona zwangsverheiratet.«

Feli verlor sämtlichen Boden unter den Füßen und suchte Halt am Bettpfosten. Tränen stießen in ihre Augen. Wut und Hass erfasste sie.

»Ist sie am Leben?«

Panisch hob sie den Blick, um die Wahrheit in Milos Gesicht entdecken zu können.

Milo nickte nur.

»Sie wartet auf dich in Rio.«

---

Týr betrat den großen Saal des Schlosses in Chicago und musterte die Ratsmitglieder, die in angeregte Seitengespräche vertieft waren. Seine Anwesenheit sorgte, wie immer, für allgemeines Schweigen.

Ehe Julius Swan seinen Mund aufreißen konnte, hob Týr seine Hand abwehrend nach oben und ergriff das Wort.

»Ich bin fassungslos. Und ihr alle könnt mich heute Abend beim Wort nehmen. Ich werde Lady Jane Chambers Mörder zur Rechenschaft ziehen und zwar öffentlich.«

Swan rümpfte, wie erwartet, seine Nase.

»Nun, wenn Lady Jane den Reinigungsritus nicht überlebt hat, hat das Schicksal… «

»Diese Vampirin wurde nicht gereinigt, sondern bestialisch ermordet!«, brauste Týr auf.

Dieser verdammte Ratsvorsitzende mit seiner bekloppten Krawatte kostete Týr wirklich den letzten Funken seiner Selbstbeherrschung.

»Wir haben hier zwei anerkannte Pathologen, die Lady Janes Leiche untersucht haben. Bitte erklärt diesen Männern, was ihr herausgefunden habt«, verlangte der König und setzte sich auf seinen Stuhl. Kenai beobachtete die Reaktionen der Ratsmitglieder.

Týr spürte, wie der Indianer jegliche Mimik studierte.

Die Gerichtsmediziner führten unsanft aus, was sie untersucht hatten.

»Es handelt sich um keine Theorien. Der Blutverdünner konnte eindeutig nachgewiesen werden«, untermauerte der Ältere von beiden und legte die passenden Laborbefunde auf den Tisch.

»Das ist unerhört«, echauffierte sich Swan.

»Meine arme Frau«, behauptete Harald Chambers.

»Wer hat das Reinigungsritual durchgeführt?«, forderte Týr zu wissen.

»Meine Leibwächter waren für Jane zuständig.«

Týr schnupperte unauffällig in die Luft.

Nun das bewies Haralds Unschuld noch lange nicht.

»Ich verlange, dass diese Personen sofort hier erscheinen.«

»Dazu müssten wir die Sitzung auf morgen verschieben. Meine Leibwächter sind nicht vollzählig hier an meiner Seite angereist«, hob Harald Chambers abwehrend seine Arme in die Luft.

Dieser Vorschlag war ein verdammtes Risiko.

Týr sträubte sich dagegen.

»Diejenigen, die dich begleiten, möchte ich sofort befragen«, forderte er eindringlich.

»Es ist eine Frechheit, dass Harald sich hier rechtfertigen muss«, mischte sich John Michigan ein.

Týr glaubte sich verhört zu haben,

»Wie bitte?«

»Seine Leibwächter können bis morgen anreisen. Warum die Eile?«, warf Charles van Weiden in die Runde.

»Damit keine Beweise oder Zeugen verschwinden«, fauchte Týr.

»Nun, ich sehe kein Problem darin, die anwesenden Zeugen sofort zu befragen«, räumte Swan ein.

Überrascht drehte Týr seinen Kopf in die Richtung des Ratsvorsitzenden. Standen sie endlich einmal auf einer Seite?

»Ich hole sie persönlich.« Harald Chambers erhob sich bereits von seinem Platz.

»Das übernehme ich.« Kenai nickte Týr zu.

Dankbar segnete er das ab.

»Ich möchte, dass Kenai die Leibwächter herbringt. An dich habe ich noch Fragen, Harald. Als Janes Ehemann wirst du sie mir wohl beantworten können.«

Der König scannte Harald Chambers ganz genau.

Er suchte nach Schlupflöchern.

Dieser Mann hatte seine Ehefrau umgebracht, oder es aber in Auftrag gegeben. Týr wusste es instinktiv.

»Harald, ich bin ein Mann des Gesetzes, wie du weißt, aber wenn deine Ehefrau wirklich bewusst umgebracht wurde, werde ich der Mordanklage zustimmen«, schimpfte Julius Swan.

Týr war erleichtert, dass Swan nichts mit der Tötung zu tun hatte. Aber erst musste er sichergehen.

»Du wusstest nichts von diesem grausamen Mord?« Er fixierte die Augen seines Stellvertreters und wartete auf seine Antwort.

»Ich schwöre es bei meiner Ehre!« Beleidigt verzog Swan das Gesicht. »Der Reinigungsritus erlaubt die Rasur, die oberflächliche Ritzung und das Säubern des Körpers mit Seife. Dazu das Abführmittel und die Klärung des Blutes. An diesen Ablauf hat sich der Vollstreckende konsequent zu halten!«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Dieser Ritus entstammte ihrem Brauchtum, das sie im Mittelalter gelebt hatten.

In diesem Moment kam Kenai mit den zwei Leibwächtern von Harald Chambers zurück.

»Ihr beide werdet mir ehrliche Antworten geben. Sollte ich auch nur ansatzweise das Gefühl haben, das ihr lügt, gehe ich in eure Köpfe und sehe die Wahrheit mit eigenen Augen. Das wird gegebenenfalls meine Stimmung nicht anheben, im Gegenteil«, drohte Týr. Er hoffte, dass es nicht soweit kam, denn er wollte keinesfalls die Gefühle mit demjenigen teilen, der zu solch abscheulichen Taten fähig war.

Sofort registrierte er die unwohlen Blicke der Leibwächter in Chambers Richtung.

»Seid ihr beide am Ritus beteiligt gewesen, der an Lady Jane Chambers durchgeführt wurde?«

Der kleinere von den beiden Vampiren, ein kahlgeschorener Mann mit Vollbart nickte. »Ja. Wir waren beide beteiligt.«

»Wie hat diese Beteiligung ausgesehen?«, bohrte Týr weiter.

Der gleiche Vampir antwortete erneut. »Wir haben Lady Jane festgehalten.«

Týr lief es kalt den Rücken herunter.

»Genug!«, mischte sich Chambers ein. »Ich verlange einen Anwalt! Vorher spricht keiner meiner Angestellten weiter.« Das Ratsmitglied hatte sich erhoben und stierte in die Runde.

Týr fauchte den Mann bedrohlich an.

»Setz dich auf deinen Hintern, Harald!«

Julius Swan hatte die Augen aufgerissen.

»Diese Ausdrucksweise ist unerhört. Ich bitte inständig…«, begann sein Stellvertreter auszuführen, aber Týr wurde durch diese sinnfreie Einmischung nur noch wütender.

»Wenn ihr beide Lady Jane festgehalten habt, wer hat dann die Rasur und all das an ihrem Körper begangen?«

»Mein Anwalt…«

»Ruhe!«, brüllte Týr Chambers an.

In Windeseile war der König durch den Raum geschossen und packte den Vampir am Kragen, der bisher all seine Fragen ehrlich beantwortet hatte.

»Harald Chambers selbst, Eure Majestät.«

Eine gespenstische Stille war im Saal entstanden.

Týr war ebenfalls die Luft weggeblieben.

»Er hat sie angebrüllt, wie verlogen und missraten sie sei und hat sie hingerichtet«, führte der Vampir mit Vollbart fort.

Týr schluckte hart und warf seinen Blick auf die Ratsmitglieder. Selbst Julius Swan hielt seinen Mund und das musste verdammt viel heißen.

»Nun, wahrscheinlich hat Mr. Chambers aus dem Affekt heraus gehandelt. Wenn ich mir vorstelle in seiner Lage zu sein…«, erklärte John Michigan unbeeindruckt.

»Schweig!«, herrschte Týr dieses Schwein an. Dann wandte er sich an Chambers.

»Ich klage dich an wegen Mordes. Nimm dir einen Anwalt, wenn du glaubst, dass es dir hilft. Wir beide wissen, dass ich als dein König das Recht habe, dich zu richten. Und ich werde es tun.«

Keiner der Ratsmitglieder öffnete mehr seinen Mund. Wahrscheinlich hatten die meisten von ihnen selbst zu viel Dreck im Keller.

»Bis zu der Verhandlung bist du unter Arrest in genau dieser Zelle, in der ich deine Ehefrau finden musste. Der einzige Besucher, den ich gestatte, ist dein Anwalt. Kenai!«, befahl Týr in die Richtung seines Freundes.

Der marschierte zu Chambers. Auf seine Nachricht, die der Indianer per SMS gesendet hatte, trafen bereits weitere Soldaten ein, die das Ratsmitglied abführten.

»Wann soll diese Verhandlung stattfinden?«, mischte sich Swan ein, der wohl seine Stimme wiedergefunden hatte.

»In 2 Tagen. Euch beide werde ich wegen Mittäterschaft anklagen«, informierte er die Leibwächter ungerührt.

Auch diese beiden Männer wurden abgeführt.

Týr straffte seine Schultern und baute sich vor dem Rat auf.

»In Zukunft werden sich gewisse Dinge ändern. Ich führe unser Volk und das tue ich mit Leib und Seele. Wir diskutieren den Reinigungsritus jetzt!« Der König hatte alle Mühe seine Rage zu kontrollieren. Wie konnte ein Mann, der jahrhundertelang mit seiner Frau zusammenlebte, derart handeln?

Týr erinnerte sich an seinen Schmerz, als Elysa sich mit Cedric getröstet hatte. Ja, er war außer Rand und Band gewesen und unmögliche Dinge hatte er ihr an den Kopf geworfen. Es war hart für ihn gewesen, mit seiner Eifersucht zurecht zu kommen, aber niemals und unter keinen Umständen, hätte er Elysa Gewalt antun können. Geschweige denn sie umbringen.

»Nun, ich verurteile das Verbrechen, das Harald Chambers begangen hat, aber das hat nichts mit dem Reinigungsritus zu tun. Chambers hat sich dahinter versteckt. Unser Gesetz wurde überprüft und abgesegnet. Eine erneute…«

»Schluss!«, herrschte Týr unsanft dazwischen. »Julius, dir muss doch klar sein, dass deine Entscheidung nicht richtig war. Der Reinigungsritus ist längst veraltet!«

»Ich möchte dieses Gesetz beibehalten. Unter keinen Umständen erlaube ich meiner Frau, sich einem anderen zuzuwenden. Diese Abschreckung ist ein Schutz für unsere Ehe«, erklärte Michigan mit erhobener Nase.

»Ich sehe das genauso«, pflichtete Charles van Weiden bei.

»Wo kommen wir denn da hin!«, schimpfte Ferdinand Stitchens.

»Nun mir wäre es auch nicht recht, wenn ich so vorgeführt werde wie Chambers«, mischte sich Daxton ein.

Týr würde die Mehrheit nicht bekommen.

Fuck.

»Ich denke wir können in dieser Sache entscheiden, dass der Ritus vorher angekündigt werden muss und streng überwacht wird, damit niemand ihn unsachgemäß verschärft«, räumte Swan ein.

»Damit wäre ich einverstanden«, bejahte Stitchens.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Er brodelte furchtbar.

Aber es half nichts. Auch nach stundenlanger Diskussion erhielt er keine Mehrheit. Und gegen das Gesetz konnte er sich nicht einfach stellen.

Geladen verließ er die Sitzung.

»Chambers wird von guten Männern bewacht. Allesamt vertrauenswürdig. Wie ist die Sitzung ausgegangen?« Kenai war aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht und lief mit ihm den Flur entlang.

»Schlecht. Sie halten an diesem Gesetz fest. Voller Angst sind diese Idioten.«

Kenai seufzte lautstark.

Sie betraten Týrs Suite. Er goss ihnen beiden einen Whiskey ein und ließ sich auf das Sofa fallen.

»Hier liegt einige Arbeit vor dir. Die Verhandlung. Dazu Swan mit seiner ewigen Liste. Was ist mit Elysa?«

Týr hob den Kopf in Kenais Richtung.

»Was soll mit ihr sein? Sie ist sauer auf mich und ich versuche es von mir zu schieben, damit ich einen klaren Kopf für meine Arbeit habe.«

Kenai blieb stumm.

»Chester sagt, dass ich ein Arsch bin, weil ich sie im Stich lasse, obwohl sie so viel durchgemacht hat.« Wieder musterte Týr den Indianer.

Er wartete auf seine Antwort.

Kenai fuhr sich über sein Gesicht.

»Chester hat recht.«

Fuck.

Týr begann aufgeregt auf und ab zu laufen.

»Das hier ist verdammt wichtig!«, brauste er auf.

Kenai erwiderte seinen Blick.

»Das, was wichtig ist, verblasst, wenn du das Kostbarste verlierst, was dein Leben ausmacht. Wenn Aponi noch leben würde… Wenn ich die Chance hätte, dieses Glück zu bekommen, das du in Elysa hast…« Kenai schüttelte traurig den Kopf.

»Elysas Leben hängt an einem seidenen Faden. Jederzeit kannst du sie verlieren. Seit sie dich kennt, geht sie durch die Hölle, weil jeder an ihr zerrt und sie bedroht. Wenn Elysa stirbt, wirst du sehr viele Dinge bereuen. Das hier gehört dazu.«

Týr stießen die Tränen in die Augen.

Die Sicht eines Mannes, der seine große Liebe verloren hatte, war natürlich anders.

»Der Rat wird immer seine Scheiße durchziehen und du kannst dich jederzeit in seinen Weg stellen. Wir hätten die Pathologen auch ohne dich überprüfen können. Chester, Noah oder ich. Wir sind keine Stümper, hörst du. Du kannst auf uns zählen!«

»Ich wollte ein Exempel statuieren!«, verteidigte er sich.

Kenai nickte. »Das ist dein Leben und deine Entscheidung.«

Týr verfluchte sein Handy. Kenai war längst gegangen. Die Sonne stand bereits am Himmel.

Elysa schwieg ihn an. Seine Nachrichten hatte sie nicht einmal gelesen.

Er würde erst zu Rubens Zeremonie nach Brasilien reisen können. Vorher musste er diese Verhandlung durchziehen. Da er es begonnen hatte, würde er es auch zu Ende bringen.
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Kenai lag in seinem Bett und starrte an die Decke.

Morgen war Aponis Todestag. 400 Jahre war ihre Hinrichtung her. Man könnte meinen, dass er längst eine neue Liebe gefunden hätte, aber sein Herz war so versteinert, dass keine Frau jemals wieder darin wohnen könnte.

Aponi war seine Seelengefährtin gewesen. Sie war 58 Jahre lang das Glück und die Freude in seinem Leben.

Kenai war Sioux Indianer, geboren im Jahre 1520.

Er gehörte zu den Ureinwohnern Amerikas. Als solcher hatte er mit seinem Stamm gelebt und gekämpft.

Er konnte die Bilder der Vergangenheit nicht aufhalten, die sich unsanft in seinen Kopf schoben.

Amerika, im Jahr 1553

»Die Irokesen haben wieder Gefangene genommen«, stürmte Samoset herein. Der Späher war völlig außer Atem.

Kenai ließ angespannt die Luft entweichen. Die Irokesen breiteten sich zu schnell aus. Warum verdammt!

Der Stamm der Sioux war bekannt für seine Überlegenheit, für seine Kriegsführung und für seine Siege.

Aber seit Monaten erlitten sie eine Niederlage nach der anderen. Es war wie verhext!

»Wir wissen, wie fanatisch die Irokesen mit ihren Gefangenen umgehen«, ballte Kenais Vater die Hände zu Fäusten. Die Irokesen folterten ihre Kriegsbeute und opferten sie Areskoi, dem Geist des Krieges und der Jagd.

Menschen zu opfern war Teil einer grausamen Sitte der Irokesen.

Kenai verengte seine Augen zu Schlitzen. Ihre Feinde griffen nicht offen an, sondern in der Dunkelheit.

Diese Feiglinge!

»Ich nehme die besten Krieger unseres Stammes und finde das Geheimnis ihrer plötzlichen Überlegenheit heraus!« Kenai stierte seinem Vater ins Gesicht. Der schüttelte streng den Kopf.

»Ich opfere nicht den Erben meines Volkes! Das ist reiner Selbstmord. Wir kämpfen gemeinsam, so sind wir erfolgreich.«

Sein Vater duldete keinen Widerspruch.

Grimmig blickte Kenai in die Ferne.

Die Irokesen waren zu plötzlich erstarkt, zu plötzlich überlegen und sie zeigten ihre Geheimwaffe nicht offen. Nie gab es Zeugen, wenn sie Gefangene nahmen.

Die Sioux schrumpften aus unerklärlichen Gründen.

Kenai lag in dieser Nacht lange wach. Er wollte seinen Vater stolz machen. Aber der Drang nach der Wahrheit trieb ihn an.

Leise schlich er aus dem Lager. Selbst die Wachen nahmen ihn nicht wahr. Kenai war der beste Fährtenleser des ganzen Stammes, der beste Krieger unter den Männern und der zukünftige Anführer der Sioux.

Er verschmolz mit dem Wald und schloss die Augen. Er spürte den Wind, registrierte die vielen Gerüche um ihn herum und spürte die Energien der Bäume, der Tiere.

Seit Stunden war er unterwegs.

Und dann geschah etwas, dass ihn stolpern ließ.

Die Tiere. Er hörte ihre aufgebrachten Laute. Die erschrockenen Vögel.

Irgendwas stimmte hier nicht.

Etwas Gefährliches war im Gange.

Wenn die Indianer Krieg führten, reagierten die Tiere nicht so. Denn es betraf sie nicht.

Diesmal schien das anders zu sein.

Kenai scannte die Umgebung. Er zog seinen Pfeil und Bogen und schoss auf einen der aufgescheuchten Hirsche.

Der Sioux Indianer folgte einfach seinem Instinkt. Das Tier ging zu Boden und er stürzte darauf zu. In Rekordgeschwindigkeit schnitt er das Tier auf und rieb sich mit seinem Blut ein. Dann entfernte er seinen Pfeil, stieß den Hirsch die Böschung herunter und sah ihn ins Wasser plumpsen.

Kenai selbst kletterte auf einen Baum und lauschte angespannt den Tieren.

Es vergingen zahlreiche Minuten, in denen er in dem Baum ausharrte, aber er konnte sich nicht rühren. Die Tiere des Waldes wollten sich einfach nicht beruhigen.

Dann spürte er die Gefahr. Er hörte wie viele Pfoten über den Boden rannten.

Kenai blickte nach unten und riss die Augen auf.

Wölfe rannten in einer riesigen Schar vorbei.

Im ersten Moment krallte er sich panisch in den Baum. Er hatte sich mit dem Blut eines Hirsches eingerieben! Wie blöd konnte er sein!

Sein guter Instinkt hatte ihn wohl verlassen!

Er wagte es nicht zu atmen.

Wölfe jagten im Rudel. Das war ihm bekannt. Aber diese waren irgendwie anders. Sie strahlten so viel Macht aus. So eine Dominanz. So eine Gefahr.

Kenais Körper war angespannt wie ein Drahtseil.

Und was ihn nun in Alarmbereitschaft versetzte, war die Tatsache, dass keiner der Wölfe den Blick in seine Richtung warf. Er roch nach Hirsch und das interessierte die Jäger da unten nicht im Ansatz.

Sie jagten etwas anderes.

Kenai schloss schmerzverzerrt die Augen.

Bitte nicht.

Wie sollten die Irokesen es fertigbringen, eine ganze Armee von Wölfen zu dressieren? Diese Tiere waren doch wild und gefährlich?

Kenai suchte fieberhaft nach Antworten in seinem Kopf. Nach Erklärungen. Nach Lösungen.

Aber da war Nichts.

Er wagte es nicht, den Baum herunterzuklettern. Einem Kampf gegen diese Horde war er nicht gewachsen.

Das Hirschblut an seinem Körper war längst eingetrocknet.

Vielleicht sollte er sich doch das Blut abwaschen, bevor er andere Tiere anlockte?

Langsam stieg er abwärts. Nicht ohne seine Umgebung zu fixieren. Die Panik unter den Tieren hatte nachgelassen. Nun friedlich war der Wald nicht mehr.

Kenai berührte mit seinen Füßen den Waldboden und schloss wieder die Augen. Sein Instinkt zog ihn zum Wasser.

Er sprang komplett hinein und wusch sich und seine Kleidung.

Als er aus dem Wasser stieg, blickte er erneut um sich.

Nie war er so angespannt gewesen, wie heute.

Irgendwas stimmte nicht in diesem Wald.

Dabei kannte er ihn, wie seine Westentasche.

Kenai lief nach Hause. Er musste seinem Vater von der Wolfshorde berichten. Sie mussten sich besser gegen einen solchen Feind schützen.

Sie sollten dieses Wolfsrudel untersuchen.

Je näher er seinem Lager kam, desto unruhiger wurden die Tiere des Waldes um ihn herum.

Das verstärkte Kenais Sorge noch mehr.

Er begann zu laufen und ehe er den Wald verließ, kletterte er auf einen seiner Aussichtsbäume, um das Lager zu beobachten. Das hatte er in der Vergangenheit oft getan.

Aber was sich diesmal vor seinen Augen auftat, entsprang einem Alptraum, den er sich niemals ausgemalt hätte.

Sein Stamm war überrannt worden. Wölfe hatten sich auf sein Volk gestürzt. Kenai hörte die Schreie und die Hilferufe, die vom Lager zu ihm herüberklangen.

Viele waren es nicht mehr.

Kenai wollte gerade vom Baum herunterklettern, um seinen Leuten beizustehen, in dem Wissen, mit ihnen zu sterben, als er das Horn der Irokesen hörte.

In Horror folgte er dem Geräusch mit seinen Augen.

Häuptling Skenandoa trat aus den Schatten heraus. Viele seiner Krieger folgten ihm.

Er betrat das Lager der Sioux und lief auf den Marterpfahl zu. Dieser stand in der Mitte.

Dort wartete der größte Wolf, den Kenai jemals gesehen hatte.

In diesem Moment wandelte sich der Wolf in einen Mann.

Kenai riss die Augen auf. Im Schock.

Aber es entsprach der Wahrheit. Er hatte sich nicht getäuscht.

Skenandoa und der Wolfsmann sprachen miteinander. Kenai konnte nichts verstehen, von dem, was sie redeten.

Aber sie kannten sich.

Sie arbeiteten zusammen.

Und sie hatten sein zu Hause dem Erdboden gleich gemacht.

Kenai erstickte seinen Schrei, als Männer seine Eltern heranführten. Sie stellten ihnen Fragen und erhielten wohl nicht die Antworten, die sie hören wollten, denn sie schlugen immer wieder auf sie ein.

Kenai war wie erstarrt. Er konnte sich nicht rühren.

Sollte er zu ihnen rennen und mit ihnen sterben?

Seine Vernunftstimme schüttelte den Kopf.

Es gab weitere Sioux Stämme. Sein Onkel war nur wenige Meilen entfernt. Die Irokesen würden ihren Kriegszug fortführen.

Kenai musste die anderen warnen.

Er betete mit offenen Augen für seine Eltern. Er betete, dass sie nicht länger leiden mussten. Aber es nützte kaum etwas.

Die Männer schubsten seine Mutter in die Mitte des Platzes, wo sich die Wölfe auf sie stürzten. Ihre Schreie würde Kenai niemals vergessen. Sein Vater musste es mitansehen.

Kenai weinte offen auf seinem Baum.

Seinen Vater banden sie an den Marterpfahl und zündeten ihn an.

Der Mann, der ihn großgezogen hatte, drehte den Kopf in seine Richtung. In den Wald. Den Ort, an dem er seinen Sohn wusste.

Kenai glaubte, dass Nicken sehen zu können, das sein Vater in seine Richtung sendete.

Häuptling Hiamovi gab nicht einen klagenden Laut von sich.

Er endete stolz mit erhobenem Haupt.

Kenai starrte noch lange an die Stelle, an dem er seine Eltern hatte sterben sehen. Irgendwann fielen ihm vor Erschöpfung die Augen zu.

Als er sie öffnete, hing er immer noch in seinem Baum.

Die Sonne war gerade untergegangen und das Lager der Sioux war verlassen.

Kenai beeilte sich, den Baum herunterzuklettern, beobachtete kurz die Umgebung und rannte dann in das Lager seines Stammes. Beziehungsweise das, was davon noch übrig war.

Sein erster Weg war der zum großen Platz, da wo der Marterpfahl gestanden hatte.

Erschrocken hielt er inne, als er mitten auf dem Platz eine hünenhafte Gestalt erkannte.

Ein Mann kniete auf dem Boden, fuhr mit seinen Händen über das Blut am Boden und hielt es an seine Nase.

Dann drehte er sich in seine Richtung.

Hellblaue Augen trafen seine.

Kenai war wie gebannt. Dieser Mann war weißhäutig! Und seine Haare waren in einem seltsamen Goldton!

Der Sioux Indianer fiel auf seine Knie und senkte sein Haupt.

Es musste sich um einen Gott handeln, der das Unrecht erkannt hatte, das hier geschehen war und nun Vergeltung üben würde.

Aus dem Blickwinkel registrierte er, dass der Mann sich erhob und auf ihn zu kam. Kenai wagte es nicht, den Blick zu heben. Er wollte diese Gottheit nicht beleidigen. Also wartete er ab. »Týr«, hörte er den Mann sagen. Kenai wusste nicht, was dieses Wort zu bedeuten hatte. Es klang sanft und freundlich.

Dieser Gott sprach nun in einer seltsamen Art zu ihm. Seine Wörter und Sätze waren Kenai völlig fremd.

Ihre Blicke trafen sich.

Dieser Gottheit würde er folgen. Kenai spürte, dass dies sein Weg war. Der Weg, den das Schicksal für ihn bestimmt hatte.

Später erst hatte er begriffen, dass Týr keine Gottheit war, sondern ein Vampir mit Reißzähnen.

---

Amerika, im Jahr 1563

Kenai lag auf seinem Lager und versuchte in den Schlaf zu finden. Heute hatten sie einen gewaltigen Sieg gegen die Wölfe errungen. Aponi schlummerte bereits neben ihm und er genoss die Wärme, die von ihrem Körper ausging.

Der Sioux Indianer war Týr gefolgt. Der Vampir hatte sich von ihm schildern lassen, was damals in der Nacht vorgefallen war, als Kenais Eltern starben. Mit Händen und Füßen hatten sie sich verständigt. Als er dann von der Wandlung der Wölfe berichtete, hatte Týr nur genickt. Schnell war dem Indianer klar geworden, dass Týr und seine Männer diese Bestien jagten. Und das war genau das, was Kenai begehrte.

Die Jagd auf diese Kreaturen war der Grund gewesen, warum er Týr folgen wollte, obwohl er keine Gottheit, sondern ein Blutsauger war. Kenais Leben hatte einen neuen Sinn bekommen.

Bereits im Training realisierte der Indianer, dass er keine Chance hatte, zu bestehen. Dabei war er nicht einmal gegen Týr, sondern gegen Stone angetreten. Das war die schlimmste Niederlage seines Lebens gewesen. Er kam sich vor, als hätte er noch nie eine Waffe in der Hand gehalten. Ausgerechnet er, der der beste Kämpfer unter den Sioux gewesen war!

Am gleichen Abend bettelte er um seine Wandlung in einen Vampir. Týr hatte die Stirn gerunzelt, als Kenai wie in einem Pantomime Spiel gezeigt hatte, dass er große Zähne benötigte und dazu auf Sonnenlicht verzichten wollte.

Týr hatte ihn gewandelt. Kenai war nur wenige Tage nach der Ermordung seiner Eltern zum Vampir geworden. Damals war er 33 Jahre alt. Mit geschärften Sinnen gelang ihm vieles leichter und schneller. Seine guten Fähigkeiten im Kampf, die er von Kindesbeinen an studiert und inhaliert hatte, mutierten nun zu einer Kraft, die ihn selbst erstaunte.

Týrs Überraschung darüber, wie stark und klug er war, hatte Kenais Brust anschwellen lassen. Er war dem Vampirprinzen nützlich, denn er kannte die Wälder, die Sitten und er konnte in die anderen Sioux Stämme reinspazieren und Taktiken besprechen, die Týr ohne seine Hilfe kaum hätte umsetzen können.

Weißhäutige Männer mit goldenen Haaren waren nichts, das man in ihrem Land kannte.

Kenai wusste, dass seine Wandlung diesen Ursprüngen zu verdanken war. Er war Týr nützlich und umgekehrt. Denn Kenai wollte Vergeltung.

Aber diese Zweckgemeinschaft entwickelte sich bald zu etwas anderem, etwas Kostbarem. Denn Týr war ein Anführer, wie Kenai ihn nie erlebt hatte. Dominant und gefährlich, mit einer Güte, die den Indianer erschaudern ließ. Wenn Týr Gefangene nahm und sie befragte, quälte er sie nicht auf diese Art, wie es Brauch unter den Indianerstämmen war. Nie nahm er einen Skalp, nie verhöhnte er seine Opfer vor Publikum und nie folterte er Frauen und Kinder.

Stattdessen tötete er schnell und konsequent, wenn sich ein Feind in seinen Weg stellte.

Kenai streichelte über Aponis Arm. Ausgerechnet in diesem grausamen Krieg war er seiner Seelengefährtin über den Weg gelaufen. Sie lebte in einem der anderen Sioux Stämme. Ihr Duft hatte ihn angezogen, wie die Blüte die Biene.

Das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte, war eine Frau.

Aber die Liebe zu ihr war wie ein loderndes Feuer über ihn gekommen und als er sie stürmisch gegen einen Baum gepresst hatte, um sie zu nehmen, hatte er ihre Seelenverwandtschaft entdeckt. Ein gebundener Vampir konnte sich diesem Sog kaum entziehen. Und Kenais trauriges, einsames Herz hatte sich dieser Frau mit Leib und Seele verschrieben.

Er konnte sie nicht mitnehmen, wenn er mit Týr und den Soldaten loszog, um die Gegend zu erkunden und abzusichern. Manchmal sah er seine Aponi wochenlang nicht.

Aber immer, wenn er zu ihr nach Hause kam, lief sie ihm entgegen und weinte Freudentränen über seine Rückkehr.

Týr hatte eingewilligt, sie zu wandeln. Denn Kenai wollte, dass sie sich besser zur Wehr setzen konnte, falls Feinde das versteckte Lager stürmten.

Diese Zeit war nicht einfach gewesen. Der ganze Stamm hatte das Geheimnis der Vampire und Werwölfe erfahren. Nur so konnte Aponi sich von der Sonne geschützt aufhalten. Zudem blieben einige gewandelte Krieger zurück, um den Stamm zu schützen.

---

Im Jahre 1618, Amerika

Es war der schrecklichste Tag in Kenais Leben.

Wochenlang war er mit dem inneren Kreis des Prinzen fort gewesen. In Amerika tobte ein Krieg zwischen Weißen und Rothäuten. Dazu der Feldzug der Werwölfe, die auf dieses Land gekommen waren, um es zu beherrschen. Das wollten die Vampire natürlich unterbinden.

Kenai rannte seinem Lager entgegen, schnell realisierte er, das etwas nicht stimmte. Denn sie begegneten weder ihren Spähern, noch den Wachen.

Týr packte ihn von hinten und schubste ihn zu Marcus, der ihn gemeinsam mit Stone auf den Boden presste.

»Haltet ihn unten, bis ich zurück bin«, mahnte Týr.

Das bedeutete verdammt nochmal nichts Gutes.

Kenai bäumte sich auf. »Aponi!« Er schrie ihren Namen. Wieder und wieder.

Es waren Momente, als hätte man ihn bei lebendigem Leibe in die Hölle geworfen.

Sein Körper zitterte und er weinte. Allein bei der Angst, die ihn erfasst hatte.

Was, wenn Aponi tot war?

Marcus schwieg über ihm. Aber der Kerl war sowieso keiner, der besonders gut trösten konnte. Stone schon eher.

»Atme«, instruierte er sanft, während er ihn mit Marcus' Hilfe unten hielt.

»Atme, mein Freund. Was auch immer Týr für Nachrichten bringt. Wir sind hier bei dir.« Stone redete ihm gut zu.

Die Minuten verstrichen.

Endlich kehrte Týr mit seinem Trupp zurück.

Als er ihm die Hand auf den Kopf legte, zerbrach Kenai.

Er schrie und sein Körper schüttelte sich so stark, dass Marcus und Stone die Kontrolle über ihn verloren.

Týr nahm ihn in einen Würgegriff und hielt ihn fest.

»Aponi ist tot. Wenn du den ersten Schock verdaut hast, werden wir sie gemeinsam beerdigen.«

Der Vampirprinz ließ ihn los, in dem Wissen, das Kenai ihn angreifen würde. Sie kämpften miteinander. Wieder und wieder schlug Kenai gegen Týr. Irgendwann brach er kraftlos zusammen. Stone wollte ihn heben, aber Týr schüttelte den Kopf.

»Ich mache das selbst«, erklärte er und legte Kenai seine Hand an die Wange. »Ich weiß, du willst ihr folgen. Aber du bist etwas Besonderes. Du gehörst zu uns und wir wollen dich nicht verlieren. Komm in meinen inneren Kreis und du wirst auf ewig einen Blutsbruder haben. Nicht nur einen.« Der Prinz wies in die Richtung seiner Männer, die alle mit ihren Köpfen nickten. Nur eine Hand voll gehörte in den inneren Kreis des Prinzen.

Ohne diese Hand hätte Kenai diese Nacht nicht überlebt. Er plagte sich mit Selbstmordgedanken. Aber das war ein schweres Vergehen in der Welt der Sioux. Dazu schwor er sich, die Wölfe auszurotten.

Denn Wölfe waren es gewesen, die Aponi abgeschlachtet hatten.

Wölfe hatten sie tot gebissen und ihre Leiche im dunklen Schutz des Tipis zurückgelassen, damit die Vampire sie finden konnten.

Kenai wurde in Týrs inneren Kreis aufgenommen. Der Prinz hatte ihm seine Freundschaft angeboten. Leider verlor Kenai auch noch Stone auf dem Weg des Krieges.

Raphael wurde zu seinem Gefährten. Kenai bewunderte den treuen Soldaten. Als Noah zu ihnen stieß, gewann der Indianer langsam seine Lebensfreude zurück, denn dieser Kerl mit seiner Beretta machte ihn wahnsinnig.

»Findest du nicht auch, dass Beretta wie so eine kurvige Traumfrau klingt?«, waren Noahs Worte gewesen, als Kenai ihn beim Waffen polieren beobachtet hatte.

»Wie oft polierst du diese Knarre?«, hatte er ihn gefragt.

»Jeden Morgen. Schließlich kommt sie zu mir ins Bett. Würdest du dich zu einer ungewaschenen Frau legen?«

Kenai hatte tatsächlich lachen müssen. Und das Grinsen, das dieser Typ dann von sich gegeben hatte, würde so manches Frauenherz höherschlagen lassen.

Glücklicherweise war noch Chester zu einem Teil ihrer Crew geworden. Denn der Cousin des Prinzen war auch gleichzeitig derjenige, der sich die Truppe vorbehaltlos zur Brust nahm und Liebe verbreitete.

Sie waren ein ungleiches Team. Aber diese Männer waren zu seinem Leben geworden.

Kenai starrte an die Decke. Aponi war tot und er lebte. Er war immer besser damit zurechtgekommen. Die Zeit heilte tatsächlich Wunden. Aber dann hatte Týr Elysa getroffen.

Fuck.

Zu sehen, wie Týrs Welt sich auf einmal um diese viel zu hübsche Frau drehte, versetzte ihm einen Stich. Und dann hatten Raphael und Ruben ihre Seelengefährtinnen gefunden. Das machte seine Lage nicht leichter. Das Glück der anderen verstärkte seine Einsamkeit.

Vielleicht sollte er endlich wieder jemanden an sich ranlassen. Eine nette Vampirin, die ihm schöne Stunden schenken könnte. Vielleicht die Witwe Elenor? Sie hatte sich schließlich schon einmal angeboten. Damals war er allerdings nicht an diesem Punkt wie jetzt.

Das war Kenais neuer Plan.

Einen Versuch war es wert.
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Elysa beeilte sich Ryans Suite zu erreichen. Ihr Bruder war aus Salvador zurück! Wohlbehalten!

Sie klopfte gar nicht erst an, sondern schob die Tür auf und starrte entgeistert auf Angelique.

»Was machst du hier!«, zickte sie sofort los.

»Mein Stier ist zurück und möchte etwas Ablenkung von seinem Stress«, säuselte Angelique und fuhr sich über ihre Brüste, die in einem viel zu kleinen BH steckten.

Elysa hob die Augenbrauen. Diese blöde Kuh war halb nackt.

»Okay, cool«, zuckte sie nun die Schultern und begann ihre Klamotten auszuziehen.

»Was soll das werden«, schnappte Angelique.

Elysa ließ sich neben der Tussi auf dem Bett nieder, selbst nur in ihren knappen Dessous bekleidet und ihren High Heels.

»Wir machen es zu dritt. Das wird mega«, wackelte sie mit den Augenbrauen.

Angelique verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Du bist Ryans Schwester!«

»Na und? Ryan und ich fahren voll aufeinander ab.«

Während Angelique das Husten begonnen hatte, betrat Ryan die Suite.

»Oh Baby, da bist du ja endlich«, stöhnte Elysa lasziv und warf ihrem Bruder ihren BH an den Kopf.

Angelique japste nach Luft.

Ryan hatte nun seinerseits das Husten begonnen.

»Ihr seid so krank! Das nennt man Inzest!« Angelique begann aufgeregt ihre Sachen zusammen zu suchen.

»Ich bin ja offen für viele Dinge, aber das hier geht eindeutig zu weit!«, fauchte die Tussi ihren Bruder an.

»Komm schon du Stier, ich will dich reiten.« Elysa fuhr ihre Krallen aus. »Grrr.«

Angelique begann fürchterlich zu schreien. Sie stürmte aus dem Zimmer.

Ryan warf theatralisch die Arme in die Luft.

»Ich lösche ihr die Erinnerung und du ziehst dir gefälligst was an«, brummte Ryan und eilte Angelique hinterher.

Wenige Minuten später kam er kopfschüttelnd zurück.

»Du bist unfassbar penetrant darin, meine Betthasen zu vergraulen«, schimpfte er und zog sie dann in seine Arme.

»Kaum zu fassen, dass ich dich mehr liebe, als alles andere… Wie geht es dir, Prinzessin?« Sanft fuhren seine Augen über ihr Gesicht. »Geht schon. Josh hat sich super um mich gekümmert. Ich meine, wer braucht schon einen Seelengefährten, wenn man auch Josh haben kann.«

»Ja, der Kerl ist Gold wert«, seufzte Ryan.

»Wie war das Alphatreffen?«

Ihr Bruder legte sich aufs Bett und klopfte auf die leere Seite, damit Elysa zu ihm kam. »Beschissen. Alle haben Angst vor dem bösen Vampirkönig Týr Valdrasson und die Konflikte mit Jona interessieren keine Sau.«

»Gab es Probleme wegen Kia?« Elysa runzelte besorgt die Stirn.

Ryan schüttelte den Kopf. »Jona ist auf dem Treffen nicht aufgetaucht. Er hat sich vertreten lassen. Kias Verschwinden wurde bei der Versammlung nicht thematisiert. Aber wir müssen vorsichtig sein. Ich habe Milo gebeten, Feli aus dem Trainingslager zu uns zu schicken. Sie kann die Ausbildung auch hier fertig machen.«

»Wie?« Elysa musterte Ryan neugierig.

»Týr und ich haben entschieden, eine eigene Ausbildung anzubieten. Wir haben jede Menge Platz hier auf dem Gelände und wir sollten uns auf den bevorstehenden Krieg mit Jona vorbereiten.«

Elysa rieb sich über die fröstelnden Arme.

»Wir brauchen eine Armee. Nicht nur Týrs Vampire. Wir brauchen Wölfe, die auf unserer Seite stehen. Milo und Joseph tun das. Aber wir haben beschlossen, dass erstmal geheim zu halten, damit Jona es nicht erfährt… Milo schaut sich im Trainingslager um und schickt uns weitere Rekruten, die vertrauenswürdig sind.«

Jona Perreira war ein gemeingefährlicher Alphawolf aus Sao Paulo. Nachdem Gesse ihn kastriert hatte, hatte Jona ihnen den Krieg erklärt. Nun konnte sich niemand mehr sicher fühlen. Ryan sorgte sich zurecht um sein Rudel, das bisher von den Problemen verschont geblieben war.

»Ich habe alle Wölfe aus Rio hierhergebeten. Wir treffen uns morgen zur gemeinsamen Besprechung. Das ist echt eine Scheißlage. Unsere jungen Wölfe sollen nicht aus ihrem zu Hause gerissen werden oder die Schule wechseln müssen. Aber Jona ist einfach alles zuzutrauen.«

Ryan fuhr sich frustriert durch die Haare.

Er hatte gewaltigen Stress. Elysa seufzte lautstark.

»Ich bin bestimmt kein Profi in Sachen Kriegsführung. Aber ich denke, dass das Ziel nicht das Sao Paulo Rudel sein sollte, sondern Jona direkt. Viele Leute da waren echt nett. Wenn Jona fällt, wird sein Stellvertreter bestimmt nicht einfach einen neuen Krieg heraufbeschwören«, überlegte Elysa.

Ryan streichelte über ihr Gesicht. »Die Wölfe haben Angst vor Týr. Ich muss versuchen, Jona ohne den Vampir zu bezwingen. Wenn es eine Sache zwischen ihm und mir ist, dann können die Alphas das als Revierkampf abtun.«

Elysa nickte verstehend.

Das Problem war nur, dass das Rudel in Rio klein war.

»Mit Hilfe unseres Trainingscamps können wir weitere Soldaten ausbilden und die besten Wölfe schicken wir auf Mission gegen Jona.«

Der Plan klang gut.

»Dann brauchen wir nur genügend vertrauenswürdige Rekruten.« Elysa grübelte.

»Ja. Milo kümmert sich darum. Und natürlich testen wir ihre Loyalität.«

Ryan war längst neben ihr eingeschlafen. Elysa lag wach.

Ihr Bruder hatte einfach zu viel Last auf seinen Schultern. Aber er war nicht allein. Sie würde immer zu ihm stehen.

Sie rollte sich nun ebenfalls ein, um zu schlafen. Kurz checkte sie ihr Handy und las Týrs SMS. »Ich vermisse dich.«

Seufzend ließ sie den Kopf ins Kissen sinken. »Ich dich auch«, tippte sie zurück und versuchte ihre Zickigkeit herunterzuschlucken. »Ich mache es wieder gut«, las sie weiter.

Schließlich schloss sie die Augen, griff nach der Hand ihres Bruders und versuchte in den Schlaf zu finden.

Immerhin hatte sie diesen Bitchfight gewonnen.

---

Feli konnte ihre Gefühle kaum in Worte fassen, als sie in Rio de Janeiro landete und Kia ihr am Flughafen entgegenlief. Beide Frauen weinten bei dem Wiedersehen, an das sie nicht mehr geglaubt hatten. Feli ließ ihren Blick über Kia schweifen. Sie trug das Gefährtenmal an ihrem Hals, dazu ein hübsches Kleid und ihre Augen leuchteten. Der Grund dafür stand unweit entfernt und beobachtete die Gegend.

»Das ist dein Mann?«, flüsterte Feli. Schwer beeindruckt musterte sie den Betawolf. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Kerle gehabt, die einem Kampf offensichtlich gewachsen waren. Dieser Wolf sah so aus, als ob er eine Waffe zu führen wusste.

Kia grinste und errötete dabei. »Das ist Gesse, mein absoluter Traummann. Er hat mich vor Jona gerettet.« Obwohl ihre Freundin ihre Stimme herabgesenkt hatte, war Feli der schwärmerische Tonfall nicht entgangen. »Und wir lieben es gemeinsam zu baden. Gesse hat das ganze Bad umbauen lassen, damit wir einen riesigen Whirlpool haben«, flüsterte Kia.

»Hi, ich bin Gesse«, kam nun der Beta auf sie beide zu und hielt ihr die Hand entgegen. »Felicitas. Aber alle sagen Feli.«

Gesse lächelte ihr freundlich zu. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört. Sereia, wir sollten nun verschwinden. Du weißt, ich möchte dich in Sicherheit wissen«, erklärte der Wolf sanft.

Sereia?

Feli hatte einige Fragen an Kia. Sie machten sich auf den Weg zu Gesses Wagen.

»Joshua wollte dich unbedingt mit abholen. Was ist da los?«, bohrte Kia im Wagen und warf amüsierte Blicke nach hinten.

Feli stöhnte frustriert auf.

»Dieser Kerl gerät richtig in Fahrt, wenn man ihn abblitzen lässt«, brummte sie. Gesse begann zu lachen. »Joshua kennt dieses Gefühl auch nicht.«

»Ist er nicht dein Typ?«, schmunzelte Kia von vorne.

»Er war echt fit im Camp und er sieht gut aus. Aber ich bin nicht so eine billige Clubnutte«, beschwerte sich Feli.

Dieser Typ hatte ein furchtbares Ego.

Sie erreichten eine große Schlossmauer. Irritiert beobachtete Feli die Umgebung. »Milo meinte, dass hier auch Vampire wohnen?« Sie hatte noch nie einen gesehen. »Ja, das stimmt. Ryan und Týr haben ein gemeinsames Bündnis.« Kia stieg nun aus dem Wagen.

»Feli, meine Süße«, hörte sie den Casanova hinter sich und ehe sie begriff, was geschah, hatte Joshua Sanders sie an sich gerissen. Er roch unverschämt gut.

»Joshua«, erklärte sie streng und schob den Mann von sich. Sie musterte ihn von oben bis unten. Heißer als erlaubt.

Frustriert marschierte sie an ihm vorbei.

»Das war aber eine kurze Begrüßung«, kicherte Kia neben ihr, die versuchte Schritt zu halten.

»Das ist übrigens Calvin«, stellte Kia ihr den Wolf vor, der gerade ihren Weg kreuzte. »Joshs Zwillingsbruder.«

Interessiert fuhren ihre Augen über den Mann. »Hi«, streckte der Wolf ihr höflich die Hand entgegen und setzte seinen Weg zum Fuhrpark fort. Nicht einen anzüglichen Blick hatte er ihr nachgeworfen. Interessiert nahm Feli es zur Kenntnis.

Schon tauchte Josh neben ihr auf. »Du hast einen Bruder? Warum hast du mir nicht erzählt, wie gut er aussieht?« Feli fächerte sich Luft zu. Beleidigt stemmte Josh die Hände in die Hüften. »Cal steht nicht auf dich. Seine Traumfrau existiert nur in der Theorie.«

Grinsend musterte sie Joshua. Dieser Kerl sonnte sich in seinem Weiberhimmel. »Ich zeige dir mein Zimmer«, schlug er vor und schob sie von hinten mit sich.

Kia begann zu lachen. Feli befürchtete rot anzulaufen. Das war nun wirklich nicht ihr Stil. Dieser verdammte Wolf.

Sie stemmte sich gegen das Model. Leider half das nichts. Joshua hatte sie bereits über die Schulter geworfen.

Feli hob den Kopf und verfluchte die perfekte Aussicht auf seinen Hintern. Also hob sie den Blick höher und sah Kia und Gesse, die Arm in Arm standen und sich vor Lachen beide nicht halten konnten.

Super klasse.

Sie wollte eigentlich als angehende Soldatin ernst genommen werden und ihre Frau stehen. Stattdessen trug dieser dämliche Macho sie wie eine Beute in seine Höhle.

»Du wirst das bereuen«, fauchte sie und schlug dem Kerl ihre Wolfsklauen in den Po.

Überrascht und erschrocken heulte der Wolf auf und Feli landete kopfüber auf dem Boden. Fluchend rieb sie sich über den Rücken. Scheiße, das hatte weh getan.

»Aua«, beschwerte sich Josh und zerrte an seiner Hose. Schon hatte Feli seinen nackten Arsch im Gesicht, der leider auch viel zu schön war. »Du schließt sofort meine Kratzer!«, forderte er.

Nun brach der gesamte Schlosspark in schallendes Gelächter aus.

Wo kamen denn diese neugierigen Nasen auf einmal alle her?

Das war der peinlichste Moment ihres ganzen Lebens.

Feli wandelte sich in ihre Wölfin. Das schien ihr die beste Lösung zu sein. Dann hob sie ihre Schnauze und stolzierte an dem Model vorbei.

Glucksend wandelte Joshua sich neben ihr und folgte ihr. Dabei imitierte er ihre Gangart nach.

Dieser Typ würde erst dann lockerlassen, wenn er sie im Bett hatte.

Das würde noch heiter werden.

---

Týr hatte Tage damit verbracht, sich mit den besten Anwälten zu beraten, die das Vampirreich zu bieten hatte. Es war eine brisante Situation mit Harald Chambers. Týr wollte ein Exempel statuieren. Gleichzeitig musste er seinen Ruf pflegen und durfte sich im Rat nicht zu unbeliebt machen. Die Vampire lebten und handelten nun mal politisch orientiert. Den gesamten Rat gegen sich aufzubringen, würde sein Königsamt nur erschweren und belasten.

Týr vermisste den Vater, den er geliebt hatte. Aegir hatte ihn so oft nach den Ratssitzungen zur Seite gezogen und ihm sein Vorgehen erklärt, ihm Tipps gegeben, wie er mit den Snobs zu reden hatte. Aegir war ein starker Anführer gewesen.

Týr hasste ihn für das, was er Elysa angetan hatte. Diese psychopatische Seite in seinem Vater war abscheulich gewesen.

Aber er konnte nicht anders, als den Vater, den er so lange als Beschützer gekannt hatte, zu vermissen.

»Worüber grübelst du?« Seine Mutter hatte sich neben ihm niedergelassen. Dankbar für ihre Fürsorge und Liebe, legte Týr seinen Arm um sie und küsste sie auf die Schläfen.

»In Momenten wie diesen vermisse ich meinen Vater«, gab er ehrlich zu. Lioba nickte ernst. »Ich bin froh, dass du deinen Vater zweigeteilt siehst. Es würde mich traurig machen, wenn du all das Gute nicht zulassen könntest, weil das Böse ihn zum Schluss beherrscht hat. Er war nicht immer so. Und er hat dich wirklich geliebt, Týr. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie er dich großgezogen und gehalten hat. Er kannte deine Bürde ganz genau.« Lioba schüttelte seufzend den Kopf.

»Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er Elysa angreifen.« Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich denke nicht, dass es sein Ziel war, dir etwas anzutun. Elysa hat die Erinnerungen an Wallis in ihm geweckt und er konnte das nicht ertragen. Er hat sich wie ein kranker Psychopath benommen, nachdem er Wallis begegnet ist.«

»Warum habe ich es nicht früher bemerkt? Seine Wesensänderung. Wir haben uns über ihn gewundert, aber nie tiefer gegraben.« Týr machte sich Vorwürfe. Wäre alles anders gekommen, wenn er Aegir nach der Vergewaltigung von Wallis beigestanden wäre?

»Ich weiß es nicht. Ich wünsche mir einfach nur, dass all das Gute, das dein Vater in dir gesät hat, weiterhin fruchten darf und all das Furchtbare deine Seele nicht quält. Aus dir ist ein unglaublicher Mann geworden. Ein König. Du bist mein ganzer Stolz.« Liobas Augen fuhren liebevoll über sein Gesicht. Sie zog ihn in ihre Arme.

»Du wirst wegen Chambers eine gute Entscheidung treffen. Egal, wie sie ausfällt. Folge deinem Instinkt.«

Týr baute sich im großen Saal vor den Anwesenden auf. Der gesamte Rat und viele andere interessierte Vampire hatten sich versammelt und erwarteten das Urteil. Harald Chambers hatte seine Ehefrau bestialisch ermordet und es unter dem Vollzug des Reinigungsrituals getarnt.

Nachdem Týr die Gäste begrüßt hatte, wandte er sich an den Anwalt des Angeklagten. »Du hast die Möglichkeit, deinen Mandanten zu verteidigen. Fasse dich kurz, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Der Vampirkönig ließ sich auf seinem Thron nieder und fixierte Chambers. Der Anwalt begann zu sprechen. »Mr. Chambers war in einer Schockstarre, als er von dem Betrug seiner geliebten Frau erfahren hat. Eine Fortführung der Ehe war für ihn ausgeschlossen. Wir sollten bei dem Urteil berücksichtigen, dass Mr. Chambers keiner Unschuldigen das Leben nahm, sondern einer Verbrecherin. Sie hat unsere Gesetze gebrochen, ihren Mann verhöhnt und verführt andere verheiratete Vampirinnen zu solch einem unzüchtigen Benehmen. Wir sollten Mr. Chambers dankbar sein, dass unsere Ehefrauen weiterhin größten Respekt vor uns Männern haben werden und sich nicht wie Dirnen benehmen. Diese Abschreckung war höchst wirkungsvoll«, schloss der Anwalt sein Plädoyer.

Týr glaubte sich verhört zu haben. Was zur Hölle redete dieser Typ für einen kranken Scheiß!

»Dem kann ich nur zustimmen. Als ich meiner geliebten Frau Claire von diesem Vorfall erzählt habe, hat sie mir glaubhaft versichert, dass sie mich nie derart hintergehen könnte«, mischte sich Michigan unerlaubt ein.

Týr fauchte lautstark. »Ich dulde kein Dazwischenreden.«

Naserümpfend verschränkte John Michigan seine Arme vor der Brust.

Blöder Sack.

»Ich habe der Verteidigung zugehört und ziehe mich mit dem Ratsvorsitzenden zur Beratung zurück«, erklärte Týr und nickte Julius Swan entgegen. Nicht, dass er sonderlichen Wert auf die Meinung dieses Pinguins legte, aber sein Vater hätte ihm dieses schlaue Vorgehen eingebläut.

Schon saßen sich die beiden Männer gegenüber. Swan setzte ein hochkonzentriertes Gesicht auf. »Ich schätze es, dass seine königliche Hoheit meiner Stimme Beachtung schenkt.«

Týr lächelte etwas schief.

»Nun, ich denke Chambers gehört bestraft. Er hat das Gesetz gebrochen. Aus dem Affekt heraus kann sein Handeln auch nicht vollzogen worden sein, denn er hat Lady Janes Vergehen schon vor Wochen herausgefunden. Aber dennoch ist er ein adeliger Vampir, der vorher nie straffällig geworden ist.«

»Ich stimme dir zu, Julius«, wandte Týr ein.

»Aus diesem Grund schlage ich vor, den Angeklagten zum Tode zu verurteilen. Schließlich war Lady Jane auch adelig und vorher nie straffällig geworden.«

Swan riss die Augen auf. »Sie ist nur eine Frau!«

»Wenn sie 'nur' eine Frau wäre, dann hätte ihr Verhalten Harald Chambers nicht derart treffen dürfen. Außerdem räumt er ihr die Macht ein, andere Ehefrauen zur Untreue zu verleiten.«

Swan schüttelte den Kopf. »Das wird der Rat nicht gut aufnehmen.«

»Wir müssen ein Exempel statuieren, Julius. Möchtest du, dass die Ratsmitglieder unsere Gesetze brechen und uns hintergehen?«

»Keinesfalls!«, bestimmte der Vampir erbost.

»Ich stimme Euch zu.«

Zufrieden marschierte Týr zurück und bestimmte das Urteil.

»Mein Stellvertreter und ich haben einvernehmlich entschieden«, begann er. Sofort nickten die Vampire eifrig.

»Harald Chambers hat das Reinigungsritual dafür benutzt, ein Verbrechen zu kaschieren, das bestraft gehört. Auf bestialische Weise hat er seine Ehefrau hingerichtet, sie gefoltert und gequält. Lady Jane Chambers hatte nicht die Gelegenheit sich zu erklären, keine Möglichkeit, eine zweite Chance zu erbitten.

Dennoch zeige ich mehr Gnade, als du es getan hast, Harald. Ich werde dich weder foltern, noch habe ich dir verwehrt, dich zu erklären. Leider habe ich weder eine Entschuldigung, noch Reue gehört. Du fühlst keinerlei Schuldgefühle, deine Ehefrau verbrannt und geschnitten zu haben. Du hast sie verstümmelt und grauenvoll verrecken lassen«, zischte Týr in Haralds Gesicht.

»Ich verurteile dich zum Tode durch eine Giftspritze.«

Chambers hatte überrascht die Augen aufgerissen.

Auch die Ratsmitglieder schluckten offensichtlich.

»Der Reinigungsritus ist strengen Kriterien unterlegen. Sollte dieser in Zukunft nötig werden, darf er nur in meiner Begleitung oder in Anwesenheit meines Stellvertreters durchgeführt werden.«

Leider hatte er nicht mehr erreichen können, um dieses Gesetz abzuschaffen. Noch nicht. Týr würde dranbleiben.

Der König beendete die Verhandlung.

Die Vorbereitungen für Chambers Hinrichtung liefen. Der Vollzug würde nicht vor Publikum geschehen.

Týr konnte nur hoffen, das Richtige getan zu haben.

Kenai wartete ein paar Tage später auf ihn beim Privatjet.

Es ging endlich nach Hause. Chambers war tot. Der Rat darüber zwiegespalten. Týr straffte die Schultern und stieg die Stufen nach oben. Trotz all der Probleme, freute er sich. Denn er würde endlich Elysa wiedersehen.
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Kenai saß neben Týr im Flieger und ließ seinen Blick über die Pläne schweifen, die vor ihm ausgebreitet lagen. »Ich möchte, dass du die Ausbildung leitest«, erklärte ihm sein Chef gerade. Frustriert schüttelte der Indianer seinen Kopf. »Ausgerechnet ich soll Wölfe trainieren? Týr bei allem Verständnis. Frag bitte jemand anderen«, brummte er.

Er hatte sich damit abgefunden, dass diese behaarten Viecher dauernd im Schloss ein und aus gingen, aber sie auszubilden gehörte nun wirklich nicht in sein Aufgabengebiet.

»Týr, ich hasse Wölfe! Ich kann sie nicht ausstehen. Stattdessen unterstütze ich dich bei dem Bündnis, passe dauernd auf deine Frau auf, die übrigens verdammt wölfisch ist und ich rette dauernd die wölfischen Ärsche. Erst Ryan, dann Kia. Langsam reicht es mir«, beschwerte er sich, um Týr deutlich zu machen, dass diese Aufgabe jemand anders übernehmen sollte.

»Ich kenne deine Geschichte mit den Wölfen. Ich verstehe auch, dass es dir schwerfällt. Gib dir einen Ruck, Kenai. Wir stehen im Krieg und die Wölfe brauchen auch einen vampirischen Trainer. Die Ausbildung soll so erstklassig wie möglich sein, schließlich müssen wir mit dem Level des Amazonas Camps mithalten können. Sonst wechseln die Rekruten nicht zu uns rüber.«

Kenai hob beschwichtigend die Arme. »Noah ist perfekt dafür. Er ist top im Umgang mit Waffen und dazu kommt er mit den Viechern klar und hat Charme. Die Rekruten werden ihn lieben.«

Týr seufzte lautstark. »Deswegen soll er es nicht machen. Die Frauen sollen sich auf ihre Ausbildung konzentrieren und nicht auf sein entwaffnendes Grinsen.«

Kenai hatte die Augen aufgerissen. »Frauen?«

»Ja, unsere Rekruten aus dem Amazonas sind gemischt. Bisher haben wir 15 Männer und 8 Frauen.«

Kenai knirschte mit den Zähnen.

Das war ein verdammter Scherz!

»Raphael…«, begann er vorzuschlagen.

»Ist ungeeignet. Der Trainer sollte sozial kompatibel sein«, warf Týr dazwischen.

Kenai schüttelte ungläubig den Kopf. »Er muss den Job nicht machen, weil er ein Arsch ist?«

Týr grinste.

Blöder Sack.

Kenai begann im Flieger auf und ab zu laufen.

»Ich passe freiwillig auf Elysa auf«, erklärte er eindringlich.

Týr begann zu lachen.

»Was ist mit Chester«, versuchte Kenai es anders.

»Der organisiert die ganzen Feste, die anstehen. Außerdem sind zwei Rothaarige unter den Rekrutinnen. Ich will nicht, dass er unsere Schützlinge flachlegt.«

Kenai stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Da besteht bei dir ja keine Gefahr«, gluckste Týr.

Kenai hatte alle Mühe ruhig zu bleiben. Dabei war er eigentlich die Ruhe in Person.

»Gesse hat vollkommen recht. Diese vorlaute Wölfin färbt auf dich ab!«

Týrs Mundwinkel waren immer noch weit nach oben gezogen. »Kenai, du bist der Beste für diesen Job. Du hast die Erfahrung, dazu bist du beherrscht und besitzt das nötige Ansehen. Die Rekruten werden dich automatisch respektieren und dir nacheifern. Glaub mir, du bist perfekt für diese Aufgabe.«

Kenai wusste, dass diese Diskussion nichts brachte. Týr hatte sich entschieden und würde nicht lockerlassen. Er war sein König und sein Vorgesetzter. Und Kenai verehrte Týr.

»Wer soll der wölfische Trainer sein?«

»Gesse. Tut mir leid«, schob Týr hinterher und verzog das Gesicht. »Ich habe Ryan gesagt, dass Gesse erstmal für ein paar Monate in Flitterwochen fliegen soll, damit ich diesen Idioten nicht sehen muss, aber der Alpha will es so. Gesse kann ihn wegen Jona auf die Alphatreffen nicht begleiten und soll trotzdem eine wichtige Aufgabe bekommen.«

Týr und Gesse waren sich spinnefeind. Kenai kam eigentlich ganz gut mit Gesse klar. Jeder andere Wolf hätte ihn mehr gestört, stellte er ehrlich fest.

»Gut, ich mache es.«

Týr grinste zufrieden.

»Was ist mit den Rekruten auf vampirischer Seite?«, bohrte Kenai neugierig nach. »Unser Camp bleibt in den USA. Aber wir füllen den Kurs natürlich auf, damit wir gleich viele angehende Soldaten auf beiden Seiten haben.«

Großartig.

Kenai hatte sich eigentlich auf die Rückkehr nach Rio gefreut, denn er fühlte sich wohl in der Metropole. Wohler, als es in Chicago je der Fall gewesen war.

---

Es war der Abend der Aufnahmezeremonie. Týr und Kenai waren leider zu spät gelandet, als die Sonne schon am Himmel stand. Also hatten sie im Flieger geschlafen und konnten ihn jetzt erst verlassen. Týr war schon wieder gestresst. Er musste sich noch in Schale werfen, dazu sollte Chester ihm den Ablauf des Abends erklären. Ein obligatorischer Besuch bei Ruben stand natürlich auch an. Die auswärtigen Gäste würden sich in Grenzen halten. Noch. Zur Taufe in der nächsten Woche würden dann schon mehr Vampire anreisen. Die Verwandtschaft und Kontakte der van Weidens waren nicht gerade klein.

Bei Elysa musste er auch dringend zu Kreuze kriechen, nachdem er sich nicht um sie gekümmert hatte. Diese blöde Prügelei mit Gesse und dann seine Aufgaben in Chicago.

Er eilte auf direktem Wege ins Schloss. Fluchend steckte er sein Handy weg, nachdem er erkannt hatte, dass Julius Swan der Grund des Klingelns war. Dieser Kerl war furchtbar penetrant.

Chester erwartete ihn schon am Tor.

»Also, beginnen wir sofort. Schließlich starten wir schon in einer Stunde. Ich habe einen coolen Tätowierer besorgt, der wird Ruben nach seinem Gelübde vor allen Augen dein Symbol draufstechen. Die anderen Symbole machen wir dann hinterher, wenn die Party beginnt und die Leute essen und quatschen.«

Ruben würde diese Nacht ziemlich zerstochen werden. Schließlich bekam er nicht nur Týrs Symbol, sondern auch das der anderen Krieger. Auch die Jungs würden alle Rubens Liegestütze auf ihren Körper tätowiert bekommen, als Zeichen ihrer Einheit und Treue.

Sie liefen gemeinsam in Richtung des großen Saals.

»Ist Raphael schon da?«

»Gestern Abend angekommen. Freya hat immer noch keinen Ring am Finger. Irgendwas muss schiefgelaufen sein«, raunte Ches ihm leise zu.

Týr murmelte einen Fluch vor sich hin. Seine Nummer 2 betete Freya an, aber der Antrag versetzte ihn in Stress. »Hat er wieder ein Krisengespräch daraus gemacht?«, bohrte Týr weiter.

»Das fragst du mich? Der Kerl ist wie ein Buch mit sieben Siegeln.«

Sie standen mittlerweile im großen Saal. Týr beäugte die Deko. »Cool oder?«, grinste Ches. Der Rotschopf hatte sich wirklich selbst übertroffen. Týr staunte, als er die Banner für jeden Krieger sah, die von der Decke hingen. Der Tätowierer hatte seinen Stuhl in der Mitte aufgebaut und wirkte wie ein cooler Gangster.

Das Buffet bot allerlei, aber das Beste daran waren die Piratenkopf Fähnchen, die in den Speisen steckten.

»Nathan fährt voll auf Piraten ab«, erklärte Ches fröhlich.

Týr runzelte die Stirn. »Und wie genau hat er dir das erklärt?«

»Ich habe ihm 2 Shirts vor die Nase gehalten. Zuerst war da Feuerwehrmann Sam. Nathan hat gar nicht reagiert. Aber dann, als ich ihm das Piratenshirt gezeigt habe, ist ihm glatt der Schnuller aus dem Mund gefallen!« Ches klopfte Týr auf die Schulter. »Du hast überhaupt keine Zeit für den Patenjob. Du siehst ja nicht mal deine eigene Frau. Ich habe Ruben gebeten, seine Entscheidung nochmal zu überdenken. Ich meine, noch habe ich 5 Tage Zeit, bis es ernst wird mit der Patenfeier.«

Týr murmelte etwas Unverständliches.

Leider hatte sein bester Freund recht.

»Wo steckt Elysa?«, fragte er den Peter Pan, der ihn bereits aus dem Raum schob.

»Keine Ahnung. Entweder Joshua klebt an ihr oder Ryan.«

Hoffentlich Ryan. Týr knirschte mit den Zähnen. Warum konnte Elysa eigentlich keinen hässlichen, besten Freund haben? Nein, ausgerechnet dieses Topmodel!

Keine 5 Minuten später klopfte Ches an Rubens Tür.

Týr versuchte nicht allzu gestresst auszusehen, aber ihm dämmerte gerade, dass er Elysa erst auf dem Fest sehen würde.

Verdammter Mist.

Ruben war total nervös. Týr schob den Gedanken an sein Baby bestmöglich von sich und zog Ruben an seine Brust. »Es wird großartig. Mach dir keine Sorgen«, baute der König ihn auf.

Viktoria lächelte ihren Mann stolz an. Sie sah umwerfend aus in ihrer schicken Robe. Den kleinen Nathan trug sie auf dem Arm. Auch das Baby war herausgeputzt und trug ein Shirt mit dem Symbol seines Papas.

»Charles van Weiden war schon hier«, raunte Ruben ihm zu. Týr hob fragend die Augenbrauen. »Er hat sich bei Vik entschuldigt.«

»Wir besprechen das in Ruhe, aber passt auf den Kleinen auf«, mahnte Týr. Viktoria hatte die Augen bei Týrs Aussage aufgerissen und das Baby instinktiv an sich gedrückt.

»Was soll das heißen«, fauchte Ruben ungehalten. Auch Chester hatte sich wutschnaubend im Raum aufgebaut.

»Ich habe gehört, wie er mit Michigan geschwärmt hat, wie niedlich Nathan ist und dass Charles gedenkt, einen echten van Weiden aus ihm zu machen. Ich möchte einfach nur, dass ihr ihm nicht allzu schnell vertraut.«

Viktoria ließ angestrengt die Luft entweichen.

»Keine Sorge. Ich empfinde höchstes Misstrauen, wenn es sich um meinen Vater handelt. Aber es ist schwer mit dieser Situation umzugehen, weil meine Mutter den Kleinen so liebt und sie meint es ehrlich.«

Ruben zog seinen Sohn auf seinen Arm.

»Nachher sabbert er dich voll und du stehst ja heute im Mittelpunkt.« Ehe Týr sich versah, hatte Ches Nathan an sich gerissen und war mit ihm aus dem Raum geschossen.

Viktoria und Ruben stöhnten parallel frustriert auf.

»Es gibt Piratenmuffins«, erklärte Ches fröhlich auf dem Flur, während Ruben ihm nachjagte.

Seufzend folgten Viktoria und Týr. »Chester liebt unseren Sohn, aber er ist dauernd so wild mit ihm«, begann Viktoria neben ihm zu schildern. Týr nickte verständnisvoll. »Ja, das stimmt. Ihr müsst das selbst entscheiden, wann ihr wem und wie lange den Kleinen gebt. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit für den Jungen.« Viktoria schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken.«

Týr schielte auf die Uhr. Vielleicht könnte er noch schnell auf seine Suite eilen, um Elysa zu suchen.

»Falls du Elysa suchst. Sie ist bei Freya.« Noah war neben ihm aufgetaucht. Sie waren am großen Saal angekommen. Kenai, Ruben, Ches und Noah standen versammelt. Fehlte Raphael.

»Raphael hat den Antrag verkackt«, nuschelte Noah weiter. »Was heißt verkackt«, murmelte Týr leise zurück.

»Er sagt ja nix, aber Josh meinte, dass Elysa meinte, dass er Freya gar nicht gefragt hat.«

Tratschweiber.

Da stieß auch schon Raphael zu ihnen. Sein Gesichtsausdruck war unterirdisch. Ob man ihn so in der Öffentlichkeit zeigen sollte?

Týr gesellte sich zu dem Vin Diesel Double, um die Stimmung zu lockern.

»Wie war dein Urlaub?«, klopfte Týr seiner Nummer 2 auf den Rücken. »Dein Hawaii Tipp war beschissen, man. Dieser dämliche Hula Tanzlehrer hat alles versaut.«

Týr zog Raphael zur Seite. »Inwiefern.«

»Er hat Freya angemacht und ich habe ihn verprügelt«, zischte Raphael. »Ausgerechnet am letzten Abend, wo ich alles für den Antrag vorbereitet hatte.«

»Er hat Freya angemacht? Bist du sicher? Der ist schwul.«

Raphael riss die Augen auf. »Scheiße«, zischte er.

»Er ist dauernd um uns herumgelungert und hat von diesem Autofilm gefaselt. Ich dachte der macht auf Kumpel, um an meine Frau ranzukommen.«

Týr konnte sich nicht halten. Er brach in schallendes Gelächter aus.

Raphael ballte seine Hände zu Fäusten. »Das ist erniedrigend. Wie kann diese Hula tanzende Witzfigur es wagen!«

»Es ist kurz vor 9«, rief Ruben von der anderen Seite. Týr bemühte sich, seinen Lachanfall zu verschlucken. Raphael knirschte mit den Zähnen.

»Komm Süßer«, flüsterte Týr seiner Nummer 2 ins Ohr und lief glucksend vorne weg. Die murmelnden Flüche des Vin Diesel Doubles entgingen ihm dabei nicht. »Deine Frau färbt auf dich ab«, zischte Raphael erbost.

Ja, das hatte Týr mittlerweile öfters gehört.

»So alle auf ihre Plätze«, wies Chester die Jungs an. »Es geht gleich los.«

Die Krieger positionierten sich vor ihren Bannern und warteten auf die geladenen Gäste.

Týr klappte wieder einmal die Kinnlade herunter, als Elysa den Saal betrat. Sie war einfach die Schönste von allen. So würde es immer sein. Seine Wölfin hatte ihm kurz zugenickt, aber ihr bezauberndes Lächeln behielt sie für sich. Týr schmiedete bereits an seinen Wiedergutmachungsplänen.

Er spürte den Ellbogenkick seines besten Freundes. »Alle warten auf deine Begrüßung«, murmelte der Peter Pan. Týr riss seine Augen von Elysa los. Kurz, denn dann hörte er sie lachen. Der Casanova hatte den Arm um sie gelegt und ihr etwas ins Ohr geflüstert.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Die Gefühle der Eifersucht rissen ihn mit sich. Wie so oft in der Vergangenheit.

Was, wenn Elysa doch noch was mit Joshua anfing? Man konnte dieser Frau nicht über den Weg trauen, wenn sie traurig und überfordert war! Und erst recht nicht, wenn er und sie verkracht waren.

»Týr«, zischte Chester wiederholt.

»Joshua flirtet mit meiner Frau«, knirschte Týr angepisst.

Chester hob theatralisch seine Arme in die Luft. »Nicht jetzt. Verprügele ihn später, wenn Rubens Zeremonie vorbei ist.«

Týrs Knöchel standen mittlerweile von dem Druck, den seine Fäuste ausübten, hervor. Joshua hatte Elysa neben sich auf den Stuhl gezogen und seinen Arm über ihre Rückenlehne gelegt. »Wie kann er es wagen«, murmelte er vor sich hin und sah sich bereits auf diesen Hollywood Verschnitt zustürmen, um ihn zu entstellen.

Týr spürte Chesters Griff an seinem Hosengürtel, als wäre er ein ungezogener Hund, der an der Leine zerrte.

»Dauernd muss ich als dein bester Freund deine Beziehungsprobleme lösen«, zickte der Rotschopf. »Ich kläre die Supermodel-Verwicklung und du übst nochmal deine Begrüßungsrede in deinem Kopf. Lächeln in die Runde nicht vergessen.«

Chester stiefelte auf Elysa zu und raunte ihr etwas ins Ohr.

Týr beobachtete wie Elysa den Blick in seine Richtung lenkte. Sie hob ihre Nase und drehte den Kopf.

Stures Weib.

Chester marschierte zurück und fluchte leise vor sich hin. »Ihr beide seid die Pest. Ich kann mich nicht entscheiden, wer schlimmer ist.«

»Was hat sie gesagt«, mahnte Týr.

»Ich habe sie gebeten, sich zwischen zwei Frauen zu setzen, damit du keinen Eifersuchtsanfall bekommst und sie hat mich daraufhin gefragt, wer Týr ist. Sie hätte seit Ewigkeiten keinen gesehen.«

Wieder packte Ches ihn am Gürtel.

»Du musst nur noch jaulen. Dann wissen alle, dass du längst zu der feindlichen Rasse übergetreten bist«, grunzte der Peter Pan weiter. »Kannst du auch Pfötchen geben?«

Týr drehte sich kampfbereit zu seinem besten Freund um, der ein »bei Fuß« murmelte. Seine verdammten Mundwinkel zuckten fröhlich.

Wichser. Wann traf dieser Kerl endlich seine Sonne! Týr musste sich dringend für einige Frechheiten revanchieren.

»Wenn dann bitte alle ihre Plätze einnehmen würden. Der König möchte seine Ansprache halten«, erhob Chester seine Stimme.

Als sich alle Augen auf ihn richteten, straffte Týr seine Schultern.

Seine heißgeliebte Zicke wollte ihn also bestrafen.

Fein. Er würde ihr schon beweisen, dass er immer noch der Typ war, der sie früher oder später im Griff hatte.

Zumindest theoretisch.

»Herzlich willkommen! Für alle, die mich noch nicht kennen: Ich bin Týr«, begann er. Sämtliche Besucher im Raum runzelten die Stirn und blickten ihn irritiert an. So als hätte er nicht alle Latten am Zaun.

Nur Elysa begann zu glucksen. Týrs Mundwinkel zuckten.

Das ist erst der Anfang!, grinste er in sich hinein.

»Nun, vielleicht kann man mich nicht auf Magazinen abdrucken, aber ich kenne viele spannende und kreative Orte, um…«

»Týr!«, hustete Chester und kniff ihn hart in die Seite.

Raphael murmelte Flüche von der anderen Seite.

Aber Elysa kicherte vor sich hin. Und das war sein Ziel gewesen. Zufrieden warf er Joshua einen königlichen Blick entgegen, den andere als arrogant deuten könnten.

»Halte jetzt deine richtige Rede«, hörte er Ches hinter sich tadeln.

Also ran an die Aufnahmezeremonie!

»Es ist mir eine große Freude, endlich meinen langjährigen Freund und Vertrauten Ruben in meinen inneren Kreis aufzunehmen. Ich kenne Ruben schon sehr lange. Damals war er ein kleiner Junge und hat meine Aufmerksamkeit in seine Richtung gelenkt, weil er so besonders ist. Viele Jahre hat er sich im Soldatencamp nach oben gearbeitet. Unzählige Niederlagen musste er einstecken. Aber zum Schluss hat er das Lager als ausgebildeter Soldat mit Sternchen verlassen.  Ich habe ihm einen Platz in meiner Armee gegeben. Dauernd hat dieser Vampir mich angequatscht und zum Lachen gebracht.«

Ruben gluckste hinter ihm.

»Einmal hat er es sogar gewagt, mich zu fragen, ob meine Haare naturblond sind oder ich sie mir Gold färbe, weil das als Prinz besser kommt.«

Die Wölfe quakten amüsiert. Die Vampire räusperten sich.

»Übrigens ist das Natur«, erklärte Týr.

»Ruben hat sein Herz auf dem rechten Fleck. Er ist mutig, treu und tapfer. Er sagt mir seine ehrliche Meinung offen und ich vertraue ihm blind. Ich freue mich, dass wir endlich diese Zeremonie feiern können.«

Es folgten weitere Ansprachen seiner Krieger. Schließlich das Gelübde von Ruben.

Týr nickte seinem jüngsten Teammitglied zu, als Ruben sich auf den Stuhl setzte und das Symbol seines Königs auf seinen Körper tätowiert wurde.

Das Buffet war längst eröffnet und Týr hatte seine Tätowierung erhalten, als er sich auf den Weg zu Elysa machte. »Eure Majestät«, hielt Charles van Weiden ihn auf. »Nachdem Ruben nun mein Schwiegersohn ist, möchte ich beantragen, dass er unseren Familiennamen annimmt. Schließlich braucht auch Nathan einen vollen Namen, der ihm in Zukunft die Türen öffnet.« Van Weiden hatte seine Brust stolz erhoben. »Kläre das bitte mit Ruben. Wenn es sein Wunsch ist, könnt ihr den Antrag bei Julius Swan einreichen, der wird darauf einen hoch kriegen«, fasste Týr sich kurz, erhaschte noch kurz van Weidens Schockgesicht und beeilte sich das Ratsmitglied stehen zu lassen.

Das war Ryans schuld. Der Idiot färbte auch schon auf ihn ab.

Er fand Elysa an einem hinteren Tisch. Freya saß neben ihr und stocherte lustlos in ihrem Piratenkuchen. »Hallo Baby«, erklärte er sanft und wollte Elysa einen Kuss auf den Mund pressen.

Elysa schüttelte den Kopf. »Das hier ist der Tisch für schwer enttäuschte Frauen von Machovampiren, die zu viel Testosteron haben.« Streng wedelte sie mit ihrem Zeigefinger.

Týr presste die Lippen aufeinander.

»Komm schon, Baby. Ich habe mich entschuldigt.« Er ließ sich auf den freien Stuhl neben ihr nieder und musterte Elysas wunderschönes Gesicht.

»Ich liebe dich!«, appellierte Týr eindringlich.

Er zog die Rose hervor, die er hinter seinem Rücken versteckt hatte. »Für dich, Baby.«

»An welcher Stelle?« Seine Rose ignorierte sie.

»An erster Stelle«, versicherte er.

»Da kommt erstmal: Ich liebe alle Bösewichte, die ich bestrafen kann, um meinen Welt-retten-Fetisch auszuleben.«

Týr begann zu lachen. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kommt erst auf dem dritten Platz.«

Überrascht beugte sich Elysa zu ihm nach vorne.

»Was sind die anderen Plätze?«

»Den ersten habe ich dir schon gesagt. Und am zweitmeisten liebe ich meine Familie, die ja stetig wächst und an dritter Stelle liebe ich herumzukommandieren«, räumte er ein.

Elysa begann zu glucksen. »Das ist mir angeboren«, grinste Týr erleichtert. Elysa flog immer noch auf seinen Charme. Er griff nach ihrer Hand und zog sie auf seinen Schoß.

»Gehört sich das für einen Vampirkönig?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber außer Charles van Weiden sind keine Ratsmitglieder anwesend und der hat gerade andere Sorgen.« Týr erkannte aus dem Blickwinkel, wie das Ratsmitglied auf Ruben einredete, während der immer noch tätowiert wurde. Týr war sich nicht sicher, ob Rubens schmerzverzerrtes Gesicht vom Tätowierer verursacht wurde, oder doch von Charles, weil der ihn zutextete. »Schwiegerväter kann man sich echt nicht aussuchen. Das weiß ich aus Erfahrung«, brummte Elysa.  Týr räusperte sich.

Flucht nach vorne.

Týr wollte gerade seine Lippen auf Elysas versenken, als Janett und Dustin sich quasselnd neben sie setzten.

---

»Hallo mein Schatz«, tätschelte Dustin Elysas Wange. Die Wolfsprinzessin schob sich von Týrs Schoß und umarmte ihren Onkel. »Wie war eure Reise? Ist deine Verletzung im Knie gut verheilt?« Dustin nickte und wies Elysa an, sich neben ihn zu setzen. Janett kaute kritisch auf den Muffins herum. »Viel zu fettig«, maulte sie und testete den Schokoladenkuchen.

»Also mein Knie ist wie neu. Die Stelle da am Knochen war echt fies, aber Cedric hatte ein paar Wundermittel. Ich frage mich, ob es eine Stelle an ihm gibt, die noch nie verletzt war«, runzelte Dustin die Stirn.

Elysa schwieg.

»Wie geht es Cedric?«, erkundigte sich Týr.

»Wie geht es Saphira?«, wischte Elysa Týrs Frage beiseite. Dustin hob die Augenbrauen. »Cedric vermisst dich furchtbar, Elysa. Als ich ihm erzählt habe, was du durchmachen musstest, war er schon am Koffer packen, um Jona anzugreifen.«

»Jona hat Týr wenigstens nicht über den Haufen geschossen.« Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Man muss auch verzeihen können, Liebes. Saphira ist jedenfalls sehr glücklich mit ihm. Er hat sich sogar ihren Namen auf den Hals tätowiert, obwohl sie noch nicht heiraten«, mischte Janett sich ein.

»Was ist mit Elysas Tattoo?«, fragte Týr neugierig.

»Das hat er behalten«, hob Dustin beschwichtigend die Hände in die Luft.

Týr knirschte mit den Zähnen.

»Er kontrolliert dauernd sein Handy, weil er hofft, dass du ihn anrufst.« Janett warf Týr einen tadelnden Blick zu. »Er ist dein Bruder! Und Saphira hat furchtbares Heimweh, sie gehört zu uns!«

Elysa spürte Týrs Blick auf sich. »Wenn meine Frau soweit ist, werden wir mit Cedric ein klärendes Gespräch führen.«

»Eure Majestät, Julius Swan ist am Telefon. Er lässt sich nicht abweisen. Es wäre sehr wichtig.« Týrs Sekretär war an ihrem Tisch aufgetaucht. Elysa musterte den Pinguin, der ähnlich adrett herumlief, wie Butler Franklyn.

»Nicht jetzt. Ich rufe ihn morgen an.«

»Es geht wohl um Harald Chambers«, ließ der Sekretär nicht locker.

Fluchend erhob Týr sich von seinem Platz. »Ich komme ins Büro.«

Entschuldigend küsste der König Elysas Stirn. »Wir sehen uns gleich. Ich bin in 5 Minuten zurück!«

Elysa blickte ihrem Gefährten nachdenklich hinterher.

Eine halbe Stunde später war Týr immer noch nicht aufgetaucht. Enttäuscht verließ sie das Fest und lief in den Garten, um frische Luft zu schnappen. Die Sonne würde gleich aufgehen. Auch dieses Widersehen war gründlich in die Hose gegangen. Anstatt, dass Týr sie umsorgte, war er wieder abgehauen, weil anderes wichtiger war.

Sie spazierte an dem neuen Trainingsgelände vorbei, das zahlreiche Arbeiter hier im Rekordtempo in den letzten Tagen modernisiert und vergrößert hatten.

Es erinnerte sie daran, dass sie sich im Krieg befanden. Sao Paulos Wölfe rüsteten genauso auf, wie die Wölfe in Rio.

Seufzend setzte sie sich auf einen queren Baumstamm und starrte auf die Zielscheibe. Cedric hatte mit ihr trainiert.

Als Cedrics Gesicht sich in ihren Kopf schob, musste sie prompt auch an Sebastian denken.

Unglücklich wollte sie das Gelände verlassen, als sie Geräusche aus einem der Räume hörte.

Anscheinend war jemand dort. Elysa spähte kurz darauf durch eines der Fenster und entdeckte eine Frau, die gegen einen Boxsack kämpfte.

Beeindruckt lächelte Elysa und öffnete die Tür.

Sofort drehte sich die Wölfin zu ihr um.

»Lass dich nicht stören, ich sehe dir zu, wenn es okay ist.«

Elysa setzte sich auf eine Bank und wartete darauf, dass die Wölfin weiter boxte.

»Gehörst du auch zu den Rekrutinnen?«

Elysa schüttelte den Kopf. »Nein, ich befürchte ich bin nicht gut in sowas.«

»Wenn du möchtest, sehe ich mir deine Schlaghand mal an«, zwinkerte die Wölfin und Elysa musste lachen.

»Okay, cool.« Sie schlüpfte aus ihren High Heels und stellte sich neben der Wölfin auf.

»Hast du mehr Kraft in der linken oder in der rechten Hand?«

»Rechts«, erklärte Elysa und schlug ihre Faust gegen den Boxsack.

»Scheiße«, zischte sie und schüttelte die Hand.

»Du sollst nicht gleich los boxen«, mahnte die andere Wölfin sie. »Ich wollte erstmal Luftschläge mit dir üben und dann brauchst du einen Handschutz.«

Elysa rieb sich über ihre Schlaghand. »Gehörst du zu den Auszubildenden?«, informierte Elysa sich neugierig. »Ja, ich bin Feli.« Feli streckte ihr die Hand entgegen.

Elysa nickte erleichtert. »Wie schön, dich kennenzulernen, Feli. Kia hat sich Sorgen um dich gemacht. Deswegen hat mein Bruder dich hier haben wollen. Ich bin Elysa.«

Feli hob überrascht die Augenbrauen. »Dann stimmt es also, was alle sagen.«

»Was sagen denn alle?«

Elysa begann in die Luft zu boxen.

»Die Wölfe sagen, dass du wahnsinnig hübsch bist und sämtliche Herzen im Sturm eroberst.«

Elysa grunzte. »Ich kenne so einige Herzen, die mir nicht zufliegen. Selbst mein Gefährte fliegt eher auf seinen Schreibtisch, als auf mich.« Theatralisch warf Elysa die Arme in die Luft.

Feli kicherte. »Coole Frauen kommen auch ohne Mann klar.«

»Absolut«, stimmte Elysa mit ein. »Kann man mit dir feiern gehen oder bist du so eine Streberin?«

Feli lachte nun offen. »Ich befürchte, ich bin die totale Streberin im Training. Aber weißt du was, ich gehe mit dir aus.«

Elysas Mundwinkel hoben sich freudig nach oben.

»Cool. Dann los!«

Feli folgte Elysa auf schnellem Fuß. »Jetzt?«

»Klar. Wir gehen an den Strand und bruzzeln ein wenig und trinken so viele Cocktails, dass wir schon mittags betrunken sind«, erklärte Elysa ihren Plan und hakte sich bei Feli unter.

»Klingt geil.«

»Brauchst du einen coolen Bikini? Ich kann dir einen leihen«, gluckste Elysa und suchte bereits nach einem passenden Teil in ihrem Kopf. »Ich bin versorgt. Mein Bikini ist in Tarnfarben«, wackelte Feli fröhlich mit den Augenbrauen.

Elysa gluckste. »Wir treffen uns am Fuhrpark!«

In ihrer Suite angekommen, stellte Elysa fest, dass Týr nicht hier war. Warum sollte er sie auch suchen kommen, wenn Swan ihm mehr Arbeit aufhalste.

Sie packte ihre Sachen und fand Feli bei den Autos. Elysa warf der anderen Wölfin Ryans Schlüssel zu und erklärte ihr den Plan. »Ich muss mich leider im Kofferraum verstecken, sonst folgt uns ein Bodyguard. Wenn du ein paar Straßen gefahren bist, kannst du halten und mich befreien.«

Feli schüttelte ungläubig den Kopf. »Dein Leben möchte ich nicht haben.«

Da hatte die Frau verdammt recht.
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Feli lachte ausgelassen über Elysas Sprüche. Die Wolfsprinzessin war von ihrem Prinzessinnenkleid in eine coole Hotpant und ein knappes Top gewechselt. Sie trug Havaianas und eine stylische Sonnenbrille.

»Du bist 28 Jahre alt?« Feli drehte sich neugierig zu ihr herum. »Ja. Ich weiß. Jungspund, halb grün hinter den Ohren…«, begann Elysa aufzuzählen.

»Ist doch cool. Ich mochte meine Sturm und Drang Phase voll. Jetzt mit 163 Jahren ertappe ich mich manchmal dabei, langweilig zu sein«, rümpfte sie ihre Nase.

»Hattest du schon mal deine fruchtbare Phase?« Elysa zischte die Frage regelrecht. Feli stöhnte bei der Erinnerung auf.

»Das war so beschissen. Glaub mir. Ich habe mich auf jeden Kerl gestürzt, der herumlief und das war auch noch im Camp! Mega peinlich, sag ich nur. Zum Glück war Joshua Sanders nicht in der Nähe.«

Elysa quakte vergnügt. »Wieso? Josh hätte dir bestimmt Erleichterung verschaffen können, die du nie vergisst.«

»Ja und es dann herumposaunt, weil er mit seinen Eroberungen angibt.«

Elysa rollte mit den Augen. »Er meint das nicht so. Josh hat einfach gerne Spaß und genießt das Leben.«

»Ich habe schon gehört, dass ihr beide Busenfreunde seid. Wie hältst du den Kerl nur aus? Der ist sowas von frech.«

Wie gut er aussah, behielt Feli an dieser Stelle lieber für sich.

»Okay, auf was für einen Typen stehst du denn?«

»Auf keinen«, erklärte Feli wahrheitsgemäß.

Elysa grunzte. »Hast du keine sexy Typen Liste?«

Feli lachte. »Ich kenne noch nicht so viele Jungs hier in Rio. Im Camp waren ein paar heiße Typen dabei, aber ich habe da nichts gemacht. Unter den Soldaten hast du sofort den Schlampenruf, wenn sich das herumspricht, dass du dich hast flachlegen lassen.« Oft genug hatte sie die Lästereien der Jungs mitbekommen, wenn eine von den Frauen sich hatte hinreißen lassen.

»Männer können so scheiße sein«, meckerte Elysa. »Die machen doch selbst mit!«

Feli stimmte lautstark zu. »Ja, ein Typ ist der coole Hengst und die Frau die Schlampe.«

Gott, war Elysa cool. Feli schaute dankbar zu der Wolfsprinzessin herüber. Außer Kia hatte sie nie eine Freundin gehabt. Vielleicht würde sich das jetzt ändern.

»So da wären wir«, kommentierte Elysa gut gelaunt, während Feli den Wagen parkte.

Die beiden Frauen liefen zum Strand und räkelten sich in der Sonne. Feli schielte zu Elysa herüber. Die Frau sonnte nur im knappen Bikini Höschen.

»Stören dich die Gaffer nicht?«, raunte sie der Wolfsprinzessin zu.

Elysa nippte an ihrer Kokosnuss. »Die gaffen so oder so. Stören dich die weißen Streifen nicht?«

Feli lachte. »Ich bin normalerweise Soldatin in Uniform und da mich seit Jahren kein Typ ausgepackt hat…«

»Eine Schande«, schüttelte Elysa den Kopf, »du bist super hübsch, Feli.«

Elysa war mittlerweile neben ihr in der Sonne eingenickt. Feli kontrollierte ihr Handy. »Bist du am Strand, Süße?«

Joshua.

Feli fluchte vor sich hin. Woher hatte dieser Penetrant ihre Nummer! Und dann ortete er sie auch noch!

»Ja, ich habe ein Date.«

Sie konnte nur hoffen, dass er es schluckte.

»Okay, kein Problem. Ich erwarte keine Treue, Süße.«

Feli las Joshuas SMS mehrfach. Sie konnte seine Unverfrorenheit kaum glauben.

»Blöder Wichser«, zischte sie.

»Irgendwann trifft er die Richtige und dann wird seine Coolness auf eine harte Probe gestellt«, gähnte Elysa.

»Woher weißt du, dass Joshua mich angetextet hat«, brummte Feli. Elysa musterte sie durch ihre Sonnenbrille. »Weil du sofort deine Augen zu Schlitzen verengst, wenn der Name Josh fällt. Eben im Auto und jetzt bei der SMS wieder«, grinste Elysa.

Feli schnaubte vor sich hin und entdeckte währenddessen eine Truppe von Jungs, die einige Meter entfernt Capoeira machten.

Freudig hoben sich ihre Mundwinkel.

»Cool!« Sie schlüpfte in ihre Sachen und winkte Elysa mit sich, die sich auch anzog und ihr dann folgte.

»Jungs, kann man mitmachen?«, rief Feli begeistert.

Sie durften. Allerdings hatte wohl niemand damit gerechnet, wie gut Feli war. Sie befand sich im Kreis und kämpfte gegen einen Gegner, während die anderen rundherum standen und die traditionellen Lieder sangen, die das Spiel begleiteten.

Es war eine ausgelassene Stimmung. Feli konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte!

»Echt peinlich, dass die Kleine gegen jeden von uns gewinnt«, hörte sie einen Mann flüstern, den sie schon besiegt hatte. Feli konzentrierte sich auf ihren aktuellen Gegner. Sie war über 150 Jahre alt und konnte schon länger üben. Aber das konnte sie wohl kaum preisgeben.

Die Musiker im Kreis spielten und sangen überschwänglich. Feli klatschte den Gegner ab, den sie besiegt hatte.

»Was ist mit dir Elysa?«, rief sie. Die Wölfin lachte. »Ich befürchte ich bin keine sonderlich gute Gegnerin für dich.«

Feli winkte ab. »Egal, probiere es aus.«

Elysa kam in den Kreis und präsentierte ihre Moves. Feli stieg mit ein. Die Wolfsprinzessin war extrem gelenkig und ihre akrobatischen Übungen ziemlich beeindruckend. Nur die Kampfschritte ließ sie völlig weg.

»Du könntest weniger mit dem Hintern wackeln«, quiekte Feli, als Elysa sich im Kreis drehte und die Männer lautstark die Luft einsogen. »Berufskrankheit«, warf die Wolfsprinzessin die Arme in die Luft.

Feli und Elysa zogen mit der Truppe weiter und endeten in einer Bar. Bevor die Sonne unterging waren sie beide betrunken.

Feli stöhnte. »Ich muss heute meine Ausbildung beginnen.« Sie hielt sich den Kopf. Besser sie schlief erstmal ihren Rausch aus. Aber was würde das für einen Eindruck hinterlassen.

»Kannst du fahren?«, lallte sie zu Elysa herüber. Die Wölfin kicherte, während der Barkeeper ihr Komplimente ins Ohr raunte. »Ich bringe euch nach Hause. Ich habe gleich Feierabend«, schlug der Mann vor und verschlang Elysa mit seinen Augen.

Die Wolfsprinzessin legte ihren Arm um Feli. »Wir trampen. Das ist lustiger.«

Feli versuchte ihren wenigen Gehirnzellen, die noch funktionierten, zuzuhören. Die rieten dringend davon ab.

»Warte, ich rufe Kia an.« Sie wählte die Nummer ihrer Freundin.

»Kia? Kannst du uns abholen?«, fragte sie trällernd.

»Wer ist uns?«

»Elysa und ich.«

»Gott sei Dank«, seufzte Kia am anderen Ende der Leitung auf. »Elysa ist schon wieder abgehauen und alle sind in Aufruhr.« Während Feli die Stirn runzelte, hörte sie Gesse im Hintergrund. Der gab sofort die Neuigkeiten weiter.

Keine 30 Minuten später stürmte ein riesiger, blonder Vampir die Bar.

Feli hatte schwankend nach einer Waffe gesucht, aber ehe sie eine gefunden hatte, war der Kerl über Elysa hergefallen und hatte sie an sich gerissen. Feli kratzte sich den Kopf. »Das war anscheinend der Vampirkönig, denn Elysa reagierte weder überrascht noch panisch.«

»Ich bin Elysa, falls du mich nicht mehr kennst«, lallte sie. Der Vampir hob sie in seine Arme und machte seinem Ärger über die Blondine lautstark Luft.

Elysa schien sich für die Drohgebärden des Vampires nicht zu interessieren.

»Ich habe mit nackten Brüsten gesonnt«, posaunte sie stattdessen herum und winkte dem Barkeeper zu.

»Ich verfluche dich!«

Feli versuchte mit dem riesigen Vampir mitzuhalten und stützte sich schließlich am Wagen ab, als sie ihn erreicht hatten.

»Du bist Feli?« Der Vampir hatte sie angesprochen. Feli hob den Blick in sein Gesicht und senkte ihn sofort wieder. Großer Gott. Der Kerl war angsteinflößend.

Sie suchte Elysa und drehte den Kopf.

»Feli braucht heute frei.«

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Dein Training beginnt in 3 Stunden und du wirst pünktlich erscheinen und deinem Lehrer zeigen, dass du den Ansprüchen gerecht wirst, die an dich gestellt werden!« Der Vampir fauchte und stieg dann in den Wagen.

»Týr, sei nicht immer so dramatisch«, tadelte Elysa vom Beifahrersitz. Feli rieb sich über den Kopf.

»Ich wollte dir heute Frühstück ans Bett bringen«, schimpfte der Mann geladen. Elysa winkte ab. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mich dazwischenschieben kannst.«

»Ich habe den Stress, nicht du!«, pampte der Mann weiter.

Elysa wurde so wütend, dass Feli angespannt aus dem Fenster starrte.

»Ich habe keinen Stress? Dein Vater hat mehrfach versucht mich umzubringen, dein Halbbruder hat mich schlimmer verraten, als je jemand vor ihm und dann wurde ich zwangsverheiratet. Oh die andere Liste mit meiner Entführung und den anderen Kleinigkeiten lasse ich mal aus«, schrie sie und schlug Týr ihre Tasche um die Ohren.

»So war das nicht gemeint!«, brüllte er zurück.

»Dann halte am besten deine Klappe, Vampir!«

Feli presste die Lippen aufeinander. Elysa schien den Vampir nicht für besonders angsteinflößend zu halten.

Feli würde allerdings pünktlich beim Training erscheinen.

Besser, sie ging sicher.

---

Kenai saß neben Gesse und kontrollierte die Steckbriefe der Rekruten. »Dieser Thomas Stellbrink hat top Werte«, stellte Gesse gerade fest. Kenai nickte seine Zustimmung. Alle empfohlenen Neulinge waren die Besten ihrer Gruppe gewesen.

»Ich verstehe nicht, warum wir auch Frauen ausbilden sollen. Bei Vampiren gibt es das nicht«, schimpfte er und ließ seinen Blick über die weiblichen Gesichter schweifen.

»Also im Krieg habe ich oft Vampirinnen gesehen, die gekämpft haben, um sich zu verteidigen. Wenn eine Frau es machen will, warum nicht«, zuckte Gesse die Schultern.

Kenai verzog das Gesicht. »Man kann sie nicht auf Mission schicken!«

»Wieso nicht? Jona hängt in diesen widerlichen Clubs ab. Was gibt es besseres, als eine unserer Soldatinnen da rein zu schleusen.«

Kenai hob die Augenbrauen. »Das soll der Plan sein, an Jona heranzukommen? Du hast den Kerl kastriert. Der hat sich längst ein neues Hobby gesucht«, wies der Indianer den Wolf ab.

»Wie auch immer. Wir machen aus den Wölfinnen taffe Soldatinnen und ich habe Týr empfohlen, auch Vampirinnen zuzulassen. Er sagt, dass er drüber nachdenkt.«

Sie liefen zum Trainingsgelände, wo die neuen Rekruten auf sie warteten. Sie standen aufrecht nebeneinander und hatten die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Willkommen in unserem Ausbildungsprogramm. Ihr seid die Besten der Besten und deswegen probieren wir es mit euch. Die Vampire werden erstmal mit mir Vorlieb nehmen. Ich bin mir sicher, dass ihr kaum Kampferfahrung gegen einen Wolf habt. Umgekehrt kümmert sich Kenai um die Wölfe, damit ihr lernt, gegen einen Vampir zu bestehen.« Gesse nickte ihm zu und winkte dann die Vampire mit sich.

Kenai ließ unauffällig seinen Atem entweichen. Wieso hatte man ausgerechnet ihm diesen Scheißjob aufgehalst!

»So Diego Santana, bitte vortreten«, kommandierte er lautstark und musterte den Wolf, der sich ihm stellte. Kenai lief um ihn herum und stellte ihm Fragen.

Er nahm noch drei weitere Wölfe unter die Lupe, bis er bei der ersten Frau ankam. »Felicitas Robinson«, erhob er seine Stimme lautstark. Abwartend hob er die Augenbrauen. Niemand trat nach vorne.

»Felicitas Robinson«, wiederholte er bereits schlecht gelaunt.

Der erste rote Strich landete auf ihrem Steckbrief.

»Ja, ich komme! Moment«, hörte er eine Frauenstimme und drehte den Kopf in ihre Richtung.

Eine Wölfin kam angelaufen. Irritiert wanderten seine Augen auf ihre Beine. Keine Körperspannung oder Schnelligkeit. Kenai kontrollierte den Steckbrief. Da stand sie wäre die schnellste Frau im Kurs gewesen.

Der zweite rote Strich landete auf ihrer Liste.

Wahrscheinlich hatte sie mit ihrem Vorgesetzten gevögelt und deswegen eine gute Bewertung bekommen.

»Sorry, dass ich zu spät bin! Kommt nie wieder vor! Indianerehrenw…« Die Wölfin hustete aufgeregt, als sie in sein Gesicht starrte. »Also versprochen, meine ich. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du… also wegen dem Indianer und so. Also was ich eigentlich sagen wollte…«, lallte die Frau regelrecht.

Kenai hatte alle Mühe, sie nicht sofort aus dem Programm zu werfen. Der Name klingelte bei ihm und dann hätte er die heulende Kia am Hals, beziehungsweise Gesse, der sich vor sie warf.

Zähneknirschend setzte er einen weiteren roten Strich für die Fahne, die ihm entgegen wehte. »Hast du getrunken, Felicitas?«

»Feli. Also alle sagen Feli zu mir«, erklärte sie und Kenai drückte den Stift in seiner Hand, um die negative Energie bestmöglich abzuleiten.

»Felicitas, ich habe dich etwas gefragt.«

»Em… Ja, habe ich. Alkohol und Sonne sollte man nie kombinieren. Aber das kannst du ja nicht wissen. Also das mit der Sonne. Ich mache das eigentlich nicht. Das war eine absolute Ausnahme.«

Kenai hatte genug gehört.

»Stell dich in die Reihe zu den anderen. Du bist abgemahnt.«

»Blöder Stockfisch«, hörte er die Frau leise zischen.

Kenai glaubte sich verhört zu haben. »Hast du gerade deinen Vorgesetzten beleidigt?« Ein weiterer roter Strich landete auf seiner Liste.

Felicitas ballte ihre Hände zu Fäusten. »Das war ein Ausrutscher mit Elysa so lange feiern zu gehen. Ich reiße mich in Zukunft zusammen. INDIANEREHRENWORT!«

Diese Frau war unfassbar vorlaut. Und sie würde ihm gewaltigen Ärger bereiten. Das stand schon jetzt fest.

---

Feli stellte sich neben den anderen auf und beobachtete ihren Trainer aus dem Blickwinkel.

Der Vampir war streng und unnachgiebig. In all den Jahren im Amazonascamp war sie nicht einmal zu spät gekommen und getrunken hatte sie auch nicht. Verdammt, warum war das mit Elysa dermaßen ausgeartet.

Sie biss sich auf die Lippe. Feli wollte unbedingt Elitesoldatin werden und jetzt hatte sie die Gelegenheit dazu. Aber es ordentlich versaut.

Ihr Hirn war immer noch weichgespült.

Verdammt.

»So wir beginnen mit einem Lauftraining. Ich möchte sehen, wie es um eure Fitness steht. Eine Stunde über den Platz, danach ein Wettrennen.«

Oh fuck.

Feli würde gleich im Stehen einschlafen.

Die Wölfe setzten sich in Bewegung und Feli schnaufte schon nach 30 Minuten. Sie lief ganz hinten und verfluchte die Lage, in die sie sich gebracht hatte.

Ein paar von den ganz starken Schülern hatten sie schon längst ein zweites Mal umrundet.

Sie registrierte, wie der Vampirtrainer über sie den Kopf schüttelte.

Nach einer Stunde kam der ersehnte Pfiff.

»So wir starten von hier vorne«, wies der Indianer sie an.

Feli stellte sich neben die anderen und fixierte das Ziel. Lass mich wenigstens Vorletzte werden, betete sie eindringlich.

Umsonst. Sie erreichte das Ziel hinter allen anderen.

»Kurze Trinkpause.«

Kurz?

Oh nein.

»Wir machen weiter mit Zweikämpfen. Jeder sucht sich einen Partner des gleichen Geschlechts und ihr begebt euch in die Kreise dort. Eine Wandlung ist verboten, ich will erstmal eure menschlichen Techniken sehen.«

»Sklaventreiber«, brummte Feli. Sie war völlig fertig.

»Hast du etwa schon wieder deinen Vorgesetzten beleidigt, Felicitas?«

Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. Der Indianer hatte eben noch dahinten gestanden und nun funkelte er ihr streng aus nächster Nähe entgegen. »Du bist bereits abgemahnt«, erinnerte er sie.

Zähneknirschend marschierte sie in den Kreis, in dem eine Wölfin allein übriggeblieben war.

»Ihr schiebt euch gegenseitig aus dem Kreis. Nacheinander. Wir fangen hier an.«

Der Indianer stand neben Feli und nickte den beiden Frauen zu. Feli spürte die Wut in sich hochkommen. Sie war die beste Kämpferin in ihrem Kurs gewesen und sie würde hier nicht nach einem Tag rausfliegen. Ehe ihre Gegnerin sich versah hatte Feli sich auf sie geworfen, ihr einen Kinnhaken verpasst und aus dem Kreis getreten. Zufrieden stemmte sie die Hände in die Hüften und stierte zu dem Vampir herüber.

Gelangweilt ließ er die Luft entweichen.

»Süß«, murmelte er und stiefelte zum nächsten Kreis.

Blöder Penner!

Feli ließ sich auf den Boden sinken und streckte sich der Länge nach aus. Sie sollte die Verschnaufpause dringend nutzen.

»Felicitas!«

Weit entfernt hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Feli ignorierte die Störung und rollte sich ein.

»Unfassbar ist das!«

Schon spürte sie die Ladung kaltes Wasser, die über ihren Körper fuhr.

Die Wölfin sprang hoch und riss die Augen auf.

Shit.

Sie brauchte dringend ein Erdloch.

»Gut geschlafen?« Der furchtbare Trainer stierte sie an, als wäre sie mit rosa Stöckelschuhen zum Training erschienen.

»Sorry«, begann sie.

»Wenn ich heute noch einmal das Wort 'Sorry' von dir höre…«, drohte er.

»Dann was? Dann bindest du sie an den Marterpfahl?«

Feli hustete um ihr Lachen zu verbergen.

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft. »Feli, was machst du denn hier. Du hast doch heute noch frei und fängst erst morgen an.«

Das wäre zu schön um wahr zu sein.

»Davon weiß ich nichts«, schimpfte der Vampir.

»Jetzt bist du ja informiert.«

Elysa winkte Feli zu sich heran.

Gemeinsam verließen sie das Feld.

»Danke«, murmelte Feli ehrlich.

»Wieso bist du überhaupt aufgelaufen!«, mahnte Elysa.

»Ich weiß nicht, wenn der Vampirkönig es befiehlt, dann…«

Elysa stöhnte frustriert auf.

»Okay, du schläfst dich jetzt erstmal aus und morgen zeigst du Kenai, was du draufhast«, machte die Wolfsprinzessin ihr Mut.

Kenai…

Irgendwie musste sie mit diesem Vampir klarkommen.

Die Frage war nur, wie.

---

Kenai klopfte an Týrs Büro und fand den König über verschiedenen Papieren gebeugt sitzen.

Den ersten Trainingstag hatte er hinter sich gebracht. So schlimm war es gar nicht gewesen. Zumindest ab dem Zeitpunkt, wo diese unausstehliche Wölfin den Platz verlassen hatte.

»Wie ist es gelaufen?«

Kenai verschränkte die Hände in den Hosentaschen. »Ganz okay.«

»Welchen Eindruck hast du von den Neuen. Was Brauchbares für unsere Mission dabei?«

»Drei von den Jungs waren recht vielversprechend«, räumte Kenai ein.

»Und von den Frauen?«

Kenai verzog das Gesicht. »Týr, bist du sicher, dass wir unsere Zeit mit diesem Schwachsinn vergeuden sollten?«

Der Blaublüter schüttelte den Kopf und erhob sich dann von seinem Platz. »Auch einen?«, fragte er und hielt ihm einen Rum unter die Nase.

»Wir brauchen gut ausgebildete Soldatinnen. Glaub mir. An Jona kommen wir über Frauen besser heran, als über einen männlichen Geheimtrupp.«

»Du willst also wirklich eine Gruppe von Frauen nach Sao Paulo schicken, um den Alpha aufzuspüren?« Kenai konnte es nicht glauben.

»Ryan und ich halten es für das Beste. Deswegen musst du die Rekrutinnen besonders gut ausbilden und sie auf ihren Einsatz vorbereiten.«

Der König meinte es also ernst.

»Das ist ein Selbstmord Auftrag«, erklärte Kenai. Denn das war, was er glaubte. Jona war ein übermächtiger Gegner mit einem großen Rudel. Wenn er auch nur den Verdacht hegte, dass eine Wölfin sich in seine Nähe schob, aus Berechnung. Er wollte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende spinnen.

»Wir werden niemanden zwingen. Aber wenn sich Soldatinnen herausbilden, die das gewisse Etwas mitbringen, dann bekommen sie die Chance, sich zu beweisen.«

»Es gibt da eine Rekrutin, die ich aus dem Programm werfen möchte. Ihr Name ist Felicitas Robinson. Sie ist absolut untauglich.«

Týrs Gesichtsausdruck sprach Bände. »Sie ist Kias Freundin.«

»Dann soll sie mit Kia Badewannen bauen. Ist mir scheißegal!«

»Elysa hat sich auch mit ihr angefreundet«, hob Týr beschwichtigend die Arme.

Sehr professionelles Argument.

»Sie ist heute beim Training eingepennt!«, fauchte Kenai.

»Immerhin hat sie sich dem Training gestellt, trotz ihrem durchzechten Tag.«

»Dem Training gestellt? Nach 3 Stunden ist sie mit Elysa abgedampft!«

Týr runzelte die Stirn. »Ich habe Feli klar und deutlich gesagt, dass ich erwarte, dass sie den Tag heute durchzieht!«

Kenai hatte zwar vorhin den Rum abgelehnt, aber jetzt griff er doch nach einem gefüllten Glas.

»Elysa hat so getan, als ob du Felicitas freigegeben hast.«

Seufzend ließ Týr sich auf die Couch sinken und rieb sich über sein Gesicht.

»Ok, lassen wir das so durchgehen. Gib Feli eine neue Chance«, brummte Týr.

Entgeistert schüttelte Kenai den Kopf. »Elysa hat mich verarscht! Sie ignoriert deine Anweisungen«, pflaumte er wütend.

»Kenai! Elysa und ich haben seit Wochen Streit und ich habe keinen Bock mich wegen dieser Lappalie wieder mit ihr in die Haare zu kriegen. Sie war mit Feli feiern und hat ihr freigegeben. Belassen wir es dabei.«

Kenai widersprach nicht weiter. Es brachte ja sowieso nichts.

Elysa hatte diesen Blaublüter an den Eiern. Das war kein Geheimnis.

»Gut, dann sehe ich mir diese Rekrutin ein weiteres Mal an.«
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Týr hatte seinen Papierberg von sich geschoben und blickte auf die Uhr. Er versank in Arbeit. Eigentlich müsste er morgen zurück in die USA fliegen. Chambers Besitz sollte zwangsversteigert werden, weil das Ehepaar keinen Erben hatte. Der Rat wollte den Besitz unter sich aufteilen. Swan war der Meinung, dass sie Haralds Testament Folge leisten sollten. Nur hatte Chambers ausgerechnet Michigan sein Geld versprochen.

Týr grübelte über diese seltsame Verbindung. Die beiden Männer hatten doch gar nichts miteinander zu tun?

Seine Mutter war der Ansicht, dass er diese Angelegenheit persönlich vor Ort klären sollte. Und sie hatte recht.

Aber wenn er jetzt wieder abflog, würde er die ganze Situation mit Elysa nur schlimmer machen. Er vermisste sie.

Aber es war wie verhext. Sein Plan, sie nach der Aufnahmezeremonie zu verwöhnen, war gründlich gescheitert, weil er mit Swan über diese Erbsache gestritten hatte und dann wollte wieder jeder was von ihm und als er endlich ins Bett gehen konnte, stand die Sonne hoch am Himmel und Elysa war weg.

Dann war er besorgt ins Bett gefallen, weil die Sonne ihn dazu zwang und in Panik aufgewacht, weil niemand wusste, wo sie den ganzen Tag gewesen war.

Ihr Wiedersehen war gründlich in die Hose gegangen. Und nach ihrem Strandtag und dem anschließenden Besäufnis, hatte er es leider nicht geschafft, cool damit umzugehen, sondern einen Eifersuchtsanfall bekommen.

Sie hatte oben ohne gesonnt?

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Nach ihrem Streit war sie abgedampft, hatte Feli vorm Training gerettet, wie er eben erfahren durfte und sich dann schlafen gelegt.

Ok, er brauchte dringend einen Plan, um seine Wildkatze zu zähmen. Sie war zurecht sauer auf ihn. Aber er würde das wieder hinbiegen.

Týr erhob sich von seinem Platz, um Elysa aufzuwecken und endlich Zeit mit ihr zu verbringen.

Auf dem Flur begegnete er Chester.

»Wegen der Taufe«, begann der Rotschopf.

»Nicht jetzt«, winkte Týr ab.

»Es ist wichtig! Bald trudelt hier der halbe Rat ein.«

Týr knirschte mit den Zähnen. »Ches, ich habe Elysa seit Wochen nicht gesehen und ich muss mich jetzt etwas um sie kümmern.«

Sein Freund presste die Lippen aufeinander.

»Wie lange dauert das?«, räumte Týr ein.

Chester hielt ihm die Liste vor die Nase, die eine ganze Seite zierte.

Týr stöhnte genervt auf.

»Ich vertraue auf dein Urteil«, klopfte er ihm auf die Schultern.

»Was heißt du vertraust auf mein Urteil. Charles van Weiden möchte während der Feiertage im Schloss wohnen, aber Viktoria ist dagegen. Der Kerl lässt sich von uns nichts sagen«, schimpfte Chester.

Týr fluchte. »Gut, ich falte ihn zusammen.«

»Okay, dann wäre da noch die Sache mit deinem Patengeschenk. Ich will nur sichergehen, dass du eines hast«, führte Chester fort.

Das auch noch.

»Ches, könntest du…«

Beleidigt stemmte Ches die Hände in die Hüften. »Du kriegst den Titel und ich darf deine Aufgaben im dunklen Kämmerlein ausführen«, meckerte er.

»Du siehst doch, dass ich keine Zeit habe.«

»Dann empfehle mich an Ruben weiter. Ich bin der Richtige für den Job.«

In diesem Moment kam ihnen Elysa entgegen.

»Baby, da bist du ja. Ich wollte dich gerade aufwecken«, lächelte er.

»Du wolltest, aber du hast nicht…«

»Wir können jetzt was zusammen machen. Ches und ich waren gerade fertig«, bestimmte Týr und griff nach Elysas Hand.

Chester verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ihr könntet in die Stadt fahren, ein Patengeschenk besorgen«, schlug der Peter Pan vor.

»Um 3 Uhr in der Nacht?«, runzelte Elysa die Stirn.

»Das machen wir ein anderes Mal, wir haben ja noch ein paar Tage Zeit.« Týr zog Elysa mit sich.

»Du hast also Feli vor dem Training gerettet«, suchte er einen Start in das Gespräch. Er presste Elysa einen Kuss auf die Schläfe und suchte ihren Blick. »Kenai ist voll streng«, beschwerte sich Elysa und schüttelte den Kopf.

Ihre Blicke trafen sich. Elysa fuhr mit ihren Händen über seinen Oberkörper. Dann gierte sie auf seine Lippen. Týr schlang seine Arme um sie und küsste sie gierig.

Wie sehr hatte er das vermisst.

»Ich bin immer noch sauer auf dich«, murmelte sie an seinen Lippen, aber forderte mit ihrer Zunge Einlass.

»Ich weiß.«

Sie waren mittlerweile an ihrer Suite angelangt und knutschten an der verschlossenen Tür.

Týr suchte mit seiner Hand nach dem Knauf.

Er konnte das, was jetzt folgen würde, kaum erwarten.

»Eure Majestät, verzeiht, aber es ist wichtig.« Fluchend brach Týr den Kuss.

Sein Sekretär räusperte sich.

»Eure Mutter hatte einen Schwächeanfall«, erklärte der aufgebrachte Vampir.

Týr schüttelte den Mann bereits. »Was heißt das genau!«

»Sie ist zusammengebrochen und liegt auf der Krankenabteilung. Sie ist noch bewusstlos.«

Týr drehte sich zu Elysa um.

»Es tut mir leid, aber ich muss zurück.«

»Vielleicht rufst du erstmal einen der Ärzte an und erkundigst dich, bevor du gleich wieder abhaust.«

Týr glaubte sich verhört zu haben. Er verengte seine Augen zu Schlitzen. »Wie kannst du in so einer Situation an dich denken! Sie ist meine Mutter und ich fliege umgehend in die Staaten!«, brauste er auf.

Elysa schluckte hart. So als hätte er sie geohrfeigt.

»Informiere den Piloten, er soll sich sofort abflugbereit machen«, befahl er seinem Sekretär.

»Ich hoffe es geht deiner Mutter gut. So war das nicht gemeint. Ich verstehe nur nicht…«, begann sie, aber Týr machte sofort eine wegwischende Handbewegung. »Du verstehst nicht, warum die Welt sich nicht immer nur um dich dreht. Seit Wochen fliegt mir die Scheiße um die Ohren und anstatt, dass du mich unterstützt, machst du mir nur Vorwürfe! Es kotzt mich an.«

Týr war auf hundertachtzig.

Elysa sagte gar nichts mehr.

Fuck.

Er versuchte seine Atmung zu regulieren. Nichts, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, hatte er so gemeint.

»Guten Flug.« Sie wandte sich ab.

Scheiße. »Elysa!« Er rannte ihr nach. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien. Wir reden in Ruhe, wenn ich zurück bin.«

Mehr als ein Nicken bekam er nicht.

Týr saß kaum 20 Minuten später in seinem Privatjet und starrte aus dem Fenster. Seine Anspannung war kaum zum Aushalten. Was, wenn ein Anschlag auf seine Mutter verübt worden war? Musste er wirklich von dem Schlimmsten ausgehen?

»Elysas Leben hängt an einem seidenen Faden. Jederzeit kannst du sie verlieren. Seit sie dich kennt, geht sie durch die Hölle, weil jeder an ihr zerrt und sie bedroht. Wenn Elysa stirbt, wirst du sehr viele Dinge bereuen. Das hier gehört dazu.«

Kenais Worte schoben sich in Týrs Kopf.

Warum zur Hölle war er sie so scharf angegangen. Seit Wochen hatte er sie nicht in den Armen gehalten, nicht einmal ihr zugehört, wie es ihr ging nach dem Horror in Sao Paulo. Stattdessen behandelte er sie wie einen verdammten Stressableiter.

Alles ging schief.

---

Am nächsten Abend saß Elysa mit Kia und Freya am Pool und schlürfte an ihrem Cocktail. Sie hatte die letzte Nacht mit Heulen verbracht, Joshua ihr Leid geklagt, bei Ryan geschlafen und Týr verflucht. Aber kaum war sie aufgestanden, war sie von den nichts ahnenden Wölfen belagert worden. Elysa versuchte sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen. Was hätte sie dafür gegeben, zu ihrer Crew zu fahren und ihren Frust weg zu tanzen, aber sie durfte nicht mit Romy ins Training. Ryan und Týr hatten es vehement verboten. Stattdessen durfte sie das Schloss nicht verlassen.

»Alles wegen diesem königlichen Blutsauger«, beschwerte sie sich und versuchte ihre Stimme locker klingen zu lassen. »Glaubt mir, ich hatte echt mal ein cooles Leben. Und jetzt hocke ich wegen einem Mann eingesperrt im Käfig, den ich eh nur alle paar Wochen sehe.«

Freya pflichtete ihr bei. Schließlich verbot Raphael ihr auch das Schloss zu verlassen, weil Sonya frei herumlief. »Vor Raphael ging es mir jetzt nicht super, aber wenigstens musste ich nicht um mein Leben fürchten und Liebeskummer haben, weil mein Mann seine Arbeit mehr liebt, als mich«, fluchte sie.

»Willkommen im Club.« Elysa und Freya stießen miteinander an. Kia lächelte nur vor sich hin. »Also ich darf das Schloss auch nicht verlassen, darf meinen lobo velho noch nicht heiraten und er arbeitet auch ziemlich viel.«

Freya und Elysa rollten parallel mit den Augen. »Gesse gibt den Schülern dauernd Pausen, damit er dich am Pool bespannen kann«, erinnerte Elysa die andere Wölfin.

Schon kam auch Gesse um die Kurve geschossen. »Sereia, da bist du ja.« Der Mann hatte sie an sich gerissen und hielt sie fest. »Die Rekruten haben eine kurze Trinkpause.«

Er murmelte Kia irgendwas ins Ohr, das Elysa nicht verstand, aber Kia rot anlaufen ließ, drückte ihr einen Kuss auf und verschwand.

»Wo ist der schlechtgelaunte Arsch hin?«, rief Elysa ihm lautstark nach. Gesse drehte sich grinsend um und winkte.

»Nicht zu fassen«, brummte Elysa.

»Er küsst dich sogar in der Öffentlichkeit!«, grunzte Freya.

»Naja das war ja nur so ein Küsschen auf die Wange. Das kann man jetzt nicht mit Tjell vergleichen.«

»Gott, die beiden sind so furchtbar glücklich und perfekt zusammen«, schimpfte Elysa theatralisch. »Aber echt«, gab Freya ihr wieder recht.

»Das ist schon übertrieben, wie offen sie ihr Glück herumtragen«, ärgerte sich Elysa.

Freya gluckste. »Wenigstens treiben sie es im Schlafzimmer.« Elysa hob theatralisch die Arme in die Luft. »Ich bin mittlerweile so tief gesunken, dass ich begeistert über Blümchensex im Schlafzimmer wäre. Hauptsache ich habe welchen.«

Kia schlürfte vergnügt an ihrem Cocktail.

»Weißt du, wir hatten in Hawaii echt guten Sex. Er hätte einfach nur danach die Schachtel mit dem Ring öffnen sollen. Aber nein«, zischte Freya erbost.

»Immerhin ist er mit dir nach Hawaii geflogen und du konntest ihn tagelang in der Badehose anschmachten!«

Was hätte Elysa darum gegeben. Damals. Jetzt konnte dieser Arsch bleiben, wo der Pfeffer wächst!

»Raphael geht nicht schwimmen. Er hat dauernd das Hotel abgesichert und seine Rundgänge gemacht.«

Kia und Elysa brachen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus.

»Warum liebe ich diesen Kerl überhaupt?«

In dem Moment hörten sie Raphael vom Fuhrpark aus, wie er lautstark einen Soldaten zusammenfaltete.

Schließlich stiefelte er zu ihnen herüber.

Freya begann sofort aufgeregt mit den Füßen zu trippeln.

Elysa seufzte innerlich. Die beiden liebten sich sehr.

Raphael räusperte sich. »Ich habe Dr. Groff eben getroffen. Er hat dich gesucht. Wenn du möchtest, darfst du bei seiner OP morgen assistieren. Ich würde versuchen frei zunehmen und dir zuschauen.«

Freya hatte ihre Augen freudig aufgerissen und nickte. »Ja, unbedingt. Am besten sage ich ihm gleich zu. Kannst du wirklich dabei sein?«

Sie stellte ihr Glas ab und eilte mit Raphael davon.

»Gott, war das süß.« Kia lächelte den beiden nach.

Elysa nickte.

»Týr kommt bald wieder und wird mit dir an einem ganz aufregenden Ort schlafen«, tröstete Kia und tätschelte ihr Bein.

Blöder Arsch.

Elysa schob ihren Donnergott Frust von sich.

»Wie geht es dir denn wegen Jona?«, änderte sie das Thema. Kia hatte sich glücklicherweise schnell akklimatisiert und ihren Platz im Rudel gefunden. »Ich fühle mich hier sicher. Und meine Eltern sind für mich da. Gesse sowieso. Ihr alle seid wahnsinnig toll.«

Kia starrte gedankenverloren auf das Poolwasser.

»Jona ist gefährlich. Ich habe Angst, was er noch alles tut.«

Elysa nickte ihre Zustimmung. »Ja, er hat mir auch große Angst gemacht. Er war so aggressiv und unnachgiebig.« Jona war brutal gefährlich. Sein Auftritt auf Kias Willkommensparty hatte seine Wirkung nicht verfehlt.

»Wie wollen denn die Krieger an ihn herankommen?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie unsere Armee verstärken und weitere Elitesoldaten ausbilden. Aber was die dann genau machen sollen… Wir werden sehen.«

»Danke übrigens, dass du Feli den Hintern gerettet hast. Sie hat mir eine ausführliche Sprachnachricht geschickt über die Vorkommnisse von gestern.« Kia schüttelte lachend den Kopf. »Das war gut, dass du mal mit ihr ausgegangen bist. Sie ist dauernd so ehrgeizig und tut nichts anderes, als zu trainieren.«

»Feli ist echt toll. Ich mochte sie auf Anhieb.«

»Sie mag dich auch sehr. Kein Wunder, so offen, wie du auf jeden zugehst.«

Zwei Stunden später trainierte Elysa mit Ryan ihre Gabe. Bei ihm funktionierte es nicht. Genauso wenig bei Týr. So wie ihr Vampir nicht in ihren Kopf oder den ihres Bruders konnte, so gelang es Elysa nicht, mental die Oberhand zu gewinnen.

Aber trotzdem war es hilfreich, die Blockaden zu spüren und dagegen anzukämpfen.

»Wo ist eigentlich das nächste Alphatreffen?«

»In Manaus. Ich bin ganz froh, dass es so ist.«

Elysa lächelte. »Ich möchte mitkommen!« Ryan schüttelte sofort den Kopf. »Elysa, ich möchte, dass du in Sicherheit bist.«

»Das bin ich doch! Du bist da und Milo und die anderen würden auch aufpassen. Ryan, bitte. Ich will nicht dauernd hier eingesperrt rumsitzen.«

Ihr Bruder überlegte einen Moment. »Ich rede mit Týr darüber.«

»Der sagt sowieso nein!« Wütend funkelte sie Ryan an.

»Da hast du wohl recht. Ich frage mal bei Milo und Joseph an, wie sie die Lage einschätzen.«

Elysa nickte aufgeregt und wies auf Ryans Handy.

»Jetzt?«

»Natürlich jetzt!«

Ryan wählte Milos Nummer und erklärte dem Alpha Elysas Anliegen. »Wir würden uns alle freuen, Elysa zu sehen. Jeder hütet sie wie seinen Augapfel! Versprochen.«

Elysa spürte wie aufgeregt ihre Wölfin in ihrem Inneren auf und ab lief. Sie könnte durch den Wald jagen und im Amazonas schwimmen und mit den Freunden ihrer Kindheit Zeit verbringen. »Ok gut. Dann sehen wir uns nächste Woche. Wir hören uns vorher nochmal.«

Elysa fiel Ryan um den Hals. »Ich habe noch gar nichts erlaubt«, brummte ihr Bruder.

»Doch ich habe es sofort an deinem Blick gesehen.«

Lächelnd streichelte er ihre Wange. »Ist gut, ich nehme dich mit.«

Elysa freute sich überschwänglich. »Týr sagen wir noch nichts. Ich habe keinen Bock, dass er mir bis dahin mit seiner Abwehr auf den Sack geht.« Ryan schnaubte.

»Nein, ich stimme dir voll und ganz zu. Er wird sowieso nicht merken, dass ich weg bin.« Theatralisch hob sie die Arme in die Luft.

»Das wird er. Er lässt dich dauernd überwachen.« Ryan wies unauffällig mit dem Kopf zur Tür.

Elysa erspähte Chester, der ertappt die Augen aufriss, dann ein Grinsen aufsetzte und winkte. Schon marschierte der Rotschopf davon.

Elysa stemmte die Hände in die Hüften.

»So deine Ablösung kommt«, hörte Elysa ihren besten Freund hinter sich.

»Ich muss noch arbeiten, aber Josh hat den Rest der Nacht frei«, erklärte Ryan und drückte ihr einen Kuss auf.

Nachdem Elysa und Joshua ihre Gabe trainiert hatten, spazierten sie durch den Schlossgarten.

»Danke, dass du letzte Nacht für mich da warst. Schon wieder«, seufzte sie und hakte sich unter. »Maus, ich bin immer für dich da. Das weißt du doch.«

»Ich darf mit Ryan nach Manaus.« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Josh streichelte über ihr Gesicht.

»Elysa, ich finde es nicht richtig, wie Týr mit dir umgeht. Verstehe mich nicht falsch. Ich liebe es, für dich da zu sein. Du bist die wichtigste Frau in meinem Leben, aber… aber das, was ich hier seit Wochen mache, ist eigentlich Týrs Job. Weiß er überhaupt, wie Jona dich behandelt hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke Týr sieht die Sache genauso wie Lioba. Ich muss mich mehr zurücknehmen. Er war gestern sehr deutlich.«

Angewidert ballte Joshua seine Hände zu Fäusten. »Ich werde ihm meine Meinung geigen, wenn er zurück ist.«

»Wozu. Wenn wir meine Zeit in Sao Paulo mit reinrechnen, haben wir uns seit Monaten kaum gesehen und anscheinend auseinandergelebt. Da ist zwar immer noch diese sexuelle Anspannung, wenn er in Reichweite ist, aber unsere Wellenlänge, unsere Freundschaft… das ist weg.« Tränen begannen ihre Wange herunterzulaufen. Elysa konnte selbst nicht glauben, was sie da gerade ausgesprochen hatte, denn es war ihr nicht bewusst gewesen. Aber nun war das aus ihr herausgeplatzt und es kam aus ihrem Herzen.

»Es kommt bestimmt wieder, wenn wir uns mehr sehen…«, schob sie schnell nach, als sie Joshuas traurigen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Sag es ihm. Sag diesem arroganten Idioten, wie es in dir aussieht«, mahnte Josh.

Elysa schüttelte den Kopf. »Damit wir noch mehr streiten? Wir sind das Friedenssymbol.« Theatralisch warf sie die Arme in die Luft.

Dieser verdammte Druck auf ihren Schultern war unerträglich. Ihre Beziehung war das Aushängeschild einer ganzen Friedensbewegung.

Als sie ihren Weg zurück zum Schloss suchten, liefen sie an dem Trainingsgelände der Neulinge vorbei. »Kenai foltert die armen Rekruten immer noch«, schimpfte Elysa. »Die Sonne geht doch bald auf!«

Joshua grinste. »Feli macht aber eine ganz gute Figur.«

Elysa entdeckte Feli an einer Stange. Sie machte Klimmzüge. Kenai stand daneben und zählte.

Joshua begann lautstark zu pfeifen. »Super Süße, ich belohne dich nachher mit einem Vitaminsnack«, rief er.

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben. »Du bist wirklich furchtbar. Wenn du an Feli ran willst, musst du ihr den Mann zeigen, den du mir eben gezeigt hast.«

Josh hob überrascht die Augenbrauen. »Warum sollte ich den ihr zeigen? Ich suche keine Frau, Elysa. Ich bin glücklich mit meinem Leben. Das mit Feli ist einfach Spaß. Es reizt mich, dass sie sich so ziert.«

Nachdenklich musterte sie ihren besten Freund. Aber seine Aussage stank nicht nach Lüge.

»Ich genieße das Leben und vermisse eine Frau darin nicht. Ich weiß, dass mich alle für oberflächlich halten, vielleicht bin ich es. Aber ich verliebe mich halt nicht. Ich mag es locker und leicht. Wenn ich mich irgendwann verliebe, dann ändert sich das möglicherweise. Aber ich erzwinge nichts.«

»Okay, ich dachte, dass Feli vielleicht mehr ist.«

»Dazu müsste ich erstmal wissen, wie sie so abgeht«, zwinkerte er. Elysa schüttelte lachend den Kopf.

»Du wärst die perfekte Frau für mich gewesen. Leider hat das Schicksal nicht mein Zeichen auf deinen sexy Oberschenkel gedrückt.« Elysa quiekte amüsiert. »Welches ist denn dein Zeichen?«

»Ein Mal in Form von Morpheus.«

Elysa konnte sich nicht halten und gackerte quer über den Platz.

---

Feli fluchte lautlos vor sich hin. Vitaminsnack?

Was genau meinte dieser Kerl damit? Wörtlich? Ihm traute sie durchaus die perverse Anspielung zu!

Nun hörte sie auch Elysa lachen. Sie sollte die Wolfsprinzessin unbedingt fragen, was sie an dem Schönling fand.

Feli versuchte die Wut von sich zu schieben, aber sie hatte sie beflügelt! Interessiert nahm sie es zur Kenntnis. Sie zog sich flott nach oben und hatte ihren eigenen Rekord längst gebrochen.

Geil.

Kenais überraschter Gesichtsausdruck war ihr nicht entgangen. Zufrieden nahm sie ihn zur Kenntnis.

Der Foltertrainer prüfte seit Stunden ihren Leistungsstand. Heute war sie ausgeschlafen und nüchtern. Sie konnte ihre exzellente Fitness unter Beweis stellen.

Es verschaffte ihr Genugtuung.

Denn ihr erster Auftritt war mehr als peinlich gewesen.

Als Feli dann endgültig die Puste ausging, beendete Kenai das Training für alle.

»Schluss für heute. Morgen prüfe ich euch nochmal und dann gebe ich jedem einzelnen Feedback. Schönen Restabend.«

Der Indianer wandte sich ab.

Feli griff nach einem Handtuch und rieb sich den Schweiß von der Stirn.

»Hey Häschen!« Joshua kam gut gelaunt auf sie zugelaufen.

Häschen?

Feli rümpfte die Nase. »Elysa, Noah und ich wollen noch ne Runde kickern. Hast du auch Lust? Wir brauchen noch ein Mädchen«, grinste der Schönling, der wirklich sehr schön war.

Feli überlegte kurz und nickte dann ihre Zustimmung.

Bei der Gelegenheit könnte sie gleich mit Elysa sprechen.

Außerdem war es ihr ein Vergnügen diesen selbstverliebten Hollywoodtraum abzuziehen.

»Cool, soll ich dein Handtuch hinter dir hertragen, wenn du duschen gehst?«

Feli knirschte mit den Zähnen. Zog das etwa bei der Frauenwelt? Sie stierte in Joshuas Gesicht und schluckte den Kloß herunter, als sie das perfekte Lachen darin entdeckte. Und seine Augen waren auch mehr als hot.

Auf keinen Fall lässt du dich von diesem Hollywoodtraum vögeln, um seine nächste Übergangstrophäe zu werden!, mahnte sie ihre Wölfin, die das Sabbern angefangen hatte.

»Geh lieber schon mal kickern üben, damit es gleich nicht peinlich für dich wird.«

»Oh du flirtest«, lächelte Joshua charmant.

Feli ließ den Mann stehen und eilte in den Trainingstrakt, um zu duschen. Sie könnte das auch auf ihrer Suite machen, anstatt in den Sammelduschen, aber sie wollte nicht mit Joshua zusammen zurücklaufen.

Wenn der Kerl sie wirklich rumkriegte, würde sie sich ohrfeigen.

Sie schlüpfte zu ihrem Spind und griff nach den Sachen. Joshua hatte sie aufgehalten. Alle anderen waren schon längst weg. Feli beeilte sich in die Damendusche zu huschen, als sie prompt ihre Kollegin beim Vögeln erwischte.

Na großartig.

Anabela und Rico?

Unfassbar.

Die beiden hatten sie in ihrer Rage unter der Dusche gar nicht bemerkt. Feli schlich rückwärts raus.

Sie klopfte bei der Männerumkleide an. »Ist noch jemand hier?« Als niemand antwortete, warf sie einen prüfenden Blick hinein. Die Spinde waren alle leer. Nur Ricos Schuhe standen noch da.

Okay. Dann würde sie eben bei den Männern duschen. Sie brauchte eh nur 3 Minuten.

Feli marschierte in die Sammeldusche der Männer und erstarrte im selben Moment, als sie ihren vampirischen Trainer entdeckte.

Der Mann hatte sie sofort bemerkt und seine Augen aufgerissen.

Ihre waren es auch. Also offen. Genauso wie ihr Mund.

Heilige Fresse. Was für ein Anblick dieser Kerl war.

Felis Augen hafteten erst auf seiner Brust, dann wanderten sie tiefer auf seinen Schwanz.

Hatte sie sich gerade über die Lippen geleckt?

Omgh, ja das hatte sie.

Vergiss Joshua Sanders, wir wollen diesen!, jaulte ihre Wölfin überschwänglich.

»Felicitas Robinson!« Kenai fauchte sie gefährlich an.

Zumindest klang es bedrohlich, aber ihr Hirn hatte sich irgendwie ausgeschaltet. Sie stand einfach da und gierte wie eine läufige Hündin auf seine Vorzüge.

Nachdem sie nicht reagierte und einfach nur starrte, schaltete der Indianer die Dusche ab und wickelte sein Handtuch um sich.

Leider.

»Ich bin dein Vorgesetzter. Du besitzt wohl gar keinen Respekt. Was erwartet man auch von einem Fellbündel«, schimpfte er und ließ sie stehen.

Feli stand an diesem Platz noch ziemlich lange.

Irgendwann setzte sie sich in Bewegung und stellte sich unter die Dusche. Die Bilder dieses Mannes fluteten sie.

Bitte nicht!, bettelte sie, als sie realisierte, dass ihre Libido das Phantasieren begonnen hatte und gar nicht mehr aufhörte.

In ihrem Kopf hatte der Vampir sie nicht Fellbündel genannt, sondern sie ungestüm gepackt und an die Wand geschoben, um sie zu nehmen. Felis Finger wanderten wie von selbst an ihre intimste Stelle.

Das war eine Katastrophe.

Einmal und dann ist das Kapitel abgehakt!

Sie redete es sich zumindest ein und befriedigte sich selbst.

Das Kickern hatte sie längst versäumt. Feli lag schon im Bett und versuchte ihre Atmung zu beruhigen. Ihr Herz hüpfte so aufgeregt, wie noch nie zuvor! Scheiße, was sollte das.

Sie wusste ganz genau, was das sollte.

Sie hatte sich verknallt. In diesen arroganten Foltervampir!

Rein körperlich!, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber sie wusste, dass es nicht stimmte, denn Feli war nicht der Typ, der leicht Schmetterlinge in den Bauch bekam.

Auf keinen Fall durfte sie sich was anmerken lassen. Feli presste die Lippen aufeinander. Aber es half nichts.

Sie träumte von dem Indianer mit den silbernen Augen.
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Kenai lag auf dem Boden seines Balkons und blickte in die Sterne. Manchmal brauchte er das. Dann erinnerte er sich an früher, als er immer auf dem Boden geschlafen hatte. Seine Verbundenheit zur Natur war ein Bestandteil seiner Seele gewesen. Aber mehr und mehr hatte sich die Zeit geändert.

Nun fuhren Autos durch die Gegend. Jeder war mit seinem Smartphone verheiratet und Boxspringbetten waren der neueste Hype. Kenai besaß selbst eins.

Heute würde er in seinem Zimmer auf dem Boden schlafen, nahm er sich vor.

Diese unausstehliche Frau!

Kenai atmete tief ein und aus. Er hatte sich schon vor 5 Minuten vorgenommen, nicht an Felicitas Robinson zu denken.

Dieses Weib reizte seine Selbstbeherrschung.

Erst kam sie zu spät und verkatert zum Training, dann in der heutigen Nacht war sie in Topform aufgelaufen und zur Krönung hatte sie ihn beim Duschen überrascht und in derart anzüglicher Weise auf seinen Schwanz gestarrt, als wäre er ein billiger Stripper in einem Nachtclub.

Sei einfach professionell!, mahnte er sich.

Kenai stand am nächsten Abend pünktlich auf dem Trainingsfeld und besprach sich mit Gesse.

»Wie läuft es bei euch?«

»Gut, es sind ein paar vielversprechende Rekruten dabei. Bis morgen habe ich die Auswertung und Auflistung meiner Tests. Dann können wir das gemeinsam durchgehen«, führte Kenai aus. Gesse nickte zufrieden.

»Týr hat übrigens das Go gegeben für die weiblichen Anwärterinnen auf vampirischer Seite. Aus den Adelskreisen darf natürlich keine antreten, aber die Vampirinnen aus den Städten werden gerade angeworben. Die werden natürlich nicht auf dem Stand sein, wie die Wölfinnen. Die trainieren im Amazonas Camp seit Jahren.«

»Es gibt ja aktuell auch keinen Einsatz für Vampirinnen… Im Gegensatz zu den Wölfinnen«, brummte Kenai.

Er hielt von diesem Plan immer noch nichts.

»Was ist mit deinen Schützlingen?«, fragte Kenai den Betawolf.

»Ich kann nicht klagen.«

»Gut, dann an die Arbeit.«

Kenai prüfte heute jeden einzelnen Neuling.

Felicitas musste als erste Teilnehmerin dran glauben, denn er wollte diese Person so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Wir starten mit einem Zweikampf. Du wirst versuchen, mich aus dem Kreis zu schieben. Keine Wandlung, keine Waffen, ansonsten sind alle schmutzigen Tricks erlaubt.«

Felicitas baute sich im Kreis auf und fixierte seine Augen. Kenai wartete ab. Sollte sie erstmal ihr Glück probieren.

Endlich setzte sich die Frau in Bewegung und griff ihn an.

Jämmerlich.

Wieder verdammte er Týrs Idee, Frauen gegen Jona ins Rennen zu schicken.

Kenai packte Felicitas Arm, drehte ihn herum und zwang sie auf die Knie. »Willst du es noch einmal probieren oder fällt dir sonst nichts mehr ein?« Seine Stimme klang gehässiger, als es professionell wäre.

Der Vampir ließ sie fluchend los. Er sollte sie fair behandeln.

Feli verengte ihre Augen zu Schlitzen.

Sie griff ihn noch einmal an. Erneut nahm er sie in den Klammergriff. Diesmal hielt er nicht nur ihre Hände auf dem Rücken, sondern presste ihren gesamten Körper an seinen, um sie bewegungsunfähig zu machen.

»Oh das macht mich an, wenn du deinen indianischen Body so heiß an meinen drückst«, stöhnte diese unverschämte Frau so leise in sein Ohr, dass nur er es hören konnte.

Kenai war so überrascht und schockiert, dass er seinen Griff lockerte.

Schon hatte er ihren Ellbogen im Gesicht, ihr Knie war mit voller Wucht in seinen Eiern eingeschlagen und ehe er realisierte was geschah, hatte sie sich im Kreis gedreht und den Schwung genutzt, um ihren Fuß kraftvoll in seinen Bauch zu treten.

Kenai wurde schwarz vor Augen und er stolperte rückwärts. Felicitas packte ihn grob und schleuderte ihn aus dem Kreis.

Totenstille.

Die anderen Rekruten hatten die Augen aufgerissen.

Scheiße. Das war blamabel.

Kenai räusperte sich und stellte sich aufrecht.

»Tückisch, aber gut. Die Aufgabe wurde gelöst. Kurze Trinkpause, dann kommt die Nächste dran.«

Während alle ihren Durst stillten, beobachtete er Felicitas unauffällig. Ihr Vorgehen war genial gewesen. Ihre Technik auch. Und sie besaß unglaubliche Kraft für eine Frau.

Vielleicht hatte sie sich doch nicht nach oben geschlafen.

Kenai nahm nun auch einen Schluck Wasser, tupfte sich die blutige Nase und nutzte die Pause, um den Schmerz zu verarbeiten, der durch seinen Körper schoss.

Er trat noch gegen jeden anderen Rekruten an und beendete das Training heute vorzeitig. Die Schüler hatten sich eine Pause verdient und er wollte seine Bewertung und Auswahl vornehmen.

Im Trainingstrakt angekommen, widmete Kenai sich seinen Notizen und Beobachtungsbögen.

Die Gruppe sollte ausgesiebt werden. Die Besten würden weiter mit ihm trainieren und der Rest in einen anderen Kurs mit neuem Trainer wechseln.

Schließlich sollten Kenai und Gesse Elitesoldaten ausbilden, die sie im Kampf gegen Jona einsetzen konnten.

Seufzend prüfte er Felicitas Bogen.

Sie war definitiv weiter. Auch wenn ihr Start unterirdisch war, hatte diese Wölfin bewiesen, dass sie es draufhatte.

Die Stunden verstrichen. Kenai hatte sich seine Entscheidungen nicht leicht gemacht. Er begann seine Aufgabe wirklich ernst zu nehmen, denn er sah, wie sehr sich die angehenden Soldaten anstrengten.

Endlich konnte er die Papiere weglegen und die Nacht für heute beenden. Auf dem Weg nach draußen lief er an der Boxhalle vorbei und sah Felicitas trainieren.

Interessiert blieb er stehen und musterte sie.

Sie schien weder wütend, noch geladen. Die Wölfin war hochkonzentriert.

Er betrat die Halle. »Wenn dein Vorgesetzter dir frei gibt, solltest du dich daran halten. Dein Körper braucht die Pause, denn morgen verlange ich euch wieder alles ab.«

Felicitas lächelte.

Überrascht nahm Kenai es zur Kenntnis.

»Das heißt, ich habe die Auswahlrunde überstanden?«

Der Vampir hatte alle Mühe nicht lächelnd den Kopf über sie zu schütteln.

»Du hast mich heute aus dem Kreis geschoben. Das hat niemand sonst möglich gemacht.«

»Ja, aber nur wegen eines miesen Tricks.« Felicitas zuckte die Schultern. Sie bildete sich nichts darauf ein? Interessiert ließ er seinen Blick über sie wandern.

»Miese Tricks braucht man da draußen, wenn man überleben möchte.«

Einen Moment schwiegen sie beide. Felicitas starrte ihn wieder an. So wie gestern unter der Dusche.

Kenai ließ unauffällig die Luft entweichen.

Das war beschissen gewesen, als diese Frau ihn unerwartet unter der Dusche besucht hatte. Seit Aponi war er nicht mehr intim gewesen. Auch hatte ihn keine Frau nackt gesehen.

Nun ausgerechnet eine seiner wölfischen Rekrutinnen.

Felicitas räumte gerade ihre Sachen auf und kam dann auf ihn zugelaufen. »Dann gehe ich mal meinen Körper entlasten, damit mein indianischer Vorgesetzter mir morgen alles abverlangen kann.«

Ihre Augen ähnelten einem aufgeregten Feuerwerk.

Kenais Hals stand trocken.

Was zur Hölle.

Die Wölfin war längst weg.

Wölfinnen waren einfach die Pest. Diese Frauen waren Luder.

Kenai erinnerte sich an sein Vorhaben, eine Vampirin abzuschleppen, um endlich nach vorne zu blicken.

Die Frage war nur, wo er die herbekommen sollte.

Hier in Rio wimmelte es nicht gerade von Vampirinnen.

Und frei bekommen würde er die nächste Zeit auch nicht, um Elenor in den Staaten zu besuchen.

Überfordert mit seinem Plan, begab er sich auf seine Suite.

Vielleicht vom Personal? Maria war ganz nett und attraktiv.

Du willst die Köchin flachlegen?

Auf keinen Fall.

Grummelnd stiefelte er ins Bad.

»Dann gehe ich mal meinen Körper entlasten, damit mein indianischer Vorgesetzter mir morgen alles abverlangen kann.«

Felicitas Satz schob sich in seinen Kopf, als er in den Spiegel starrte. Gegen seinen Willen hatte es ihn angeturnt.

---

Týr fluchte schon beim Aussteigen aus dem Jet. Denn als er sein Handy angestellt hatte, war die SMS eingetrudelt, dass es seiner Mutter gut ging.

Was stimmte nur nicht mit ihm? Er stand völlig neben sich.

Der Vampirkönig wurde sofort von sämtlichen Angestellten umringt, als er das Schloss betrat. Jeder wollte etwas von ihm. Wie immer. Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte er sich losreißen und seine Mutter suchen. Lioba war auf ihrer Suite und nippte an ihrem Tee.

Lächelnd lief sie ihm entgegen und zog ihn an sich. »Du hättest nicht kommen brauchen. Es geht mir gut. Ich muss irgendwas Falsches gegessen haben.«

»Ich habe gleich das Schlimmste befürchtet, dass dich jemand vergiftet hat oder ähnliches.« Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Er hatte einfach zu viel Stress.

»Nein, keine Sorge. Das Blutbild war sauber«, tätschelte Lioba seinen Arm. »Wie war denn die Aufnahmezeremonie von Ruben?«

»Gut. Ich bin froh, dass es nun offiziell ist und ich einen Haken setzen kann. Obwohl diese Veranstaltungen eigentlich schön sind, stressen sie mich momentan gewaltig.«

Lioba nickte seufzend. »Du wirst dich an dein Leben als König gewöhnen. Das braucht etwas Zeit, bis sich alles einspielt. Schritt für Schritt.«

Týr tippte eine SMS an Swan. Wenn er schon hier war, könnte er auch gleich die Erbschaft persönlich regeln.

»Wie geht es Elysa?«

»Zwischen uns läuft es nicht gut. Es ist meine Schuld. Ich vernachlässige sie dauernd.«

»Ich hatte gehofft, etwas Verständnis für dich bei ihr erringen zu können, aber sie hat mich abgewürgt.«

Týr schnellte in unguter Vorahnung mit dem Kopf zu seiner Mutter herum. »Was hast du zu ihr gesagt?«

»Týr, ich habe es nur gut gemeint«, entschuldigte sie sich.

»Worum ging es in eurem Gespräch?«, forderte er zu wissen. Wie er es hasste, wenn sich dauernd jemand in seine Beziehung einmischte! Als ob sie nicht genug Probleme hatten.

»Ich habe Elysa gebeten, dich nicht zusätzlich zu belasten. Sie ist mit einem König zusammen…«

»Tu das nie wieder«, fiel er Lioba ins Wort. »Eure ganzen Einmischungen gehen mir furchtbar auf den Sack. Erst Janett und jetzt fängst du auch noch an!«

Er knallte die Tür hinter sich zu und ballte seine Hände zu Fäusten. Dann wählte er Elysas Nummer.

»Hi«, begrüßte sie ihn. Überrascht darüber, dass sie abhob, stockte er.

»Baby?«

»Wie geht es deiner Mutter?«

Fuck.

»Besser.«

»Das ist gut. Dann richte ihr bitte liebe Grüße aus. Bis bald.«

»Elysa«, versuchte er sie aufzuhalten.

Diese Kälte zwischen ihnen schnürte ihm die Luft ab.

»Es tut mir leid. Ich habe Scheiße geredet. Das ist der Stress und die Anspannung. Ich hätte das nicht an dir auslassen dürfen. Ich kläre noch diese Erbschaftssache mit Swan und dann komme ich sofort zurück!«

Unglücklich über den Verlauf der letzten Wochen lief er schon in Richtung seines Büros, um Swan schnellstmöglich zu treffen.

»Týr, du wolltest König sein und jetzt bist du es. Ich verstehe, dass das nicht leicht ist. Die Verantwortung und all das. Du bist ein guter König.«

Aber ein Scheiß Partner.

»Ich muss jetzt auflegen. Josh und ich wollen Romys Show ansehen. Ryan hat es erlaubt.«

Josh.

Týr rieb sich wütend über sein Gesicht.

»Ihr beide klebt wie Kaugummi aneinander. Das passt mir nicht.« Die Worte hatten seinen Mund zu schnell verlassen. Aber sie entsprachen der Wahrheit. Allerdings hörte er die leise Stimme in seinem Inneren, die ihm zuflüsterte, dass er Elysa bereits genug Vorwürfe gemacht hatte.

»Josh ist für mich da und ich brauche ihn jetzt.«

Autsch. Das war ein Volltreffer in seine Eier.

»Du bist mit mir zusammen und nicht mit ihm!« Seine Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen. Aufgeregt lief er in seinem Büro auf und ab.

»Ich werde nicht weniger Zeit mit Josh verbringen, nur weil du dein bescheuertes Eifersuchtsproblem nicht im Griff hast«, zickte sie nun zurück.

»Du kannst dich genauso gut von Romy trösten lassen. Du willst mich einfach nur auf die Palme bringen!«

Okay, das Gespräch nahm schon wieder eine beschissene Richtung an.

»Ich bin auf jeden Fall untervögelt, Arschloch.«

Wumms.

Týr starrte auf sein Handy, das piepte, weil Elysa aufgelegt hatte.

Dieses verdammte Miststück!

Voller Wut warf er den Schreibtisch um und prügelte sich mit seinen Möbeln.

Er brüllte seinen Zorn nach draußen. Dann stürmte er an Julius Swan vorbei, der ihm auf dem Flur entgegenkam und verschwand im Trainingszentrum, um dort auf einen Boxsack einzuschlagen.

Sie war untervögelt? Diese Frau wusste ganz genau, wie sie ihn mit nur einem Satz derart provozieren konnte, dass er Amok lief.

Es vergingen Stunden, in denen Týr sich austobte und endlich erschöpft auf der Matte lag und an die Decke starrte.

»Týr, wir waren wochenlang getrennt und ich habe das Bedürfnis mit dir zu reden und mich in deine Arme zu flüchten. Ich weiß, ich bin normalerweise nicht so klammernd, aber ich brauche dich jetzt.«

Was, wenn sie mit Joshua ins Bett stieg? Allein die Vorstellung ließ Týr tot umfallen. Er musste das verhindern.

Er rannte nach oben in sein Büro und suchte sein Handy, um Joshua anzurufen.

»Ja?«

»Ich warne dich nur dieses eine Mal. Wenn du Elysa in dein Bett zerrst flippe ich aus, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«

»Drohst du mir gerade? Sag mal bekommst du eigentlich noch irgendwas mit?« Der Casanova fauchte wie ein verdammter Wolf, was er ja auch war. »Fick dich.«

Das Gespräch war beendet.

Und das nächste stand an. Julius Swan stand in der Tür, die der König nicht verschlossen hatte.

»Das ist unerhört. Unser Termin war vor über 3 Stunden. Ich bin vielbeschäftigt und der Rat möchte diese Angelegenheit schnellstens erledigt wissen. Schließlich reisen wir schon bald zu der Taufe des kleinen Nathan van Weiden.«

»Nathan van Weiden? Hat Ruben das abgesegnet?«

Swan blickte sich naserümpfend in Týrs Büro um. »Dieses Durcheinander ist eines Königs unwürdig«, rümpfte er die Nase.

»Im Übrigen habe ich auf Charles Bitte hin die Gesetzeslage überprüft.«

Týr stöhnte verzweifelt auf. Fehlte nur noch, dass er mit seinen Gesetzestafeln durch die Gegend lief und sie auswendig lernte.

»Es gab einen Fall, wo sich ein Namenloser mit einer adeligen Erbin verheiratet hatte. Nachdem das Familienoberhaupt den Schwiegersohn akzeptierte, hat er den Familiennamen angenommen. Dies trifft nun auch auf Ruben van Weiden zu. Charles möchte Nathan van Weiden als seinen Erben einsetzen…«

»Hört auf an dem Baby zu zerren! Der Junge soll erstmal lernen ins Töpfchen zu scheißen, bevor ihr ihn mit anderen Dingen stresst«, brauste Týr auf.

Swan war kreidebleich im Gesicht. »Das Mundwerk seiner Majestät entspricht nicht…«

»Halt jetzt deine Klappe, Julius. Du machst mich fuchsteufelswild!« Týr stieß frustriert den Atem aus und wischte Swans nächsten Redeversuch mit einer Handbewegung fort.

Wenn er doch nur schneller einen Erben hervorbringen könnte, hätte er einen neuen Stellvertreter!

Verdammter Mist.

Zur Hölle mit diesem Schnösel.

»Jedenfalls möchte Charles van Weiden eine Abstimmung im Rat erzwingen, weil Ruben sich weigert seinen Nachnamen zu akzeptieren. Laut diesem Fall, der nun 278 Jahre zurückliegt, hat der Schwiegervater das Recht seinen Enkel zu sehen und …«

Der Kerl konnte seinen Mund nicht halten.

»Julius. Ruben ist sein Vater. Er entscheidet, wie Nathan heißt.«

»Wo kommen wir dahin, wenn die Vampire nur mit Vornamen herumlaufen. Wie sollen wir sie zuordnen? Wie sollen wir die Geburtenregister führen? Das ist einfach nicht möglich. Deswegen habe ich im Rat beantragt, dass Ruben und Nathan künftig van Weiden heißen und als solche geführt werden.«

Týr könnte sich jetzt darüber streiten, dass Ruben einfach einen beliebigen Nachnamen für dieses scheiß Register aussuchen könnte, aber er war es leid, seine Zeit mit diesem Schwachsinn zu füllen.

»Können wir diese Erbschaftssache regeln, ich muss zurück nach Brasilien«, änderte er das Thema.

»Gewiss Majestät. Harald Chambers hat verfügt, dass wir John Michigan als seinen Erben einsetzen. Er bekommt den gesamten Besitz, sowie seine Angestellten.«

»Das haben wir schon diskutiert. Wir vererben keine Angestellten. Die Leute entscheiden selbst, wo sie arbeiten und für wen.«

»Das ist unangemessen«, echauffierte sich Swan und seine Nasenflügel bebten. Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Dieser Mann machte ihn wahnsinnig!

»Unangemessen ist, dass Michigan frisch im Rat ist und uns schon ununterbrochen Probleme bereitet. Dieser Mann ist gefährlich. Mach deine Augen auf, Julius!«

»Charles hat mir versichert…«

Großer Gott. Das hier führte zu nichts.

»Ich verfüge als König, dass Michigan das Erbe nicht erhält, weil Chambers sein Testament nicht einfach ändern kann. Vorher hatten Jane und Harald bestimmt, dass ihr Gut unter dem Rat aufgeteilt wird.«

»Harald kann sein Erbe jederzeit ändern.«

»Harald war ein kranker Bastard!«

Swan zog einen Fächer aus seiner Tasche und fächerte sich aufgebracht Luft zu. Týr starrte ungläubig auf das skurrile Bild vor seinen Augen.

»Hast du was geraucht?«

Swan hob seine Nase und ballte seine freie Hand zu einer Faust. »Seine königliche Hoheit hat zu viel Zeit mit diesen wilden Tieren verbracht. Solche vulgären Äußerungen sind eines hochrangigen Vampires unwürdig.«

»Ich möchte heute noch abfliegen. Wann soll diese Sitzung stattfinden?« Týr versuchte Swans dämlichen Fächer bestmöglich zu ignorieren.

»Nun, alle Ratsmitglieder haben sich bereiterklärt, die Taufe des kleinen Nathan van Weiden zu besuchen. Es bietet sich an, danach die Sitzung abzuhalten.«

Týr schüttelte freudlos den Kopf. »Viktoria und Ruben haben eine klare Gästeliste aufgesetzt!«

»Das ist unerhört. Charles möchte…«

Charles. Wenn Týr heute noch einmal den Namen dieses Wichsers hörte, würde er sich erschießen.

»Ich muss los!«, würgte er den fächernden Alptraum vor seinen Augen ab und verließ das Büro. »Bitte organisiere jemanden, der aufräumt«, rief er vom Flur und stürmte nach draußen.

Atmen!, mahnte er sich im Schlossgarten.

Dieser gesetzesverrückte Stellvertreter kostete ihn sämtliche Selbstbeherrschung.
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Eine Woche später

Es war der Abend der Taufe. Feli war total aufgeregt deswegen, denn sie durfte dabei sein! Das erste Mal würde sie an einem Wolfs-/Vampirfest teilnehmen.

Sie musterte sich kritisch im Spiegel.

»Seit wann machst du dir so einen Stress wegen des Kleides?« Kia beobachtete sie misstrauisch.

Weil mein indianischer Vorgesetzter auch da sein wird und ich jede freie Minute damit verbringe, von ihm zu träumen.

»Feli?«

Ertappt drehte sie sich zu Kia um.

»Ich…«

»Ich wusste es«, lachte Kia, »Joshua hat es dir also doch angetan. Kein Wunder. Er ist echt heiß.«

Sollte sie widersprechen? Oder es gut sein lassen?

»Meine Haare sind furchtbar«, jammerte sie.

Kia schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast dich echt verändert.«

Feli verfluchte ihre Haare noch weitere 30 Minuten und Kia gab ihre Frisierversuche endgültig auf. »Elysa, wir haben hier einen Notfall«, erklärte sie und lief mit ihrem Handy am Ohr auf und ab.

Endlich erschien die Wolfsprinzessin in Felis Zimmer. Feli atmete erleichtert auf.

Elysa lief um Feli herum und musterte sie kritisch.

»Das Kleid geht so nicht«, entschied die Blondine.

»Warum nicht?«

Elysa hob die Augenbrauen. »Weil es langweilig ist. Da laufen jede Menge Vampire rum, die alle öde aussehen. Wir Wölfinnen sollten zeigen, wie moderne Frauen eine Taufe besuchen.«

Schon durchkämmte die Wölfin Felis Schrank.

»Gott Feli, das ist grauenvoll.«

Feli presste die Lippen aufeinander.

»Komm mit.« Elysa zerrte Feli hinter sich her und sie fanden sich schließlich in dem begehbaren Kleiderschrank dieser Prinzessin wieder. Feli riss die Augen auf.

»Krass.«

Feli wollte Elysa gerade erklären, dass sie weder rosa, noch Glitzer anziehen würde, als die Frau ihr ein elegantes, leicht verruchtes Kleid vor die Nase hielt.

Es schimmerte silbern.

So wie Kenais Augen. Genauso.

Feli blieb die Luft weg.

Dann stießen ihr die Tränen in die Augen.

Elysa räumte sofort das Kleid weg und zog sie an sich. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht kränken. Dein Kleid ist schön, ich dachte nur…«, begann sie, als Feli sie unterbrach. »Nein, du hast das perfekte Kleid für mich ausgesucht. Ich möchte es unbedingt tragen.«

Feli starrte in den Spiegel und sah diese silbern schimmernden Augen vor sich. Sie hatte sich keinerlei Chancen auf diesen Mann ausgemalt, denn er reagierte nicht auf sie. Nie sprach er sie außerhalb des Trainings an oder suchte ihre Nähe.

Kenai war kühl und verschlossen.

Elysa frisierte ihre Haare. Vielleicht sollte sie sich die Haare länger wachsen lassen. Stand Kenai auf lange Haare?

Feli biss sich auf die Lippe.

»Wie ist es mit einem Vampir zusammen zu sein?«, fragte sie Elysa. »Anstrengend«, lautete die knappe Antwort. »Jeder Mann ist anstrengend«, hielt Feli dagegen. »Das stimmt.«

Elysa grübelte. »Mit einem Wolf ist es leichter, weil dein Umfeld nicht querschlägt. Aber ansonsten macht es doch keinen Unterschied. Egal ob im Bett oder im alltäglichen Umgang. Da zählt doch nur das Herz dahinter.«

Feli lauschte Elysas Worten gebannt. »Was ist, wenn deine Wölfin laufen will?«

»Ein Vampir kann genauso mit deiner Wölfin laufen. Er ist schnell und wendig. Seine Sinne sind scharf. Týr und ich sind schon oft miteinander gelaufen. Also früher. Jetzt hat er keine Zeit für sowas.«

Sofort schoben sich Bilder in Felis Kopf, wie Kenai und sie durch den Wald liefen.

»Fertig.«

Feli lächelte dankbar, als sie sich im Spiegel bewunderte. »Danke.« Elysa schüttelte den Kopf. »Ich schenke dir das Kleid. Es steht dir viel besser als mir.«

Feli zog Elysa in ihre Arme. »Die Vampire können sich glücklich schätzen, eine solche Königin zu bekommen.«

Elysa kommentierte das nicht.

Stattdessen liefen sie zum großen Saal und schlüpften hinein.

Feli erkannte Ruben und Viktoria, die zahlreiche Hände schüttelten, während der stolze Papa seinen Sohn auf dem Arm hielt.

Týr war sofort neben Elysa aufgetaucht. »Wo warst du denn die ganze Zeit«, zischte er angespannt und schob sie mit sich. Sofort stürzten sich zahlreiche Leute auf das Paar.

Feli suchte den Saal unauffällig nach Kenai ab. Sie fand ihn auf der Empore. Seine Augen waren wachsam. Neben ihm stand Raphael Cornell. Die beiden Männer unterhielten sich.

Feli nahm ein Glas Champagner entgegen und spazierte durch die Menge. Sie wollte unauffällig in Kenais Nähe gelangen. Freudig realisierte sie, dass der Indianer sich von Raphael gelöst hatte und in ihre Richtung lief.

Felis Körper begann regelrecht zu schwitzen, so aufgeregt war sie. Oh man. Es hatte sie schlimmer erwischt, als je zuvor!

Sie suchte seinen Blick und musste sich enttäuscht eingestehen, dass er sie gar nicht wahrnahm. Stattdessen musste sie bezeugen, wie Kenai eine Vampirin begrüßte, die er anscheinend kannte.

»Elenor, was für eine Überraschung, dich hier zu treffen«, sprach er die Brünette an und hob ihre Hand zum Handkuss. Felis Herz klopfte wild in ihrer Brust. Scheiße, sie war eifersüchtig und sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen.

Wo war die taffe Soldatin hin?

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Feli nahm allen Mut zusammen, den sie gerade eigentlich nicht hatte und marschierte zu dem Paar, das sich unterhielt.

»Darf ich mal. Danke.« Sie schob die beiden auseinander und blieb genau dazwischenstehen, um sich am Buffet zu bedienen.

Gott, das war furchtbar peinlich, aber irgendwie musste sie versuchen, ihr Revier zu markieren.

Sie könnte ihr Bein heben und ihn anpinkeln.

Feli grunzte bei der Vorstellung.

»Felicitas«, tadelte ihr Vorgesetzter auch sogleich.

»Feli, wir sind ja gerade nicht im Dienst«, zwinkerte sie und versteinerte sogleich, als sie seinen eisigen Blick bemerkte.

»Entschuldige Elenor. Das ist Felicitas Robinson, eine meiner Auszubildenden.«

Feli hielt der Vampirin die Hand entgegen. »Eine Frau als Soldatin?« Irritiert wandte sich Elenor an Kenai.

»Die Wölfe sehen manche Dinge etwas anders als wir.«

Blöde Kuh.

»Möchtest du tanzen?« Er wollte mit Elenor tanzen, obwohl sie hier stand in ihrem silbernen Kleid? Feli geriet regelrecht in Panik. »Gerne«, lächelte Elenor und setzte sich bereits in Bewegung. Prompt schüttete Feli ihr den Champagner übers Kleid. Okay, das war echt so ne Bitchnummer, für die sie sich zu schade sein sollte. Aber das hier war ein Notfall.

»Felicitas!«, herrschte ihr Sklaventreiber erbost. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt.

»Ups. Sorry…«

Sorry… Sofort erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung.

»Das ist eine Katastrophe. Ich kann so unmöglich auf diesem Fest bleiben«, jammerte Elenor.

»Ich bringe dich auf dein Zimmer.«

Feli realisierte geschockt, dass sie den beiden gerade die perfekte Gelegenheit geboten hatte, um es miteinander zu treiben. Ihr Herz wehrte sich dagegen.

Sie folgte dem Paar unauffällig.

Er ist ein Gentleman und wird sie an der Tür verabschieden!, mahnte sie sich selbst, in dem Versuch, sich zu beruhigen.

Leider war das Gegenteil der Fall.

Kenai betrat Elenors Suite und verschloss die Tür.

Feli, die ihnen nachgeschlichen war, näherte sich und versuchte den Kloß in ihrem Hals herunter zu schlucken.

Tränen stießen in ihre Augen.

Dieser Mann interessierte sich nicht für sie. Stattdessen schlief er genau jetzt mit einer anderen.

Wie sollte sie ihm nur im Training gegenüberstehen.

Es war hoffnungslos.

»Du hast dich in Kenai verliebt?«

Erschrocken drehte Feli sich zu Elysa um. Die musterte sie wissend. »Du warst beim Anziehen eben schon so komisch und jetzt ist es offensichtlich.«

Die erste Träne kullerte bereits.

Scheiße. Sie war doch sonst keine Heulsuse. Sie war taff.

Eigentlich.

»Okay, ich helfe dir, aber… Kenai ist eine harte Nuss. Der ist…« Elysa suchte offensichtlich nach Worten.

»Optisch echt heiß. Aber an allem anderen beißt du dir die Zähne aus. Vögelt der etwa? Sowas macht der sonst nie!«

Feli brachte nichts außer einem Nicken zustande.

Elysa räusperte sich. »Schleich dich mal dahinten um die Ecke. Gleich wird es mega peinlich für alle Beteiligten. Ich habe auf jeden Fall einen gut bei dir! Erst musste ich Angelique vertreiben und jetzt diese Ziege«, fluchte Elysa den letzten Satz.

Feli tat wie geheißen. Was hatte Elysa damit gemeint?

---

Kenai half Elenor aus ihrem Kleid. Er würde mit dieser Vampirin schlafen. Es wurde höchste Zeit für ihn nach vorne zu blicken. Elenor hatte ihm schon lange schöne Augen gemacht, nie hatte er sich zu so etwas hinreißen lassen.

Die Vampirin stand nur noch in Unterwäsche vor ihm und fuhr ihre Hand über seinen Oberkörper.

Kenai war nervös. Zu lange war es her gewesen.

Elenor half ihm, sich zu entkleiden. Dann begann sie seinen Hals zu küssen und sich an ihm zu reiben.

Er schloss die Augen, in dem Versuch, sich auf den Sex einzulassen, der folgen würde.

Felicitas schob sich in seinen Kopf.

Oh fuck. Schnell riss er die Augen auf.

Was zur Hölle!

Elenor streichelte über seinen Rücken, aber er bekam es nur am Rande mit. Felicitas hatte ein unfassbares Kleid getragen. Es hatte die Farben seiner Augen, so als gehörte sie zu ihm.

Lächerlich.

Er zwang seine Konzentration auf Elenor.

In dem Moment schlug die Tür auf und Elysa füllte den Rahmen. Heilige Scheiße.

Kenai stand im Adamskostüm vor ihr.

Elysa stemmte die Hände in die Hüften.

»Was machst du da!«, brüllte die Wölfin aufgebracht. »Du sollst doch auf mich aufpassen und ich muss kurz raus!« Theatralisch warf sie die Arme in die Luft.

Kenai griff bereits nach seinen Sachen und hielt sich die Klamotten vor sein Glied.

Oh fuck. Das war sowas von blamabel.

»Was für ein Flittchen schleppst du da überhaupt ab?« Elysa starrte ihn abwartend an.

Großer Gott. Was stimmte nur nicht mit dieser Frau?

Elenor japste nach Luft.

»Raphael ist dir heute zugeteilt«, schimpfte er und zog sich dabei an. »Dreh dich gefälligst um!«

Elysa hob die Nase und bockte.

Oh, wie er dieses Weib verfluchte!

»Es tut mir leid, Elenor. Ich muss diese Sache klären. Sie ist Týrs Frau.« Elenor war knallrot im Gesicht.

»Such dir gefälligst einen anderen Stecher«, fauchte die Wolfsprinzessin in Elenors Richtung.

Kenai schob Elysa mit sich auf den Flur.

»Du bist so unfassbar unverschämt.«

»Ich? Du schleppst diese Kuh ab. Such dir gefälligst eine coole Frau«, schimpfte Elysa vor sich hin.

Er würde sie jeden Moment erwürgen.

Kenai zwang seine Selbstbeherrschung herbei. Er packte Elysa am Arm. »Reize mich nicht eine Sekunde länger«, zischte er.

Mit einem Ruck entzog sich die Wölfin aus seinem Griff, wandelte sich und stürmte davon. Auch das noch!

Er rannte ihr nach. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Mittlerweile war er draußen auf dem Gelände angekommen und schärfte seine Sinne. Dieses Miststück war verdammt schnell. Er kontrollierte sein Handy.

Alle Krieger hatten die gleiche SMS von Raphael erhalten.

Elysa ist abgehauen. Strömt aus.

Diese Frau hatte ihn verarscht.

Kenai folgte seiner Nase und fand Elysa schließlich im Fuhrpark. Er erreichte sie mit Týr gleichzeitig.

Sie war mittlerweile in ihrer menschlichen Gestalt.

»Elysa, wir feiern gerade Nathans Taufe. Was soll der Mist«, brauste Týr bereits auf.

»Ich brauchte kurz frische Luft«, verteidigte die Frau sich und hatte ihren berühmten Dackelblick aufgesetzt.

Fassungslos bezeugte Kenai, dass Týr wie Sahne auf einem heißen Kuchen zerfloss. Liebevoll zog der König Elysa an seine Seite.

»Tut mir leid, ich dachte, dass Raphael für sie zuständig ist«, mischte Kenai sich ein und kämpfte gegen den Drang an, Elysa aus Týrs Armen zu reißen, um ihr eine Tracht Prügel zu verpassen.

Er sollte in dieser Sache realistisch bleiben. Die Tracht Prügel würde zum Schluss er bekommen…

Týr runzelte irritiert die Stirn. »Das ist er auch.«

Erbost stierte der Indianer Elysa ins Gesicht.

Was zur Hölle sollte dieser Auftritt!

---

Týr griff nach Elysas Hand. Die Stimmung zwischen ihnen war beschissen. Seit seiner Rückkehr aus Chicago stritten sie.

Nun hatte er sie wieder angebrüllt, weil sie abgehauen war.

Sie legten den Weg schweigend zurück und betraten den großen Saal.

»Miss Sante, wir hatten heute noch gar nicht das Vergnügen«, säuselte Swan, als er sie entdeckte. Elysa reichte ihm die Hand. Der Ratsvorsitzende deutete einen Handkuss an. »Wann dürfen wir denn mit einer Hochzeit rechnen?«

Grandioses Thema. Týr versuchte neutral zu gucken. Seinen Arm legte er um Elysas Taille, denn obwohl sie ihn durchgehend anzickte, sehnte er sich nach ihr wie ein liebeskranker Vollidiot.

»Týr hat mir bisher keinen Antrag gemacht«, schob sie frech die Schuld von sich. Tadelnd blickte Swan in seine Richtung.

Fuck.

»Ich werde ihr den romantischsten Antrag machen, den die Welt je gesehen hat. Wahrscheinlich vor einem großen Publikum«, rächte er sich.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen, dann drehte sie sich lächelnd zu Swan.

»Das ist ja nicht sein erster Antrag. Da er bei Viktoria van Weiden schon geübt hat, kann er nun natürlich eine Schippe drauflegen.«

Týr stierte entgeistert zu Elysa herüber. Dieses Miststück!

»Nun, also…«, suchte Swan nach den richtigen Worten.

»Für mich gab es nie jemand anderen, seit ich dich kenne«, erklärte er erbost.

»Ich bin halt ein Engel«, lächelte sie diese unverschämte Anspielung in sein Gesicht.

Oh, er würde sie erwürgen, wenn sie so weiter machte.

»Ronald«, begrüßte Týr das Ratsmitglied, das sich gerade zu ihnen gesellt hatte.

Das Fest war in vollem Gange. Týr schüttelte zahlreiche Hände und Elysa präsentierte allen ein süßes Lächeln.

»Möchtest du tanzen«, raunte er ihr ins Ohr. Sie zuckte die Schultern. Týr hielt sie in den Armen und bewegte sich taktsicher. Wie auf jedem anderen Vampirfest tanzten sie einen Walzer.

Er suchte Elysas Blick. »Ich habe alles organisiert. Wir können nächste Woche nach Hawaii fliegen.«

Elysa nickte gedankenversunken. Wie sollte er nur an sie herankommen? Die Stimmung zwischen ihnen war einfach beschissen. Das Lied endete und er wollte seine Liebste mit sich ziehen, als Michigan seine Aufmerksamkeit einforderte. »Darf ich fragen, warum Eure Majestät sich dagegen sträubt, mir meine Erbschaft anzuerkennen?«

»Wir sind heute auf einem Fest. Alles andere klären wir in der nächsten Sitzung«, bestimmte Týr.

Elysa hatte ihn stehen lassen und quasselte mit Ryan.

Týr beobachtete sie sehnsüchtig. Gott, wie sehr er sie vermisste.

Zeit für ein Bier, beschloss er und lief an Chester vorbei. Der stand abseits am Rand und starrte auf Nathan. Týr kontrollierte die Richtung noch einmal. Nicht auf Nathan. Auf die Frau, die ihn im Arm hielt.

Lange, rote Haare, blaue Augen und ein strahlendes Lächeln.

»Ches?«

»Ich möchte gerade nicht gestört werden«, erklärte der Peter Pan, ohne den Blick von der Rothaarigen zu nehmen.

»Wieso? Du stehst doch hier nur so rum«, hielt Týr dagegen.

»Ich beobachte meine zukünftige Frau.«

»Hast du getrunken?« Týr starrte entgeistert auf Claire Michigan. »Nein. Ich habe mein Weibchen entdeckt und das ist ein sehr wichtiger Moment in meinem Leben, den ich zu genießen gedenke.«

Okay, der Typ hatte einen an der Waffel. Das wusste Týr ja bereits.

»Ches…« Týr schnipste vor seinem Gesicht herum.

»Mein Killer ist schussbereit, mein Freund.«

Das war eine Katastrophe!

»Giselle ist genau die Richtige für dich in dieser Lebensphase«, beschwichtigte er sofort.

»Sieh nur, sie kann sogar mit Kindern.« Die Stimme seines besten Freundes hatte einen schwärmerischen Tonfall angenommen.

Týr positionierte sich so vor Chesters Gesicht, dass er gezwungen war, ihn anzusehen. »Claire Michigan ist verheiratet. Ganz egal, wovon dein vielbeschäftigter Killer auch träumt. Diese Frau lässt du in Ruhe.«

Chester verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Das ist Liebe auf den ersten Blick! Davon habe ich immer geträumt.« Chester stemmte seine Hände in die Hüften.

Týr schüttelte den Kopf. »Sehr witzig, Ches. Du vögelst jede rothaarige Frau, die dir begegnet. Natürlich willst du auch diese. Aber bei ihr musst du eine Ausnahme machen.«

»Ich bin echt sauer auf dich, dass du mir diesen Moment versaust. Ich wollte sie einfach nur ansehen, bevor ich zu ihr gehe. Blödmann.«

Blödmann?

Chester stiefelte an ihm vorbei. Direkt zu Claire Michigan.

Týr eilte hinter dem Kerl her. Hoffentlich baute der Idiot keine Scheiße.

»Hallo Claire, schöner Name übrigens, ich bin Chester. Wie gefällt dir das Fest? Ich habe das organisiert.« Mit schwellender Brust stand dieser Vampir da.

Týr kratzte sich am Kopf.

»Verzeihen Sie, aber es ziert sich nicht für eine verheiratete Frau mit einem ledigen Vampir gesehen zu werden«, räusperte sie sich und huschte mit Nathan auf dem Arm davon.

Chester entglitten sämtliche Gesichtszüge.

Týr hatte alle Mühe nicht loszulachen.

Chester schien immer noch unter Schock zu stehen, denn er runzelte entgeistert die Stirn und schüttelte dann den Kopf.

»Du hattest recht. Diese Frau kann es nicht sein. Ein Viktoria Abklatsch. Meine Traumfrau ist ein wildes Luder, das sich im scharfen Dress auf meiner Motorhaube räkelt und mir versaute Sachen anbietet. Ungefähr so wie deine. Keine Ahnung, was mein Killer da missverstanden hat.«

Naserümpfend stiefelte der Kerl davon.

Das war ja gerade nochmal gut gegangen.

Týr sah zu Claire herüber, die immer noch verzaubert mit Nathan schäkerte. Dann näherte sich John Michigan. Besitzergreifend legte er den Arm um sie. »Ich werde dir auch einen Sohn schenken, meine Teuerste«, hörte Týr den Mann sprechen.

Puh, kurz war er ins Schwitzen geraten.

»Alles cool?«, klopfte Ryan ihm auf die Schulter. »Wie immer eine standesgemäße Begrüßung«, murmelte Týr, weil einige hohe Herren sich nach Ryan umgedreht hatten.

Es gab so viele Frauen da draußen. Týr konnte nur hoffen, dass sowohl das Thema 'Claire', als auch das Thema 'Solana' vom Tisch waren.

»Ich liebe deine Schwester, aber sie macht mir das Leben gerade echt nicht leicht«, beschwerte er sich leise. »Ich bin auf ihrer Seite«, erklärte Ryan und klopfte ihm wieder auf die Schultern. Diesmal noch schwungvoller, als davor.

»Lass das«, brummte Týr, als sich erneut die ranghohen Vampire irritiert umdrehten.

»Was? Auf deine Schulter zu klopfen?« Ryan grinste und wiederholte sein Verbrechen.

Dieser verdammte Jungspund. Týr knirschte mit den Zähnen.

»Komm Capper, wir ziehen ne Runde ums Buffet.« Ryan klopfte ihm noch einmal auf den Rücken und schob ihn vor sich her.

Schon drückte Ryan ihm einen Teller in die Hand. »Hier.« Ehe Týr es verhindern konnte, war die erste Wurst auf seiner Platte gelandet.

Großartig.

»Geil, Frikadellen«, kommentierte Ryan und legte erst ihm eine drauf und dann sich selbst. Týr wollte gerade den Mund aufmachen, als Ryan ein Steak in die Luft hob. »Muss es bei dir schlimm blutig sein?«

Der Alpha legte das Steak angewidert zurück.

»Das hier sieht besser aus.« Schwupps. Neben der Wurst und der Frikadelle häuften sich nun drei Putenfilets.

»Brauchst du Ketchup? Oder Brot dazu?«

Týr beäugte unglücklich den Teller.

Hilfesuchend sah er sich um und entdeckte Elysa unweit entfernt, die ihn beobachtete und amüsiert grinste. Er lächelte zurück und genoss ihren süßen Blick.

»Nix dazu, oder? Ich mag es auch am liebsten pur.« Ryan klopfte ihm wieder auf den Rücken und schob ihn dann zu einem freien Tisch. »Hau rein.«

Während der Alpha sein Essen genoss, starrte Týr zu Elysa herüber. Er spürte das Knistern zwischen ihnen. Aufgeregt beschleunigte sich sein Atem.

»Týr!«, mahnte Ryan. »Dein Essen wird kalt.«

»Elysa ist so sexy«, seufzte er. Ryan brummte neben ihm. »Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass mein Schwager meine Schwester betrügen könnte.«

»Das ist ausgeschlossen. Sie ist meine Traumfrau und«, begann er zu erklären.

»Hör jetzt auf mit diesem furchtbaren Gesülze. Dein Fleisch wird kalt«, tadelte Ryan.

Týr griff nach Messer und Gabel und entschied sich für ein Putenfilet.

»Ich sorge mal für Nachschub.« Týr schüttelte den Kopf über seinen Schwager. Der hatte diesen vollen Teller tatsächlich schon verdrückt?

Er konzentrierte sich wieder auf Elysa. Er suchte sie mit seinen Augen. Sie war weg.

Enttäuscht wandte er sich seinem Essen zu, als sie sich neben ihn setzte. Sie beugte sich an sein Ohr.

»Wie wäre es, wenn wir uns rausschleichen und du mich auf deinem Schreibtisch flachlegst.«

Týr blieb der Bissen im Hals stecken. Nun blickten wirklich alle in seine Richtung, als er fast an dem Putenfilet erstickte.

»Du bist manchmal so ein Stockfisch«, murmelte Elysa neben ihm.

Als der Vampir wieder Luft bekam, erhob er sich von seinem Platz und zog Elysa mit sich. Endlich konnte er die Saaltür hinter sich schließen und seine Schritte beschleunigen. Elysa lief halb neben ihm. Als sie um die erste Kurve bogen, presste er sie an die Wand und küsste sie hart und unnachgiebig. Seine Hände hielten sie fest.

Er löste den Kuss. Ungeduldig zog er sie weiter mit sich.

Im Büro angekommen, schloss er als Erstes ab. Schließlich lernte er dazu. Dann zerrte er an seinen Klamotten, während Elysa ihr Kleid loswurde. Er durchquerte den Raum in Windeseile und griff nach Elysa. Seine Zähne bohrten sich in ihre Schulter. Týr trank gierig von ihrem Blut.

Sie war sein Glück. Inniger hielt er sie fest und packte ihren Kopf. Seine Zähne versenkten sich in ihrem Hals. Das hätte er gleich tun sollen. Schließlich gehörte sie nur ihm.

Týr wollte Elysa hochheben, um sie auf den Schreibtisch zu setzen, aber sie schob ihn ein Stück von sich und drückte ihren Hintern in seine Lenden.

Der Vampir zischte lautstark. »Ich will von dir gefickt werden, Týr. So richtig«, instruierte sie und warf ihren Kopf in den Nacken.

Týr begann aufgeregt zu husten. »Týr! Schäm dich später und sei jetzt ein richtiger Mann«, fauchte sie und leckte sich über ihre Lippen.

Scheiße.

Er verharrte überfordert an seinem Platz.

»Dein Weibchen ist willig«, informierte Elysa ihn und rieb ihren sündigen Hintern an seinem Schwanz.

Er umfasste ihre Taille und schob sich in sie. Zufrieden stöhnte Elysa auf. »Du bist unmöglich«, keuchte er, denn das hier war so heiß, dass er sich dringend abkühlen sollte.

Eiskalte Dusche. Eiswürfel. Týr grübelte, während sein Körper sich in Ekstase befand.

Elysa lag bauchüber über dem Schreibtisch. Er vögelte sie besitzergreifend und sah bereits Sterne.

»Okay, kurze Pause.« Er hechelte nach Luft.

Elysa drehte sich grinsend zu ihm um.

»Du wirst diese Nacht niemals vergessen, Baby«, versprach er, während er verzweifelt nach den Eiswürfeln in seinem Kopf suchte.

»Mmh… ich bin bereit.«

---

Týr war gerade gekommen, obwohl er offensichtlich vorgehabt hatte, mit einer längeren Ausdauer anzugeben. »Dein verfluchtes Mmh«, schimpfte er und suchte nach einem Tuch. Elysa gluckste, als sie mit wackelnden Augenbrauen auf ihn zu kam und seinen Schwanz umfasste. Zufrieden beobachtete sie ihren Vampir. Der Kerl war ein Hingucker ohne Konkurrenz, aber seine roten Öhrchen, wenn sie ihm ihre Phantasien erzählte, passten null zu seiner Machtaura.

Obwohl sie eigentlich sauer auf ihn war, war er einfach zu niedlich gewesen, als Ryan ihn belabert hatte. Ihr verräterisches Herz liebte diesen Vampir. Keinen anderen.

Elysa hatte den Saft, der noch an seinem Schwanz klebte, abgerieben und hob nun ihren Finger an den Mund.

Dieser Mann liebte es, sie zu jagen, aber wenn es dann um Sex ging, war es umgekehrt.

Týr starrte auf ihren Finger, den sie grinsend ableckte. »Hmmm so schmeckt also der große Vampirkönig«, hauchte sie ihm entgegen, während der Mann nach Luft schnappte.

Nicht, dass sie noch nie von ihm gekostet hatte… Aber es war lange her, nachdem dieser König durchgehend andere Dinge für wichtiger hielt.

Suchend blickte sie sich im Raum um. »Wo könnten wir noch vögeln?«, überlegte sie. Schon hatte Týr sie gepackt und presste sie gegen das Fenster. Oh yes!

»Du bist unmöglich.« Verzweifelt rang der Mann nach Luft.

Elysa gab sich ihrer Leidenschaft hin.

Dieser Mann zeigte ihr endlich seine Kraft.

»Du musst die Hand gegen die Scheibe hauen, so wie bei Titanic«, instruierte sie stöhnend.

Týr hielt hechelnd inne. »Sind die nicht gestorben am Ende?«

»Eine Kutsche hatten wir noch nicht!« Elysa fuhr ihre Krallen in Týrs Hintern. »Du bist mein Hengst«, knurrte sie in sein Ohr.

Er pumpte in sie und war in derartiger Ekstase, dass Elysas Körper sich vor Gier und Erregung bereits zusammenzog.

»Härter!«

»Baby, ich weiß nicht, ob das Fenster das hält!«

Schon riss der Mann sie mit sich zur Couch, von der sie runter rollten, um auf dem Teppich weiterzumachen.

Schließlich hechelten beide.

»Das hat mich echt aufgeregt, als du mir gesagt hast, dass du untervögelt bist.« Týr rang nach Luft.

»Ich will Leidenschaft in meiner Beziehung.« Ihr Oberkörper senkte sich noch in raschen Zügen auf und ab.

»War das hier nicht leidenschaftlich genug?«, keuchte er.

»Doch. Das war perfekt!«

Sie lagen auf dem Boden und starrten an die Decke.

Es vergingen einige Minuten, in denen sie nichts sagten.

»Ich liebe dich leidenschaftlich, Elysa. Ich brauche nur an dich zu denken und ich werde hart. Auch wenn ich nicht bei dir bin, phantasiere ich von dir, träume, wie ich dich halte. Du bist so schön und aufregend. Du bist alles für mich!« Er drehte sich zu ihr herum und streichelte ihr Gesicht.

Dann setzte er sich aufrecht.

»Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Es tut mir leid. Das hier ist ein Neuanfang.«

Elysa verlor sich in Týrs hellblauen Augen. »Das hier war perfekt. Aber das ersetzt nicht das, was du vorher für mich gewesen bist.«

»Was meinst du?«

Elysa biss sich auf die Lippen. Aber Josh hatte recht. Sie musste es Týr sagen. Er sollte wissen, was in ihr vorging.

»Du warst nicht nur mein Liebhaber, sondern mein bester Freund. Wenn ich traurig war, hast du mich getröstet. Als ich wegen Cedric gelitten habe, hast du mir eine Pappfigur besorgt. Du warst immer mein Fels in der Brandung.« Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Sie war nicht gut in sowas.

»Das bin ich noch immer!«

»Nein, das bist du nicht«, schüttelte sie den Kopf.

»Du lebst dein Leben und ich meines. Seit Monaten schlage ich mich allein durch und du weißt gar nichts über meine Gefühle oder meine Sorgen. Ich habe mich aus Berechnung an Sebastian herangemacht, um seine Zuneigung zu gewinnen und ihn für meine Zwecke einzusetzen. Er hat sich in mich verknallt, deswegen ist er weich geworden und wollte mir helfen! Jona hat ihn zwischen zwei Autos gespannt, Týr!«

Týr hatte die Lippen aufeinandergepresst und ein entschuldigendes Gesicht aufgesetzt. »Ich wollte dir so viele Dinge sagen, da war so viel, was mich beschäftigt hat, aber du hast ganz andere Probleme. Dein Kopf ist ganz woanders. Und es ist nicht so, dass ich es nicht verstehen würde, aber… es ändert nichts daran, dass ich einsam bin, obwohl wir zusammen sind.«

Elysa kämpfte gegen die Tränen.

»Ich werde das ändern.« Týr griff nach ihren Händen. »Reden wir über Sebastian. Damit fangen wir an«, schlug Týr vor.

Elysa wollte gerade den Mund aufmachen, als es lautstark an der Tür klopfte. »Boss, wir brauchen dich dringend im großen Saal.« Raphael rief nach Týr.

»Ich komme gleich«, brüllte der König angespannt zurück.

»Geh…« Elysa wischte sich die Tränen weg und schob ihn von sich. »Ich bin gleich wieder da. Versprochen.«

Seine Versprechungen waren nichts wert.

Týr zog sich seine Klamotten an und verschwand aus dem Raum. Elysa winkelte die Beine an und legte ihren Kopf auf ihre Knie.

Natürlich war ihr Gefährte nicht gleich wieder da.

Auch nach einer Stunde nicht.

Elysa begann zu weinen. Der Sex mit Týr hatte ihre Lage nicht verbessert, denn jetzt sehnte sie sich noch mehr nach ihm.

Was war nur los mit ihr!

Sie schluchzte wie ein überfordertes Baby.

»Elysa!« Josh war ins Zimmer geschossen und riss sie an sich. Seine Arme hielten sie fest. Elysa veratmete ihren Heulanfall. Dieser Vampir war an allem schuld. Seinetwegen mutierte sie noch zu einer Klette!

Dankbar hob sie den Kopf und blickte Josh in die Augen.

Schon wurde der Mann von ihr weggerissen und gegen die Wand geschleudert. Elysa hatte im Schock die Augen aufgerissen.

»Ich habe dich gewarnt!«

»Týr!« Sie brüllte seinen Namen. »Hör auf!«

Elysa hatte irgendwie verdrängt, dass sie noch nackt war. Dennoch. Josh war angezogen!

Sie stieg in Windeseile in ihr Kleid und drehte sich alarmiert zu Týr und Josh herum. Ihr bester Freund knallte gerade mit voller Wucht gegen die Wand und blieb reglos liegen.

Elysa starrte in Horror auf Josh.

»Ich habe ihn gewarnt!«, fauchte Týr. Seine Augen waren tiefschwarz und gefährlich.

Elysa stürzte zu Josh auf den Boden und begann wieder zu weinen. Týr zerrte an ihr. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«, schrie sie aufgelöst und schlug nach dem Mann, den sie eigentlich über alles liebte.

Josh gab ein stöhnendes Geräusch von sich und versuchte sich aufzurichten. »Großer Gott, Josh.« Elysa kontrollierte seinen Kopf, denn er war mit der Stirn voraus gegen die Wand gedonnert.

»Ich gebe Freya Bescheid, sie soll sich um ihn kümmern«, wandte Týr ein und wollte wieder nach Elysa greifen.

»Ich will eine Pause«, schrie sie aufgebracht.

»Es wird sich alles regeln«, mahnte Týr.

»Eine Beziehungspause.«

Elysas Augen füllten sich mit Tränen. Genauso Týrs.

»Auf keinen Fall«, schüttelte er den Kopf.

»Du warst nackt in seinen Armen, ich habe das missverstanden.«

Elysa rang nach Luft. Dann stürzte sie aus dem Raum.
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Beziehungspause.

Überfordert riss Elysa die nötigsten Klamotten aus dem Schrank und stopfte sie in eine große Tasche. Dann stürmte sie in Ryans Zimmer, sperrte ab und sank heulend an der Tür nach unten.

Sie hatte diese Pause weder geplant, noch wusste sie, ob sie das Richtige tat. Natürlich träumte sie von dem Gegenteil, davon dass Týr und sie glücklich waren.

Aber sie waren es nicht.

Elysa tippte unter Tränen eine SMS an Freya. »Bitte sieh nach Josh und gib mir Bescheid, wie es ihm geht.«

So konnte es nicht weitergehen. Josh war immer für sie da und er hatte es nicht verdient, dass Týr ihn dafür bestrafte, weil er eifersüchtig war.

»Ok, ich bin auf dem Weg zu ihm. Was ist denn passiert«, las sie Freyas Nachricht.

»Týr ist aus Eifersucht auf ihn losgegangen.«

»Shit.«

Elysa war so wütend und traurig zugleich, dass es ihr die Luft abschnürte.

Wieder vibrierte ihr Handy. »Danke für deine Hilfe.« Das war Feli. Freudlos schüttelte Elysa den Kopf. Feli würde sich an Kenai die Zähne ausbeißen. Diese verfluchten Machovampire.

Elysa nahm eine Dusche und schlüpfte in ihren Schlafanzug.

Sie saß bereits im Bett, als Ryan sein Zimmer betrat.

»Ich habe es schon gehört«, erklärte er seufzend und begann sich auszuziehen. Mit seiner Zahnbürste kam er aus dem Bad.

»Týr ist so ein Idiot«, schimpfte Elysa und war froh, dass ihre Tränen endlich versiegt waren.

»Beziehungspause? Glaubst du, dass euch das hilft?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich in dieser Beziehung todunglücklich bin.«

Ryan war endlich bettfertig und krabbelte zu ihr unter die Decke. »Du liebst doch diesen Kerl.«

»In dem einen Moment bringt er mich dazu seinen Namen zu schreien und im Nächsten schlägt er Josh zusammen!«

»Das war scheiße«, räumte Ryan ein. »Aber es ist auch für Týr nicht leicht zu ertragen, wie nah du Josh stehst. Erst Cedric, jetzt Josh…«

Elysa verschränkte bockig die Arme vor der Brust. »Josh und ich haben nichts miteinander!«

»Noch nicht«, brummte Ryan.

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Auf wessen Seite stehst du bitte schön!«

»Auf deiner! Aber Josh ist ein verdammter Frauenversteher mit zu viel Sexappeal. Es ist völlig legitim, eifersüchtig auf ihn zu sein. Normalerweise sind die Frauenversteher Typen ja fett und hässlich oder wenigstens schwul«, fügte ihr Bruder hinzu.

»Týr kann gerne Nachhilfeunterricht bei ihm nehmen«, zickte Elysa.

»Blendender Vorschlag, Prinzessin. Er wird begeistert sein.«

Elysa stierte Ryan erbost an. Der rollte nur seufzend die Augen.

»Wir können ja schon morgen nach Manaus fliegen und ein paar Tage Urlaub machen«, schlug Ryan vor.

Elysa fiel Ryan um den Hals. »Du bist der Beste.«

»Ich denke, dass Týr kapiert hat, dass er sich mehr um dich kümmern muss. Er muss lernen, zweitrangige Aufgaben zu delegieren und sich seine Pausen zu nehmen.«

Elysa schmollte. »Týr verspricht mir dauernd irgendwas und hält sich nicht dran.«

Ryan löschte das Licht und griff nach ihrer Hand.

»Wir machen auf jeden Fall eine Kanutour«, flüsterte Elysa im Dunkeln. »Ich lenke«, bestimmte ihr Bruder.

Elysa rollte mit den Augen, auch wenn er es im Dunkeln wahrscheinlich nicht sah.

In dem Moment schlug die Tür auf und ihr Gefährte baute sich im Zimmer auf. Er sorgte für Licht.

»Ich akzeptiere diese Beziehungspause nicht!«

Elysa setzte sich aufrecht.

»Geh jetzt in dein Bett und lass mich in Frieden!«, schnauzte sie unbeherrscht.

Týr begann seine Sachen auszuziehen. »Hey, hey, hey«, mahnte Ryan und hob beschwichtigend die Arme. »Du packst auf keinen Fall deinen Lümmel aus, um meine Schwester zu besänftigen. Ich bin im Raum.«

»Du bist die Liebe meines Lebens«, erklärte Týr.

»Sei nicht dauernd so dramatisch, Týr. Ich will schlafen.«

»Ich bleibe bei dir. Du wolltest mehr Zeit mit mir verbringen. Hier bin ich.« Dieser Halbgott stand nur in Unterhose vor ihr, scharf wie eh und je und fixierte sie mit seinem Blick.

Elysa ließ sich nach hinten fallen und zog die Decke über den Kopf.

Seit sie diesen Mann kannte, hatte sie nur Probleme am Hals.

»Zieh dich wieder an. Hat nicht geklappt«, murmelte Ryan und löschte das Licht.

Elysa lauschte in die Dunkelheit.

Ein Rascheln.

»Týr!« Ryan war tobend aus dem Bett gesprungen und schaltete das Licht wieder an.

»Raus aus meinem Bett. Ich fasse es nicht«, stieß der Alpha aufgebracht hervor.

»Ich lasse mich nicht vertreiben! Mein Baby gehört zu mir!«

Elysa rollte unter der Bettdecke mit ihren Augen.

Warum war dieser Vampir auch so furchtbar wild und heiß. Und jetzt zitierte er auch noch Dirty Dancing, ohne es zu wissen.

»Elysa, bitte kläre diese Situation. Dein Gefährte raubt mir den letzten Nerv. Ich kriege noch Stresspickel!«

Týr lag bereits im Bett und streckte sich aus.

Elysa setzte sich wieder aufrecht. »Týr Valdrasson! Wir beide haben eine Beziehungspause«, tadelte sie und versuchte ihre Stimme unnachgiebig klingen zu lassen.

»Ich bin dagegen.«

»Ihr beide seid so furchtbar«, fluchte Ryan.

»Ryan, du schläfst in der Mitte!« Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Auf keinen Fall, nachher fummelt der Kerl nachts zu mir rüber.«

»Der schläft wie ein Toter, du kannst ihn dann wegtragen lassen.« Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft.

»Das wagst du nicht, mein Engel.«

»Nenn mich nicht Engel, sonst träume ich diese Nacht von deinem Bruder«, zickte Elysa.

»Das wagst du erst recht nicht!«

»Ryan!«, mahnte Elysa.

Fluchend schob Ryan Týr ein Stück zur Seite und lag nun in der Mitte.

Es war dunkel im Zimmer.

Elysa verfluchte diesen Vampir. Sein sinnlicher Rosenduft hing in der Luft.

»Baby«, flüsterte Týr.

»Halt jetzt deine Klappe, Vampir.«

»Ihr beide seid so furchtbar«, wiederholte Ryan.

Elysa schloss die Augen und versuchte in den Schlaf zu finden.

»Ah, bei mir ist ein Tier«, kam es von Týr und der Kerl schaltete das Licht an. »Susi, du musst heute im Korb schlafen«, ermahnte Ryan den kleinen Affen. Elysa hob den Kopf und sah wie Susi sich fürchterlich echauffierte. Ihre Kreischlaute waren kaum zum Aushalten. »Was will dieser Affe!«, schimpfte Týr.

»Sie will den Popo gekrault bekommen. Wir haben da so einen Deal am Laufen«, brummte Ryan.

Nun lagen sie also zu viert im Bett. »Sag diesem Affen, dass er aufhören soll zu schnurren«, befahl Týr.

»Du hast ja keine Ahnung, wie gut ich Popos kraulen kann«, lachte Ryan und sogleich wurde Susis Schnurren lauter. Elysa gluckste amüsiert. »Kannst du meinen auch kraulen?«

»Ich mache das Baby, du musst nur mit mir das Zimmer wechseln«, flirtete der Vampir zu ihr herüber.

»Týr Valdrasson! Wir beide haben eine Pause!«

»Das ist lächerlich«, hielt er dagegen.

Elysa stöhnte genervt auf. »Ich brauche meine Kopfhörer.«

Týr murmelte von seiner Seite verschiedene Flüche.

»Ich fasse es nicht, dass mir das hier passiert!«, mischte Ryan sich theatralisch ein.

Endlich hielten alle die Klappe. Auch Susis Schnurren war leiser geworden.

»Hör auf mich zu befummeln«, zischte Ryan neben ihr von vorne und musste damit Týr meinen, denn sie hatte ihre Hände nicht ausgestreckt. »Ich suche Elysas Hand.«

»Ich bin so froh, dass wir morgen abfliegen«, schimpfte Ryan.

Oh nein. Elysa hätte Ryan am liebsten geschüttelt.

»Wovon zur Hölle redest du!« Týr saß sofort aufrecht.

Sonne, komm herbei und knocke diesen Mann, der sich Gefährte schimpft, aus!, betete Elysa eindringlich.

---

5 Tage später

Kenai hatte alles für den ersten Testlauf im Wald vorbereitet. Die Rekruten würden heute ihr Können unter Beweis stellen. Die männlichen Wölfe hatten die Aufgabe erhalten, ein Lager zu errichten und es zu verteidigen. Die Wölfinnen sollten es entdecken und für sich gewinnen.

Gesse war mit den Jungs vorausgelaufen.

Kenai folgte mit den Wölfinnen. Natürlich blieb er stumm. Sie sollten diese Aufgabe allein lösen. Er beobachtete nur ihr Vorgehen.

Innerhalb kürzester Zeit hatte sich im Team der Frauen eine heimliche Rangfolge gebildet. Felicitas führte den Trupp an. Die Frauen orientierten sich automatisch an ihr.

Wenn das so weiterging, würde man Felicitas nach Sao Paulo einschleusen. Kenai starrte seine Rekrutin an.

Er hatte nicht den blassesten Schimmer warum, aber allein die Vorstellung, dass diese Wölfin sich aus seinem Schutz bewegen sollte, ließ Kenai aus der Haut fahren.

Das ist normal, erklärte er sich selbst. Schließlich war sie sein Schützling. Das würde ihm mit jeder anderen Frau auch so gehen.

»Ahhh«, schrie Josy, die links neben Felicitas gelaufen war, auf. Sie war in eine Falle getreten und hing nun in einem Netz hoch oben im Baum.

Kenai hatte diesen Stolperstein längst gesehen, aber für die Rekruten musste er ein anderes Maß anlegen.

»Ich klettere rauf«, bestimmte Felicitas, während die anderen Frauen sofort die Umgebung fixierten und achtsam waren. Der Vampir beobachtete Felicitas. Sie war wendig und topfit. Ehe er sich versah, saß sie auf dem Ast, der Josys Netz hielt und testete das Seil. Sie ließ sich daran runter und schnitt mit ihrem Messer oben eine Öffnung hinein, damit Josy nicht herunterstürzte. Josy folgte Felicitas.

Kenai kommentierte das Vorgehen der Frauen nicht.

Er folgte ihnen. Sie waren mittlerweile seit vielen Stunden unterwegs. Zahlreiche Fallen waren ihnen begegnet, aber das geheime Lager der Jungs hatten sie nicht gefunden.

»Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf, einen, wo wir schlafen können«, seufzte Felicitas. Denn diese Aufgabe war erst beendet, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten.

Zwei Stunden später krabbelten sie in eine Höhle.

»Ich mache die erste Wache«, schlug Emilia vor. »Ich bin dabei.«

Kenai beobachtete, wie Felicitas der anderen Wölfin folgte.

Er hatte sich sein Lager zurecht gemacht und hing seinen Gedanken nach. Die Frauen schliefen bereits, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war. Das war eine lange Nacht gewesen.

Schlaf auch!, mahnte er sich. Aber es ging nicht. Sie war da draußen. Kenai runzelte die Stirn über sich selbst.

Innerlich fluchend krabbelte er aus dem Höhlenausgang, um sich zu vergewissern, dass es Felicitas gut ging. Den beiden Frauen, die Wache schoben, gut ging. Zumindest redete er sich das ein.

Keine Minute später presste er Emilia an den Felsen. »Wo ist Felicitas!«

Sie war nicht da! Er hätte sie im Umfeld längst wittern müssen.

»Sie wollte zu der Wasserstelle«, stotterte Emilia. »Allein?«, brauste Kenai auf.

Er rannte los. Fuck.

Endlich witterte er sie. Und sonst niemanden. Erleichtert atmete er auf. Seine Schritte verlangsamte er aber nicht.

Felicitas hockte am Ufer und füllte mehrere Wasserflaschen auf.

»Was soll das!«, fuhr Kenai sie aufgebracht an. »Du verlässt niemals allein die Gruppe.«

»Ich weiß, ich…«

»Es ist gefährlich«, wütete er. Er fixierte sie eindringlich.

Sie setzte sich in Bewegung. Kenai sah ihr mit wild schlagendem Herzen nach.

Dann folgte er ihr.

Am Höhleneingang angekommen, trafen sie auf Emilia. »Sollen wir unsere Ablöse wecken? Ich bin total müde«, bat sie.

»Ich halte noch Wache, das ist okay. Geh schlafen.«

Kenai ließ sich neben Felicitas sinken. »Warum musst du dauernd die Heldin spielen.« Diese Frau war so verdammt ehrgeizig.

»Ich weiß welche Aufgabe auf die Beste von uns wartet. Und ich möchte sie bekommen«, erklärte diese Frau ihm gerade.

Kenai starrte einen Moment ins Leere.

Auf keinen Fall.

Das war sein erster Gedanke.

»Was weißt du? Und wieso?«

»Ich habe Gesse darüber reden hören. Ihr möchtet ein Frauenteam in Sao Paulo einschleusen. Ich will diesen Auftrag und dieses Arschloch drankriegen.«

Kenai ballte seine Hände zu Fäusten.

Das würde er nicht zulassen.

»Diese Aufgabe ist sehr gefährlich. Insbesondere, weil Jona dich kennt.«

»Ich habe viele Kontakte im Rudel. Ich bin vorsichtig.«

Überfordert schwieg Kenai.

Er konnte nur hoffen, dass es niemals so weit kommen würde.

»Die Sonne geht auf.« Felicitas lächelte ihm zu.

»Du wirst dich jetzt ablösen lassen. Das ist ein Befehl.«

Am nächsten Abend suchten sie weiter nach dem anderen Trupp der Wölfe. Kenai lief gedankenversunken hinter den Frauen her. Emilia war gut. Sie, Martha und Cynthia würde er vorschlagen für den Job. Grummelnd gestand er sich seine Unprofessionalität ein. Felicitas, Emilia und Martha waren die besten drei Soldatinnen.

Sie stießen an das Flussufer. »Wir müssen da rüber«, erklärte Josy. »Ich schwimme rüber und befestige ein Seil«, schlug Felicitas vor. Musste sie sich eigentlich immer als Erste in Gefahr begeben?

Der Fluss war an dieser Stelle gefährlich.

Sie setzte sich bereits in Bewegung.

»Stopp«, platzte es aus Kenai heraus. »Das macht jemand anders. Es geht nicht, dass ihr immer Felicitas vorschickt. Ich erwarte genauso von den anderen den gleichen Einsatz.«

Oh shit.

Was stimmte nur nicht mit ihm.

Wild diskutierten die Frauen, wer es machen sollte. Emilia trat vor und begab sich ins Wasser. Die Strömung war nicht zu unterschätzen. Kenai fixierte die Rekrutin mit seinen Augen.

Schnell wurde klar, dass sie überfordert war. Sie würde es nicht schaffen. »Halte das«, wies Felicitas eine der anderen an und warf sich in den Fluss. Martha hielt das Seil, das um Felicitas gespannt war.

Emilia schrie mittlerweile hysterisch und wurde mitgerissen.

Sie ging immer wieder unter.

Kenai sollte ihr nachjagen, aber dann müsste er Felicitas aus den Augen lassen. Warum war sie auch hinterher gesprungen!

Was, wenn die anderen sie nicht halten konnten.

Seine Sorge um diese Wölfin hemmte seinen Verstand. Kenai wusste es und er verfluchte sich dafür.

Gerade als er sich ins Wasser werfen wollte, hatte Felicitas die andere Wölfin erreicht. Emilia war so benommen, dass sie nicht mehr in der Lage war, mitzuhelfen.

Scheiße. Kenai riss sich die nötigsten Sachen vom Körper, die ihn im Wasser stören würden und schmiss sich hinterher.

Felicitas hatte ihr Seil gelöst und es um Emilia gebunden. »Zieht!«, rief sie lautstark und die Wölfinnen zogen mit vereinten Kräften. Emilia verschluckte sich wieder und wieder. Sie wurde ohnmächtig. Kenai hatte die beiden Frauen fast erreicht.

Die Strömung war deutlich gefährlicher, als er angenommen hatte.

»Bist du okay«, schrie er Felicitas an, um Emilia zu stützen und ihren Kopf nach oben zu halten, damit sie nicht noch mehr Wasser schluckte.

»Schwimm da rüber«, befahl er und kämpfte mit Emilias Gewicht und der Strömung.

In dem Moment kam ihnen ein riesiger Baumstamm entgegen. Er schlug gegen einen Felsen und knallte im Wasser auf. Die Welle, die daraus entstand, riss Felicitas mit sich.

Kenai riss im Horror die Augen auf, als diese Wölfin mit voller Wucht unter dem Stamm begraben wurde und nicht mehr auftauchte. Stattdessen verschwand der Stamm in der nächsten Kurve.

Die Bilder, die in seinem Inneren auftauchten, waren beängstigend. Er sah ihre funkelnden, braunen Augen vor sich. Die wilden Haare, die von Tag zu Tag länger geworden waren. Dieses atemberaubende Kleid, das in den Farben seiner Augen schimmerte. »Dann gehe ich mal meinen Körper entlasten, damit mein indianischer Vorgesetzter mir morgen alles abverlangen kann.«

Kenai überprüfte die Entfernung, die Emilia noch überleben müsste, bis sie an Land war. Die Wölfinnen zogen und zogen, aber der Horror stand ihnen offen ins Gesicht geschrieben.

»Zieht sie raus!«, brüllte er und ließ sie los.

Er ergab sich der Strömung. »Felicitas!« Immer wieder rief er ihren Namen. Oft genug ging er selbst unter und japste nach Luft. Der Fluss bog sich wieder und wieder. Kenai war völlig fertig. Nicht nur körperlich. Seelisch. Ausgerechnet Felicitas.

Wenn sie das nicht überlebte…

Kenais Herz zog sich in Qual zusammen. Sie war der Grund gewesen, warum er begonnen hatte, sich jeden Tag wie ein Narr auf seine Arbeit zu freuen. Der Grund, warum er Elenor in der nächsten Nacht abgewiesen hatte. Felicitas in diesem Kleid hatte ihn bis in seine Träume verfolgt.

Dabei war diese Frau eine Wölfin. Vorlaut, frech und beleidigte ihn regelmäßig.

»Felicitas!«

Die Minuten verstrichen. Er realisierte im Schock, dass er sich einem Wasserfall näherte. Der Indianer flog durch die Luft und krachte mit voller Wucht ins Wasser.

Ihm blieb die Luft weg und es wurde schwarz vor seinen Augen. Mit aller Kraft schwamm er nach oben und rang nach Luft. Die Strömung hatte sich beruhigt.

Neben den Geräuschen, die das Wasser verursachte, hörte er jemanden husten.

Tränen schossen in seine Augen, als er Felicitas am Ufer entdeckte. Sie war auf allen vieren und hustete ununterbrochen.

Aber sie lebte.

Kenai schwamm so schnell er konnte und riss diese Frau in seine Arme. Er presste sie an sich und hielt sie fest.

Sie japste immer noch nach Luft. Sie blutete und verschiedenen Prellungen zierten ihren Körper.

Kenai kontrollierte sie intensiv.

Dann befreite er seinen Arm von der Kleidung, biss in sein Handgelenk und hielt es Felicitas vor die Nase. »Trink, du musst zu Kräften kommen.«

Großer Gott. Sie lebte. Kenai rang immer noch nach Luft.

Diese Wölfin sah ihm verunsichert in die Augen.

»Trink, micante.«

Micante. Es war ein Wort in seiner alten Sprache.

Felicitas berührte sein Handgelenk mit ihren Lippen und ein Stromschlag fuhr durch Kenais Körper, direkt in seine Lenden. Sie war nicht schüchtern, aber auch nicht unverfroren.

Kenais Hals stand trocken.

Noch nie hatte eine Wölfin von ihm getrunken.

Felicitas leckte über seine Bisswunde. Er hatte alle Mühe das Stöhnen zu unterdrücken. Das war das Schärfste, an das er sich je erinnern konnte. Zu lange hatte er dieses Gefühl nicht gehabt.

Dieses Gefühl, eine Frau wirklich zu begehren.

Ihre Augen trafen seine. Ihre Hand fuhr in seinen Nacken.

Kenai stockte der Atem. Was hatte sie vor?

Sie würde doch nicht…

Felicitas zog seinen Kopf herunter und presste ihre Lippen auf seine.

Seit Aponi hatte er keine Frau mehr geküsst.

Die Wölfin legte nun auch die andere Hand um seinen Nacken und saugte an seinen Lippen.

Kenais Hände wanderten wie von selbst um ihre Taille.

Er war im Ausnahmezustand. Und anscheinend nicht bei Sinnen. Denn er presste Felicitas an sich, als wäre sie das Kostbarste, das er je gehalten hatte. Und sein Mund reagierte nicht höflich oder vorsichtig. Nein, er züngelte sie wie ein gieriger Wolf es getan hätte.

Dieser Kuss war einfach nur der Hammer.

Aber falsch. Denn sie war sein Schützling.

Kenai zwang seine Selbstbeherrschung herbei und schob Felicitas zurück. »Entschuldige«, brummte er und überlegte fieberhaft, wie er die Situation bestmöglich lösen sollte.

»Wenn man Blut tauscht, reagiert man manchmal etwas überschwänglich, obwohl man das eigentlich gar nicht so meint.«

Verletzt drehte sie den Kopf.

»Wir müssen zurück zu den anderen. Ich muss sehen, wie es Emilia geht.«

Er setzte sich in Bewegung.

Felicitas schwieg. Das war auch besser so. Mit kreischenden Szenen konnte er nicht gut umgehen.

Aber mit der Stille zwischen ihnen auch nicht.

---

Feli konnte nicht glauben, was da gerade zwischen ihr und diesem Indianer passiert war. Er hatte ihren Kuss erwidert! Und jetzt tat er so, als wäre es nur ein Ausrutscher gewesen.

Die letzten 5 Tage hatte sie damit verbracht, ihn anzuschmachten und wie eine Besessene zu trainieren. Sie wollte ihn beeindrucken und sie wollte als Siegerin vom Platz gehen.

Jona Perreira würde bezahlen für das, was er Kia angetan hatte.

Feli war so schockiert über seine Taten, dass ihr immer noch eine Gänsehaut über den Körper zog, wenn sie daran dachte.

Sie war dort gewesen! Sie hatte nach ihrer Freundin gesucht.

Feli rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Ihre Kleidung war noch völlig durchtränkt und es war Nacht. Sie hatte kaum bemerkt, wie kalt ihr eigentlich war. Die Wölfin versuchte sich ihre Anstrengung nach all den Strapazen nicht anmerken zu lassen. Sie wollte nicht als Schwächling vor diesem Vampir dastehen.

Schlimm genug, dass er ihren Kuss anscheinend nicht so gut fand wie sie. Feli hatte nämlich noch nie derartige Schmetterlinge im Bauch gehabt, wie jetzt.

Die Stimmung zwischen ihnen war unangenehm.

»Warst du eigentlich so ein richtiger Indianer? So mit Pfeil und Bogen und Tanz um den Marterpfahl?«, erkundigte sie sich ehrlich interessiert und versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen.

Entgeistert drehte er sich in ihre Richtung. »Felicitas, ich bin nicht dein Kumpel, sondern dein Vorgesetzter. Hör auf damit, mich dauernd anzuquatschen!«

Das hatte gesessen.

Verletzt wandelte sie sich in ihre Wölfin und trottete neben ihm her. »Auch das noch«, murmelte Kenai fluchend vor sich hin.

Feli jaulte ihm verschiedene Beleidigungen um die Ohren, die er nicht verstehen konnte. So war sie auf der sicheren Seite, um keine weitere Abmahnung zu bekommen. »Blöder, arroganter Sack«, jaulte sie. »Scharf ohne Ende und du küsst wie ein verdammter Gott, aber man kann dein Arschlochverhalten kaum ertragen«, fuhr sie fort.

»Felicitas!« Kenai hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Hör auf hier herum zu heulen und den Wald aufzuschrecken. Ich kann kein wölfisch. Will es auch nicht können. Was ist nur los mit euch Viechern!«

Viechern? Feli begann zu knurren.

Der Vampir verengte seine Augen zu Schlitzen. »Hör auf mich anzuknurren! Sonst mahne ich dich wieder ab«, hob der Arsch seine Nase und stiefelte voraus.

Feli hatte genug. Erst war sie halb ertrunken, dann abgeblitzt, schließlich als Viech beleidigt worden und sie fror auch noch dermaßen, dass sie befürchtete, ihre Zehen könnten jeden Moment abfallen. Auch als Wölfin spürte sie die Kälte ihrer nassen Kleidung, denn sie war immer mit der Frau in ihr verbunden.

Kenai war schon vorausgelaufen und Feli drehte sich um ihre eigene Achse. Dann stürmte sie davon.

Sie würde die Jungs auch ohne die anderen finden. Oft genug war sie im Amazonas ausgesetzt worden.

Und diesen Foltertrainer wollte sie keine Sekunde länger um sich haben!

»Felicitas!«, hörte sie ihn rufen.

Sollte er doch zu den anderen Rekrutinnen laufen und sich um sie kümmern. Emilia hatte gar nicht gut ausgesehen.

Feli rannte noch ein paar Meilen, bis sie eine gute Höhle fand und hineinkroch. Als erstes trennte sie sich von ihrer nassen Kleidung und legte dann ein kleines Feuer, um sich zu wärmen. Ihre Sachen hängte sie bestmöglich auf und suchte dann nach Blättern, um sich ein weiches Lager zu bereiten.

Schließlich legte sie sich neben das Feuer. Ihr Körper hatte sich aufgewärmt.

Feli schloss die Augen, um etwas zu dösen.

Sie spürte den Mann, der ihr Herz höherschlagen ließ. Feli öffnete die Augen. Kenai stand in ihrer Höhle und starrte sie an.

Ihr Atem ging nur noch stoßweise.

Er war ihr nachgejagt? Anstatt sich um die anderen zu kümmern?

»Zieh dich an, wir müssen zu der Gruppe zurück«, kam es rau aus seinem Mund. Feli setzte sich aufrecht und schüttelte stur den Kopf. »Ich gehe nicht mit. Ich will in Gesses Team wechseln, du bist nämlich der totale Arsch.«

»Hast du mir das eben in wölfisch erklärt?« Kenais Mundwinkel zuckten.

Feli verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.

Seufzend ließ der Vampir sich neben ihr nieder und wärmte seine Hände am Feuer. Ihm musste auch kalt sein. Schließlich lief er auch in nasser Kleidung herum.

»Ich entschuldige mich für meine Beleidigungen«, sagte er leise. Ansehen tat er sie dabei nicht.

»Ok, Schwamm drüber.«

Kenai lächelte. »So einfach ist das bei dir.«

»Ja, warum nicht.«

»Dann kannst du ja jetzt mit mir zurückkommen.« Er erhob sich bereits von seinem Platz.

»Ich habe deine Entschuldigung angenommen, aber ich wechsle trotzdem das Team. Ich finde die Jungs allein und dann rede ich mit Gesse.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen.«

Felis Herz setzte kurzzeitig aus. Sie hob den Blick, direkt in seine schimmernden, silbernen Augen.

Wieso war der Vampir so verschlossen? Wieso reagierte er dauernd so kühl.

Feli konnte nicht länger sitzenbleiben. Sie lief auf ihn zu und berührte seine Wange. »Mir ist noch nie so ein aufregender Mann begegnet«, flüsterte sie und sah ihn an. Er schüttelte den Kopf. »Tu das nicht, Felicitas.«

»Ich hasse es, dass du mich immer Felicitas nennst«, maulte sie. »Ich weiß, micante.« Sein sonst so ernstes Gesicht zeigte ein umwerfendes Lächeln.

Dieses Wort hatte er eben schon zu ihr gesagt.

»Was bedeutet micante?«

Kenai schwieg.

»Ist es eine Beleidigung?«

Kenai lächelte wieder. »Nein.«

»Hmmm…« Feli grübelte.

»Würdest du dir bitte etwas anziehen.«

Sie hatte ihre Nacktheit völlig verdrängt. Feli schlang ihre Arme um Kenais Nacken und küsste ihn noch einmal. Sie musste es probieren. Sie musste wissen, ob sie eine Chance bei ihm hatte.

»Feli…« Das 'citas' verhinderte sie, indem sie ihn gieriger küsste und an seinen Lippen saugte. Seine Beschwerde wich einem Stöhnen. Seine Hände legten sich um ihren Rücken und wanderten schließlich hinab zu ihrem Po.

Feli liebte den Geruch dieses Mannes. Sweetgras. Zitternd kuschelte sie sich näher an seine kalten, nassen Sachen, denn sie wollte einfach nur, dass er weitermachte.

Sie knutschten wild und leidenschaftlich. Kenai hatte ihre Pobacken mittlerweile gepackt und hob sie auf seine Lenden.

Sie konnte ihr Glücksgefühl kaum in Worte fassen, als er sie sanft im Blätterbett unter sich begrub und über ihren Körper streichelte. »Wir dürfen das nicht«, raunte er ihr ins Ohr, verharrte aber auf der Stelle. Feli drehte den Mann auf den Rücken. Überrascht ließ er sich mitziehen und grinste, als sie ungeduldig an seiner Kleidung zerrte.

Ungestüm griff sie nach seinem Schwanz, der bereits vor Aufregung zuckte. Oh, was für ein Mann da unter ihr lag.

Er war so attraktiv, dass sie befürchtete, ihn durchgehend anzustarren. Kenai warf sie nun seinerseits auf den Rücken. Seine Finger schoben sich in ihre Öffnung. Bei der Berührung stöhnte er auf. Und sie auch. »Du bist…«, keuchte er bereits und bewegte seine Finger stürmisch auf und ab.

»Heiß auf dich? Absolut.« Sie verschlang ihn mit ihren Augen und sehnte den Sex herbei. Endlich positionierte er sich vor ihrer Vagina.

Feli wollte bereits den Kopf in den Nacken werfen und sich diesem Akt hingeben, als sie bemerkte, dass Kenai stoppte.

Ihre Blicke trafen sich. Der Mann war auf einmal unfassbar sanft. Er hielt ihre Wange, wie einen kostbaren Schatz und schob sich Stück für Stück in sie. Aber als er in ihr war, bewegte er sich nicht mehr, sondern hielt inne.

Feli streichelte mit ihrem Finger über seine Lippen. »Alles okay?«, flüsterte sie.

Einen Moment sagte er gar nichts. Und schließlich sagte er das Falsche.

»Ich weiß nicht.«

Shit.

Sie hatte alle Mühe, nicht sofort in Tränen auszubrechen.

Nach dem Kuss hatte er sie abgewiesen, warum sollte es jetzt anders sein. Feli hatte sich ihm wie ein Flittchen an den Hals geworfen!

Während in ihr die Selbstzweifel und die Unsicherheit tobten, zog Kenai sich aus ihr zurück.

Das war demütigend.

Verletzt schob sie ihn von sich. Feli stürmte zu ihren Sachen und zog sie in Windeseile über.

»Ich bin nicht dein Spielzeug«, fauchte sie ihn an. »Mach dir klar, was du willst!«

Bitte nicht!, flehte sie. Aber ihre Tränen ließen sich nicht aufhalten. Kenai hatte ein entschuldigendes Gesicht aufgesetzt.

Feli wandelte sich in ihre Wölfin und rannte nach draußen.

Die Sonne war gerade aufgegangen. Der Vampir würde ihr nicht folgen können.

Gott sei Dank.

»Feli!« Er rief nach ihr. Sogar mit ihrem Spitznamen.

Aber es half nichts. Sie weinte und stürmte davon.

Ich weiß nicht?

Welcher Mann sagte so etwas, während man Sex hatte?

Und dann hatte er die Sache abgebrochen.

Die Wölfin lief durch den Wald, zurück an die Stelle, wo sie ins Wasser gesprungen war. Vorher hatte sie sich den Duft dieses Vampires abgewaschen. Schließlich erreichte sie ihre Kolleginnen, die sich nicht vom Platz wegbewegt zu haben schienen und ausharrten.

Feli sah, dass Emilia unter einem Baum schlief. Erleichtert, dass alle wohlauf waren, begrüßte sie die Gruppe.

»Was ist mit Kenai?«, wollten die Frauen wissen.

»Er musste wegen der Sonne Schutz in einer Höhle suchen. Er wird bei Anbruch der Dunkelheit zu uns stoßen.«

Sie fanden ein geschütztes Lager in der Nähe, damit sie sich mit ihrem Trainer am Fluss treffen konnten, wenn die Sonne unterging.

Feli war sich absolut sicher, dass Kenai auftauchen würde.

Sie lag neben den anderen versuchte in den Schlaf zu finden.

Wie eine Nutte hatte sie sich an seinen Hals geworfen, mehrfach. Sie schämte sich furchtbar.

Und dann hatte sie lange genug gegraben und er hatte sich dazu herabgelassen, mit ihr zu schlafen. Aber anscheinend fühlte sie sich nicht gut an. Nicht für ihn. »Ich weiß nicht.«

Das war so erniedrigend.

Seine Antwort hätte ganz anders lauten müssen.

---

Seine Antwort hätte ganz anders lauten müssen!

Kenai verfluchte das Gefängnis, in dem er saß. Denn er konnte seiner Wölfin nicht folgen. Was, wenn ihr etwas zustieß?

Schon seit gestern beherrschte ihn dieser Gedanke.

Er war ein gebrannter Mann. Und die scheuten bekanntlich das Feuer. Zu realisieren, dass die Frau, die man liebte, tot war… das war die schrecklichste Erfahrung seines Lebens gewesen.

Jeden Moment würde die Sonne ihn ausknocken.

Er hatte diese Nacht einen Fehler nach dem anderen begangen. Felicitas hatte eine Wand nach der anderen eingerissen, einfach nur, weil sie sich nicht im Trainingsgelände befanden, sondern im offenen Wald.

Hier könnte sie jederzeit angegriffen werden.

Diese Tatsache hatte Kenai die schockierende Erkenntnis vor Augen geführt, dass diese Wölfin ihn dazu gebracht hatte, sich in sie zu verlieben!

Er flog auf eine Wölfin. Ausgerechnet. Dazu war sie sein Schützling.

Nach so vielen Jahrhunderten hatte er eine Frau gefunden, die sein Herz in Wallung brachte, seinen Schwanz dazu zwang aufrecht zu stehen. Durchgängig.

Oh, warum hatte er ihr nicht einfach gesagt, dass alles okay war!

Weil es nicht der Wahrheit entsprochen hätte.

Nichts war okay. Er hatte sich in Felicitas Robinson verliebt. Das hatte er bereits gestern Nacht befürchtet. Aber heute war es dann amtlich geworden. Und dann festzustellen, dass er die Frau flachlegen konnte, ohne einen Gedanken an Aponi zu verschwenden, war eine weitere, heftige Erkenntnis für ihn gewesen.

Kenai saß nackt vor den letzten Funken des Lagerfeuers, das gerade ausging.

Felicitas könnte jetzt neben ihm liegen. Ihr Gesichtsausdruck zufrieden, weil er sie geliebt hatte, wie sie es verdiente.

Danach hätte er sie angebettelt, sich einen anderen Job zu suchen, weil er es nicht einen Tag aushielt, eine Frau zu lieben, die als Soldatin durch die Gegend lief.

Schon jetzt benahm er sich wie eine Glucke! Dabei war seine Seelengefährtin tot! Was stimmte da nicht!

Die Sonne zwang ihn in die Knie. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, um zu schlafen.

Gott, wie gut hatte sich diese Frau angefühlt, als er in ihr gewesen war!

Kenai erwachte erst viele Stunden später.

Sein erster Gedanke galt Feli.

Und dann traf ihn eine andere, schreckliche Erkenntnis, die alle anderen Befürchtungen überstieg. Was, wenn Felicitas sein Herz brechen würde, weil sie ihren Seelengefährten fand?
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»Hey! Du sollst mitpaddeln!«, mahnte Ryan zum vierten Mal, aber Elysa gluckste nur und hielt ihre Hand ins Wasser.

Sie waren vor 5 Tagen in Manaus gelandet und hatten die Rudel besucht, danach waren sie mit ihren Kanus in den Dschungel aufgebrochen, um die Seele baumeln zu lassen. Und es funktionierte. Denn die letzten Tage waren einfach nur schön gewesen.

Sie waren zu sechst. Vier andere, männliche Wölfe begleiteten sie, als Schutz, aber auch, weil es Spaß machte.

»Hey Lockenkopf! Wann kommst du zu mir ins Boot?«

Luca flirtete seit 4 Tagen ununterbrochen mit ihr.

»Ich weiß nicht«, rief sie, »Ryan kann so gut lenken.« Sie grinste ihren Bruder an, der belustigt eine Drehung mit dem Kanu vorführte.

»Alter Angeber«, kam es feixend von Luca.

»Das Wort 'alt' habe ich überhört.«

Sie fanden einen guten Lagerplatz und gingen an Land. »Weißt du, Lockenkopf, ich finde wir sollten endlich etwas Spaß miteinander haben.«

»Luca, ich kann keinen Spaß mehr haben, ich bin mit einem König zusammen.« Theatralisch warf Elysa die Arme in die Luft.

Ryan quiekte neben ihr belustigt.

»Ich wette, Týr läuft zu Hause Amok, weil er uns hier in der Pampa nicht anrufen kann.«

Die Jungs grillten Fisch über dem Feuer, während Elysa in der Hängematte schaukelte.

Es tat so gut, den Ballast der letzten Wochen hinter sich zu lassen und auch ihr Bruder blühte auf. Glücklich beobachtete sie ihn, wie er seine Scherze mit den Jungs machte.

»Hast du eigentlich ein Babe in Rio?«, erkundigte sich Theodor neben Ryan. »Meine Schwester verjagt jede Frau aus meinem Bett. Mittlerweile liegt sie selbst drin«, schimpfte Ryan gespielt. Aber seine Liebe zu ihr konnte er nicht im Ansatz verbergen.

Elysa war so froh, dass sie ihn hatte.

Er war einfach der Beste.

»Diese Tussi heißt Angelique und die ist so billig wie Raquel«, informierte sie die Jungs aus ihrer Hängematte.

Luca gluckste. »Raquel ist ganz schön in die Jahre gekommen. Ihre Titten hängen mittlerweile ziemlich weit nach unten. Das ist voll der Abtörner.«

Elysa rollte mit den Augen. »Milo hätte sie heimlich wandeln sollen, damit sie nicht so runzlig wird. Sie hat uns echt heiße Nächte beschert.« Rui hatte diesen bescheuerten Kommentar losgelassen.

»Ihr seid so ekelhaft«, tadelte Elysa.

»Was, voll die Matratze! Selbst schuld, wenn sie sich dauernd anbietet«, verteidigte sich Rui.

»Also ich habe sie nicht flachgelegt«, grinste Luca. »Ich hatte sogar ein Jahr lang eine Freundin.«

»Wow.«

Luca lachte in ihre Richtung.

»Tja, ausgerechnet Elysa toppt uns alle«, zwinkerte Ryan. »Habt ihr nicht bald euren 4. Jahrestag?«

»Ich weiß nicht. Zählen Trennungen und Pausen mit?«, hob sie schimpfend die Arme.

»Ihr seid getrennt?« Luca hob interessiert die Augenbrauen.

»Wir haben eine Pause. Týr hat Josh verprügelt.«

»Oh dein heiliger Josh. Ich wette den begluckst du genauso wie deinen Bruder.« Bockig musterte sie Theodor.

»Josh darf vögeln, wen er will.«

»Und wenn er eine richtige Freundin haben will?«, grinste Ryan. »Dann muss ich die erst absegnen«, rümpfte Elysa die Nase.

Die Männer lachten ausgelassen.

»Also, wenn du gerade eine Beziehungspause hast, schläfst du heute in meiner Hängematte«, entschied Luca.

Wenige Stunden später lagen sie quer verteilt im Lager und schliefen. Elysa war ebenfalls im Traumland, als sie spürte wie Luca zu ihr in die Hängematte kletterte.

Ehe sie sich aufrichten konnte, lag er auf ihr.

»Weißt du noch früher?«, flüsterte er ihr grinsend ins Ohr. »Da hatten wir auch Sex in der Hängematte.«

Oja, das war ziemlich lustig gewesen. Denn das war ein akrobatisches Kunststück und sie waren schließlich doch herausgefallen.

Elysa konnte nicht anders, als zu glucksen, als Luca das Gleichgewicht verlor und aus der Matte kullerte. Allerdings riss er sie mit sich und sie landete auf seinem Bauch.

Sofort begann der Wolf sie zu küssen.

»Luca«, versuchte sie ihn aufzuhalten, obwohl sowohl der Ort, als auch der Mann grundsätzlich ihrem Geschmack entsprachen.

»Du hast eine Pause. Wir hatten schon so oft Sex, da macht doch einmal mehr keinen Unterschied.«

Seine Hände glitten über ihren Körper.

Elysa rang mit ihrer Selbstbeherrschung.

»Ich kann ihm nicht so weh tun. Er ist trotzdem mein Lieblingsvampir.«

Sie stolperte aus Lucas Reichweite.

Seine Augen glänzten in der Dunkelheit, genauso wie ihre.

Luca nickte. Aber seine Enttäuschung über ihre Abfuhr war ihm anzusehen. Sie waren beide junge Wölfe. Wild und ungezähmt. Mit Luca hatte sie ihre Kindheit verbracht und ihr erstes Mal erlebt. Oft waren sie im Bett miteinander gelandet, oder anderswo.

Aber die Elysa von früher gab es nicht mehr.

Manchmal fiel es ihr schwer, das zu akzeptieren.

Denn sie blieb eine junge Wölfin in ihrer Sturm und Drang Phase. Und in Momenten wie diesen kämpfte sie gegen ihren Trieb.

Elysa krabbelte zu Ryan auf die Isomatte. Der legte seinen Arm um sie und zog sie nah an seinen Körper. »Du hast das Richtige getan«, gähnte er an ihr Ohr.

»Ich vermisse diesen furchtbaren Vampir«, seufzte sie.

»Ich weiß. Schlaf jetzt. Du begegnest ihm früh genug.«

Einen Tag später begann ihre Rückreise nach Manaus. Denn das Alphatreffen stand an.

---

Týr war seit 6 Tagen nicht er selbst.

Beziehungspause.

Das war ein Alptraum. Nicht, dass er mit dem Verlauf seiner Beziehung in den letzten Wochen und Monaten glücklich gewesen wäre, aber das Letzte, das ihm als Lösung einfiel, war so etwas, wie Elysa zu verlieren.

»Hört Ihr mir überhaupt zu!« Verärgert rümpfte Swan seine Nase.

Nein, Týr hatte nicht zugehört. Denn er stand neben sich.

Er war weder in der Lage seine Arbeit korrekt zu machen, noch sein Hirn richtig einzusetzen.

Deswegen hatte Michigan auch das Erbe erhalten.

Sein Reichtum hatte sich verdoppelt, sein Ansehen und seine arrogante Nase auch.

Aber Elysa war in Manaus und er konnte sie nicht anrufen. Was, wenn sie in Gefahr geriet? Oder der Ansicht war, dass man in Beziehungspausen anderweitig Sex haben durfte?

Týr krallte seine Hände sofort in die Schreibtischplatte.

»Eure Mutter plant doch den Ball, um die Vampirgemeinschaft zu stärken. Wir müssen über das Kleid sprechen, das Miss Sante tragen wird.«

Týr rieb sich über sein Gesicht.

»Ihr Auftritt bei der Taufe des kleinen Nathan van Weiden war unerhört sündig. Sie zieht alle Blicke auf sich. Das gehört sich für unsere Königin nicht.«

Wer wusste schon, ob Elysa überhaupt auf dem Ball auftauchen würde, schließlich hatte sie ihn verlassen.

Es ist nur eine Pause. Vorübergehend!, versuchte er sich selbst zu beruhigen.

»Gut, dann machen wir das so«, warf Týr ein, denn er musste diese Besprechung beenden und raus aus seinem Büro.

»Ich bin höchst erfreut. Dann wird Salvatore ein passendes Kleid für Miss Sante entwerfen.« Swan machte eine Notiz auf seiner verfluchten Liste.

»Das reicht für heute«, blockte Týr den nächsten Redeversuch seines Stellvertreters und schoss aus der Tür.

Er schlüpfte in seine Joggingsachen und rannte in den Garten.

Nach einer Stunde lief er am Outdoor Trainingsgelände vorbei und entdeckte Noah am Schießstand. »Hast du schon was von Kenai oder Gesse gehört?«, erkundigte sich Týr und folgte dem Lauf der Kugel, die Noah genau in der Mitte der Zielscheibe versenkt hatte.

»Nein, die sind noch nicht zurück, aber der Einsatz kann sich über Tage hinziehen.«

»Hast du deine Auseinandersetzung mit Josh bereinigt?«

Týr schüttelte den Kopf. »Das solltest du aber. Allein schon aus taktischen Gründen.«

Obwohl Týr mit der Tatsache, dass Elysa ihm diese Beziehungspause aufgezwungen hatte, nicht öffentlich hausieren ging, wussten einige davon. Josh hatte es Noah erzählt. Ches war von ihm selbst eingeweiht worden und wer es heimlich diskutierte, wollte er lieber nicht wissen.

»Die beiden stehen sich zu nah. Es passt mir einfach nicht«, brauste er auf. Denn er war immer noch damit überfordert, dass Joshua Elysa nackt im Arm gehalten hatte.

»Dann rede mit ihm und kläre das.«

Wahrscheinlich hatte sein bester Schütze recht.

Týr machte sich auf den Weg, um den Schwerenöter zu suchen. Er fand ihn mit Tjell in der Küche der Wölfe. Beim Essen.

»Können wir uns unterhalten?«

Tjell wandte sich bereits zum Ausgang. »Sobald Elysa zurück ist, machen wir einen vierer Pärchenabend. Romy meinte, dass da so ein neuer Tanzfilm in die Kinos kommt. Das wäre doch cool, oder?«, klopfte der Wolf ihm auf die Schulter.

Das wäre zu schön, um wahr zu sein.

Wie sehr er die Pärchenabende mit Romy und Tjell vermisste, konnte er gar nicht in Worte fassen.

Er blieb mit Joshua allein.

Týr räusperte sich. Er hatte keine Ahnung, wie er das Gespräch beginnen sollte. Alleine diesem Kerl in sein schönes Gesicht zu gucken, stresste ihn bereits.

»Du willst dich entschuldigen?«

Týr war immer noch eifersüchtig und immer noch wütend.

»Eigentlich nicht. Also ich hätte dich nicht angreifen sollen, aber ich hasse es, dass du dich zwischen Elysa und mir so breit machst.«

Joshua musterte ihn interessiert.

»Sie ist mir wichtig. Mehr als das. Und ich ertrage es nicht, sie unglücklich zu sehen. Wenn du dich besser um sie kümmern würdest, bräuchte ich mich nicht verantwortlich fühlen.«

»Hast du ihr das mit der Pause eingeredet?«

Joshua schüttelte den Kopf. »Sie hat nie vorher davon gesprochen. Ich glaube das war spontan. Und ich glaube, dass du sie sehr schnell dazu bringen kannst, wieder auf Traumpaar zu machen.«

Überrascht hob Týr die Augenbrauen.

»Entführe sie nach Hawaii und ändere dein Leben so, das Elysa hineinpasst.«

»Sie will nicht mehr mit mir in den Urlaub«, murmelte Týr, denn die Tage, die er sich freigeschaufelt hatte, fielen ins Wasser, weil Elysa nach Manaus abgehauen war.

»Deswegen sage ich ja, du sollst sie entführen«, lachte Joshua und schmierte sich so dick Nutella auf seinen Pfannkuchen, dass Týr angeekelt das Gesicht verzog.

»Kannst du dir nicht eine eigene Frau suchen?« Týr stemmte die Hände in die Hüften.

»Mein Leben ist super, wie es ist. Und selbst, wenn ich eine hätte, würde ich trotzdem auf Elysa aufpassen. Sie ist meine Maus.«

Týr murmelte etwas Unverständliches.

»Also sind wir wieder cool oder musst du mir nochmal eine reinhauen?«

Seufzend ergriff Týr Joshuas Hand.

Was hatte er auch für eine Wahl. Er musste diesen Kerl Elysa zuliebe dulden. Außerdem war er eigentlich ganz okay.

Ab morgen würde Ryan endlich wieder erreichbar sein.

Týr lag in seinem Bett und starrte auf die leere Seite.

Warum zur Hölle war das mit der Liebe immer so kompliziert?

---

Feli hatte beschissen geschlafen. Anders konnte man die letzten Stunden wohl kaum bezeichnen. Sie arbeitete bereits an einer Möglichkeit, den Fluss an dieser gefährlichen Stelle überqueren zu können. Das war schließlich die Aufgabe.

Mit Pfeil und Bogen hatte sie ein Seil auf die andere Seite an einen Baum geschossen. Das würde sie wahrscheinlich nicht halten, aber vielleicht stützen. Das andere Ende des Seils hatte sie um einen Baum hier gebunden, damit sie nicht wieder den Wasserfall herunterstürzte, falls sie die Kontrolle verlor.

»Ich schwimme rüber, befestige das Seil ordentlich und dann kann jede von euch sicher auf die andere Seite wechseln«, erklärte sie den anderen.

»Das war gestern schon reiner Selbstmord, Feli«, schüttelte Emilia den Kopf.

»Es wird klappen.«

Sie straffte die Schultern und sprang ins Wasser.

Kaum hatte sie begonnen gegen die Strömung anzukämpfen und rüber zuschwimmen, hörte sie Kenais Stimme.

»Felicitas! Bist du völlig übergeschnappt«, brüllte er.

Natürlich kritisierte er sie als Erstes. Beleidigungen würden auch folgen. Zur Hölle mit diesem Mann, der ihr Herz gestohlen hatte.

Feli drehte sich nicht zu ihm um. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und schwamm weiter. Die Strömung riss sie immer wieder mit sich und sie spürte auch das Seil an ihrem Gürtel, wenn sie zu weit abgetrieben wurde. Sie strengte sich noch mehr an.

Und sie schaffte es tatsächlich an Land zu kommen.

Erschöpft ließ sie sich ins Gras sinken, dennoch glücklich. Sie winkte zu den Frauen herüber und ignorierte den Indianer komplett. Nach einer kurzen Verschnaufpause kümmerte sie sich um das Seil. Sie wickelte es mehrfach um den Baumstamm und befestigte es, bevor sie den Frauen zuwinkte, dass sie nun rüberkommen konnten.

Es funktionierte. Martha sicherte sich an dem Seil und zog sich auf die andere Seite. »Du warst unfassbar«, lobte ihre Mitstreiterin sie und lächelte ihr aufrichtig entgegen.

Kenai überquerte den Fluss als Letzter.

»Ich will nie wieder so einen gefährlichen Alleingang von dir sehen«, zischte er angespannt. Feli weigerte sich ihn anzusehen und schmollte. Er könnte ihr einfach ein Kompliment aussprechen, weil sie es geschafft hatte. Im Amazonas war das so abgelaufen.

Die Truppe setzte sich in Bewegung. Sie inspizierten die Gegend. Feli quatschte mit Martha und versuchte den Mann zu ignorieren, der sie mit den heißen Bildern ihres Kusses in ihrem Kopf quälte.

Sie sorgte dafür, dass er sie nicht allein erwischen konnte und mischte sich konsequent unter die anderen.

Endlich entdeckten sie die Jungs und lieferten sich den Kampf um ihr Lager. Feli versuchte gegen Rico zu siegen.

Diese Übungskämpfe waren schwierig, weil sie sich nicht verletzen wollten. Deswegen wurde es einer realen Kriegssituation nicht gerecht.

Dennoch. Sie hatte einige Platzwunden und Schrammen abbekommen. Feli verband ihre Verletzungen, genauso wie die anderen, als die Aufgabe für beendet erklärt wurde.

»Hier.« Kenai brachte ihr Wasser vom Fluss, um ihre Wunden auswaschen zu können.

»Danke«, kommentierte sie knapp, ohne aufzusehen und setzte ihre Arbeit fort. Als sie ihre Bisswunde reinigte, hörte sie den Vampir neben sich zischen.

»Rico!« Wutschnaubend war Kenai auf den Wolf zugestürmt und baute sich vor ihm auf. »Die Regeln waren klar. Du hast eine Mitstreiterin verletzt.«

Hatte dieser Trainer nun völlig den Verstand verloren?

»Es ist alles in Ordnung«, wiegelte Feli ab.

Gesse kam zu ihr und inspizierte ihre Wunde. »Wenn wir das nähen, beschleunigt das den Heilungsprozess.«

»Ich kann das selbst machen«, lächelte sie und suchte nach ihrem Notfallset.

Ehe sie Nadel und Faden gefunden hatte, hockte Kenai neben ihr und kümmerte sich unerlaubt um ihre Wunde.

»Ich weiß, wie man eine Bisswunde näht«, informierte sie ihren Vorgesetzten. »Das ist mir scheißegal, micante.«

Micante. Wieder dieses Wort.

Sie musste dringend herausfinden, was es bedeutete.

Schon spürte sie den Einstich. Behutsam ging der Mann vor.

Feli war es regelrecht unangenehm. Sie wollte nicht wie das überforderte Opfer dastehen. Denn sie wollte den Job am Ende bekommen!

»Warum redest du nicht mit mir. Seit Stunden ignorierst du mich«, hörte sie seine leise Stimme, während er sie zusammenflickte.

»Ich soll dich doch nicht zuquatschen. Außerdem will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.«

Als er aufhörte, sie zu nähen, prüfte sie die Wunde. Einwandfrei. Perfekter ging es wohl kaum.

Feli hob den Blick in seine Augen.

Die Verletzung konnte sie offen darin lesen.

Er hatte doch sie abserviert!

Sie flüchtete aus seiner Reichweite und gesellte sich zu Gesse.

»Du warst sehr gut im Kampf gegen Rico«, lobte er sie und zeigte ihr dann einen Bogen. Dort konnte sie Stichpunkte zu ihren Techniken lesen. Auf der Minus-Liste stand 'zu lasch'.

»Du hättest ihm ruhig ein paar schärfere Bisse zumuten können.« Feli nickte konzentriert.

Sie verbrachten die Tagstunden im Lager, um sich zu kurieren und zu schlafen.

Als die Dämmerung einsetzte, konzentrierte sie sich darauf, ihren Plan, Kenai nicht allein begegnen zu müssen, fortzusetzen.

Stattdessen wartete sie auf eine Gelegenheit, Gesse zu erwischen, um ihm ihr Anliegen zu schildern.

»Ich möchte in dein Team.« Überrascht hob der Wolf die Augenbrauen. »Du wurdest von starken Alphawölfen ausgebildet. Nun hast du einen exzellenten Vampir, der deine Fähigkeiten perfektioniert. Ich sehe keinen Vorteil für dich darin, den Trainer zu wechseln.«

»Wir kommen nicht miteinander klar. Er kann mich nicht ausstehen«, begann sie auszuführen.

Gesse nickte ihr verständnisvoll zu. »Kenai hat eine schlechte Vergangenheit mit den Wölfen. Ich weiß nichts Genaues, aber er tut sich schwer im Umgang mit uns. Ich bin mir sicher, dass er nichts Persönliches gegen dich hat.«

»Dann zwingst du mich dazu, Kia anzubetteln, damit sie dich überzeugt«, schimpfte Feli.

Gesse lachte. »Ganz schön gerissen, Soldatin.«

Der Wolf ließ sie allein. Feli erhob sich frustriert von ihrem Platz. Sie würde ihren Willen bekommen. Sie musste.

Sie spürte seine Nähe. Sein Blut in ihrem Körper. Er stand unweit entfernt an einen Baum gelehnt und beobachtete sie.

Feli konnte nicht anders, als ihn anzustarren.

Dieser Mann war so geheimnisvoll und anziehend.

In ihren Kopf hatten sich längst wieder die Bilder geschoben, wie dieser starke, attraktive Mann sie küsste und seinen Schwanz in ihren Körper geschoben hatte.

Das musste aufhören.

Einen letzten Funken an Ehrgefühl sollte sie sich bewahren.
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Es war der Abend des Alphatreffens.

»Ich möchte dabei sein!«

Ryan schüttelte über ihre Bitte den Kopf. »Elysa, es ist zu gefährlich. Jona ist in der Stadt und ich möchte nicht, dass ihr euch begegnet.«

»Er wird mich wohl kaum vor allen anderen angreifen! Auf diesem Treffen bin ich am sichersten. Außerdem möchte ich mit Dalton und ein paar anderen sprechen.«

Sie würde sich nicht abwimmeln lassen. Sie standen im Krieg gegen Jona und Elysa wollte unbedingt helfen.

»Was genau versprichst du dir von diesen Gesprächen?« Ryan musterte sie neugierig.

»Das Gleiche wie du. Wir festigen unsere Position. Die Alphas haben sich alle für meinen Schutz und mein Überleben eingesetzt, als Jona unsere Hochzeit verkündet hat. Ich sollte mich der Meute präsentieren und ihnen zeigen, dass es mir gut geht, obwohl ich mit dem Vampirkönig zusammen bin.«

Ryan hob halb grinsend die Augenbraue.

»Offiziell. Inoffiziell haben wir eine Pause, weil der Mann nicht auszuhalten ist«, brummte sie frustriert.

»Ich weiß nicht, Elysa. Jona ist gefährlich.«

»Ich will dir helfen, Ryan! Ich will für dich da sein!«

»Du hast mein Leben bereits gerettet, Prinzessin. Dafür bist du durch die Hölle gegangen.«

Elysa hielt dem Blick ihres Bruders unnachgiebig stand. Sie hatte Angst vor Jona. Und ihm zu begegnen gehörte nicht zu ihren Wünschen, aber sie glaubte daran, dass es gut war, wenn sie sich mit ihrem Bruder zusammen zeigte.«

Seufzend stimmte Ryan ihrer Bitte zu. »Du bleibst immer in meiner Nähe«, forderte er.

Kurz darauf stieß Bente, als sein Stellvertreter zu ihnen.

»Wie läuft es in Rio?«, erkundigte sich Ryan.

»Alles sicher. Es gab keine Vorfälle. Um Jona ist es ruhig. Kenai und Gesse haben den Outdoor Einsatz und ansonsten alles wie immer.«

Ryan nickte zufrieden. »Ihr beide seht gut aus. Der Urlaub steht euch«, grinste Bente.

»Voll geil war die Tour«, begann Ryan zu erklären und lief mit Bente voraus.

Elysa folgte den beiden zum Auto.

Alle Alphawölfe waren gekommen.

Elysa staunte über die schöne Dekoration und die vielen Kuchen und netten Bedienungen. Das war ganz anders als damals in Sao Paulo. Milo kam gleich zu ihr herübergelaufen und drückte sie an sich. »Wie war eure Woche im Kanu?«

»Richtig cool«, lächelte Elysa. »Ihr müsst echt öfters vorbeikommen.«

»Elysa«, begrüßte Jona sie auf direktem Wege. Milo hatte sofort schützend den Arm um sie gelegt. Und auch Ryan näherte sich in ihre Richtung.

»Was willst du, Jona?«, fragte sie ihn ohne Umschweife.

»Wie geht es Kia? Vermisst sie mich?«, lächelte er kalt.

»Woher soll ich das wissen? Du müsstest es ja gewohnt sein, dass deine Ehefrauen spurlos verschwinden.«

Jona verengte seine Augen zu Schlitzen.

Sie sollte ihn nicht zu sehr reizen. Wobei es vielleicht gar nicht schlecht war, wenn er sich auf diesem Treffen daneben benahm. Das käme ihnen wahrscheinlich zugute, wenn die Alphas erkannten, dass Jona gefährlich und unberechenbar war.

»Du warst eine beschissene Ehefrau, Elysa. Einen zweiten Versuch mit dir werde ich nicht starten.«

Was meinte er damit?

»Was ist eigentlich mit deinen Plänen, einen Erben zu zeugen?« Unschuldig hob sie die Augenbrauen.

Jona ballte seine Hände zu Fäusten.

Während er einen weiteren Schritt auf sie zuging, zog Ryan sie mit sich fort. »Halte dich von diesem Schwein fern«, zischte er und schob sie in eine Runde von Wölfen, die sich angeregt unterhielten. »Elysa, wie schön, dass du auch da bist«, begrüßte Dalton Valdez sie freundlich.

»Wir würden dann gerne anfangen.« Milo hatte sich ein Mikrophon geschnappt und stand auf der Bühne.

»Willkommen bei uns im Amazonas!« Joseph und Pepe standen neben dem anderen Alpha und nickten. Reihum ergriff jeder von ihnen das Wort.

Es ging zuerst um die Entwicklungen der Soldaten im Camp.

Dann um den Vampirkönig.

»Bisher konnten wir keine weiteren Angriffe von Vampiren feststellen«, erklärte Pepe gerade, »weder in Manaus, noch anderswo.«

»Dieser Barbar hat meine Villa angegriffen«, brauste Jona auf.

»Mir scheint, dass das etwas Persönliches ist, was da zwischen euch läuft«, wandte Joseph ein. »Wie bitte? Ich habe euch doch allen gezeigt, wie die Vampire mein Rudel quälen. Und das ist erst der Anfang.« Jona hatte sich wutschnaubend aufgerichtet.

Eine hitzige Diskussion entstand. Elysa überzog eine Gänsehaut. Jona hatte einige Alphas, die offensichtlich auf seiner Seite standen.

»Mich würden die Gerüchte interessieren, die sich um den Vampirkönig und unsere Wolfsprinzessin ranken. Angeblich besteht da eine Seelenverwandtschaft.«

Ein ihr unbekannter Alphawolf hatte diese Äußerung getätigt.

Unter den Vampiren war es längst öffentlich. Warum sollten es die Wölfe nicht wissen?

Elysa erhob sich von ihrem Platz und lief nach vorne zu den Alphas auf die Bühne.

»Hallo zusammen.« Sie blickte in die Runde und straffte die Schultern. Sie musste die Wölfe davon überzeugen, dass Týr keinen Krieg wollte. Sie warf ihren Blick auf Jona, der sie so zufrieden angrinste, dass Elysas Nackenhaare sich aufrichteten. Nicht nur das. Ihr Bauch begann fürchterlich zu kribbeln.

Gerade als sie den Mund aufmachen wollte, hallte ein Schuss und Elysa stolperte rückwärts, als sie getroffen wurde. Ein fremder Wolf stürmte nach vorne und ließ weitere Schüsse auf sie los.

Am Rande bekam Elysa den Tumult um sich herum mit.

Dann wurde alles schwarz.

---

Týr saß wie so oft in seinem Büro, diesmal hatte er allerdings in der Loungeecke Platz genommen und hörte sich interessiert Kenais und Gesses Bericht an.

»Feli ist die Beste der Frauen. Daran besteht kein Zweifel. Auch die anderen Frauen orientieren sich an ihr. Sie hat Führungsqualitäten«, erklärte Gesse gerade.

Týr musterte Felis Foto. Alle Frauen, die es in die Toprunde geschafft hatten, lagen mit Bild und Steckbrief auf dem Tisch.

»Sie ist ungeeignet«, brauste Kenai dazwischen.

Überrascht hob Týr den Blick. »Inwiefern?«

Kenai suchte nach den richtigen Worten. »Sie ist aufmüpfig, macht dauernd Alleingänge und außerdem kennt Jona sie. Es ist doch kompletter Schwachsinn eine Frau zu Jona zu schicken, die er sofort mit Kia in Verbindung bringt.«

Týr nickte nachdenklich.

»Dem letzten Punkt stimme ich zu, den anderen beiden nicht«, fuhr Gesse fort. »Allerdings denke ich trotzdem, dass man Feli wunderbar einsetzen kann. Im Team mit Martha.«

»Wie soll das genau aussehen?« Týr beobachtete den Betawolf, den er überhaupt nicht leiden konnte. Aber seine Arbeit machte er gut.

»Martha schleust sich bei Jona ein. Feli ist ihre Kontaktperson vor Ort. Sie kennt viele Leute da und kann sich durch Sao Paulo bewegen. Feli und Jona sind erst einmal aufeinandergetroffen, als sie ihn wegen Kia befragt hat. Und diese Begegnung ist lange her. Ihr Duft dürfte ihm nicht bekannt sein.«

»Das ist Irrsinn«, schimpfte Kenai.

Týr runzelte die Stirn. Normalerweise war der Indianer nicht so nah an seinen Gefühlen.

»Ich möchte mir beide Frauen selbst ansehen und dann treffe ich die Entscheidung.« Týr erhob sich bereits von seinem Platz.

»Jetzt?« Schockiert riss Kenai die Augen auf.

»Dieser Einsatz ist ein Himmelfahrtskommando! Wie kannst du das zulassen!«

»Kenai, es freut mich sehr, dass du deine Verantwortung für deine Schützlinge ernst nimmst. Dennoch. Das Ziel war von Anfang an klar. Jona muss ausgeschaltet werden und zwar ohne dafür hunderten von Unschuldigen das Leben auf beiden Seiten zu nehmen. Ja, der Auftrag ist gefährlich und er kann die Soldatinnen das Leben kosten, aber wenn sie erfolgreich sind, dann haben wir mehr gewonnen, als wir zu hoffen wagen.«

»Die Soldatinnen haben die freie Entscheidung«, mischte sich Gesse von der Seite ein. »Kia liebt Feli. Sie dreht völlig am Rad, wenn sie davon erfährt. Aber Feli muss das selbst entscheiden, genauso wie Martha.«

»Also ich will mir die beiden ansehen und dann besprechen wir den Auftrag gemeinsam.«

Týr eilte voraus. Kenai lief neben ihm, sein Körper angespannt wie ein Drahtseil. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

Der König fand beide Rekrutinnen auf dem Übungsplatz beim Joggen.

»Ihr tretet gegen mich an, gemeinsam«, befahl er und brachte sich in Position. Er registrierte den fragenden Blick der beiden Frauen. Aber dann griff Feli ihn an.

Das gefiel Týr bereits. Sie stellte keine dummen Fragen, wusste wahrscheinlich, dass sie ihm unterlegen war, aber war stolz genug, es zu probieren und ihr Bestes zu geben.

Martha tat es ihrer Kollegin gleich.

Nach 10 Minuten beendete Týr den Kampf und winkte die Frauen mit sich. Auch Gesse und Kenai folgten ihm in den Trakt, wo sich die Umkleiden, die Duschen, die Sporträume, aber auch das Trainerbüro befanden.

Im Büro angekommen, nickte er den Soldatinnen zufrieden zu.

»Ihr beide seid als Beste des Teams gelobt worden. Wir haben einen Auftrag und ob ihr diesen annehmt oder nicht, steht euch frei.« Týr begann zu erklären.

»Wir stehen im Krieg gegen Jona. Das wisst ihr bereits. Unser Ziel ist, Jona auszuschalten und dafür brauchen wir eine, beziehungsweise zwei Undercover Agentinnen. Eure Aufgabe wird sein, an Jona heranzukommen und sein Leben auszulöschen. Ihr bekommt von uns sämtliche Unterstützung, ab sofort Einzel- und Zweiertraining und natürlich einen handfesten Plan.«

Týr registrierte sofort Felis Nicken. »Ich mache es.«

»Vielleicht hörst du dir erstmal den Plan an. Der ist nämlich reiner Selbstmord«, zischte Kenai erbost.

Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht.

Týr musste dem Mann später auf den Zahn fühlen. Jetzt galt es, den Plan, an Jona heranzukommen, umzusetzen.

»Martha soll sich in Jonas Nähe bringen. Feli wäre die Rückendeckung. Schließlich kennt Jona dich. Einen Kampf gegen den Wolf solltet ihr vermeiden. Ein tödliches Gift ist das Mittel der Wahl. Ihr bekommt es in sämtlichen Ausführungen, flüssig, pulvrig, fest. Je nach Gelegenheit werdet ihr es einsetzen. Natürlich versorgen wir euch mit Peilsendern, damit wir wissen, wo ihr steckt.«

»Einverstanden.« Auch Martha sicherte ihre Teilnahme zu.

»Wunderbar. Dann macht Schluss für heute. Kuriert euch aus. Schweigt über diesen Auftrag! Kein Wort zu niemandem! Wenn Ryan zurück ist, geht es los. Bis dahin werden Kenai und Gesse euch den letzten Schliff für den Job geben.«

Die Frauen verließen den Saal.

»Wenn wir dann fertig sind?« Gesse räusperte sich.

»Also Kia und ich wollen noch in den Whirlpool«, grinste der Mann freudig.

Týr grunzte.

Toll, dass Kia anscheinend freiwillig mit dem Kerl badete.

Kenai folgte dem Betawolf aus dem Raum, aber Týr hielt ihn zurück. »Wir beide reden noch!«

Abwehrend verschränkte der Indianer seine Arme vor der Brust.

»Ich halte von diesem Auftrag nichts! Das habe ich dir bereits gesagt.«

»Das ist alles?« Týr scannte den Mann, der sich ziemlich komisch benahm.

In diesem Moment klingelte sein Handy und als er Bentes Namen las, überfiel Týr eine ungute Vorahnung.

Normalerweise müsste Ryan ihn anrufen, um von dem Alphatreffen zu berichten.

Irgendwas musste passiert sein.

Týr hob ab. »Bente?«

Der Wolf klang aufgeregt. Mehr als das. Er war völlig neben sich.

»Ein Himmelfahrtskommando«, stieß er aufgeregt aus.

Týr und Kenai starrten sich an.

»Ein Selbstmordattentäter hat sich auf dem Treffen als Bedienung eingeschlichen und Elysa angeschossen.«

Týr verlor den Boden unter den Füßen.

Das Handy war ihm aus der Hand gefallen.

Die Luft blieb ihm weg. Nichts hatte er gespürt. Die Blutsverbindung, die sie nach dem Fenstersex geknüpft hatten, war längst weg.

Kenai hatte das Telefon an sich gerissen und forderte den Wolf auf, weiterzusprechen.

»Dieser Attentäter hat mehrfach auf sie geschossen und sich dann selbst umgebracht, ehe man ihm Fragen stellen konnte. Elysa, sie… Scheiße«, keuchte Bente und rang um seine Fassung.

Týr hockte auf dem Boden und starrte ins Leere.

Elysas Leben hing an einem seidenen Faden. Seit Jahren lief der Tod neben ihr her.

»Was ist mit Elysa!«, brüllte Kenai unbeherrscht. Der Indianer stützte sich an der Wand ab und warf ihm unruhige Blicke entgegen.

»Sie ist im Krankenhaus und wird notoperiert.«

»Wie stehen ihre Chancen?«

»Schlecht.«

Stille.

Niemand sagte mehr ein Wort.

»Wir können nur noch beten«, kam es leise aus dem Telefonhörer.

»Was ist mit Ryan?«, fragte der Indianer und unterbrach die quälende Stille.

»Der ist vorm OP zusammengebrochen, als sie sie wiederbelebt haben. Ich wollte euch Bescheid geben. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«

Die Leitung war tot.

Ehe Týr sich versah, hatte Kenai ihm eine Spritze gesetzt, um einen Ausraster zu verhindern. Dann hörte Týr, wie der Indianer Chester anrief und ihn bat, die gesamte Truppe zu informieren.

Keine fünf Minuten waren vergangen und die Wölfe und Vampire des Bündnisses stürmten das Büro.

Aufgeregt redeten alle durcheinander und als Kenai ihnen erklärte, was geschehen war, war die Schwere im Raum greifbar.

Stunden hockten sie zusammen auf dem Boden, während Elysa operiert wurde und hofften und bangten.

Týr hatte kein Wort von sich gegeben.

»Das, was wichtig ist, verblasst, wenn du das Kostbarste verlierst, was dein Leben ausmacht. Wenn Aponi noch leben würde… Wenn ich die Chance hätte, dieses Glück zu bekommen, das du in Elysa hast…«

Týr erinnerte sich an Kenais Ratschlag. Warum zur Hölle hatte er ihn nicht befolgt? Warum?

»Elysas Leben hängt an einem seidenen Faden. Jederzeit kannst du sie verlieren. Seit sie dich kennt, geht sie durch die Hölle, weil jeder an ihr zerrt und sie bedroht. Wenn Elysa stirbt, wirst du sehr viele Dinge bereuen. Das hier gehört dazu.«

Joshua lief seit Stunden auf und ab. »Setz dich endlich hin, du machst mich wahnsinnig«, fauchte Tjell überfordert. Romy weinte neben ihm. Dustin wählte zum zigsten Mal Bentes Nummer.

Als der Wolf abhob, hoben die Vampire und die Wölfe ihre Köpfe und stierten Dustin mit Angst in den Augen an.

»Was sagen die Ärzte.« Die Stimme von Elysas Onkel war kaum mehr als ein Flüstern.

»Sie operieren noch.«

Týr zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.

»Wieso dauert das so lange«, fragte Dustin aufgewühlt.

Stille.

Týr konnte sich nicht rühren. Chester hockte neben ihm und beobachtete ihn aufmerksam. Tränen liefen dem König unaufhörlich über die Wangen.

»Sie wurde 3 mal getroffen.«

Keiner sagte ein Wort.

»Eine Kugel in den Kopf.«

Týr spürte eine weitere Spritze und die haute ihn dermaßen um, dass er das Bewusstsein verlor.

---

Feli hatte gut geschlafen. Die Tatsache, dass der König sie selbst getestet und sie bestanden hatte, ließ ihre Brust anschwellen. Davon hatte sie geträumt. Sie wollte sich beweisen und sie wollte sich für das Gute einsetzen.

Jona würde sterben und sie würde einen entscheidenden Beitrag dazu leisten, wenn nicht sogar selbst diejenige sein, die sein Leben auslöschte.

Sie erschien überpünktlich zum Training und begann bereits sich warm zu machen. Schon stiefelte Kenai auf sie zu.

Cool bleiben!, mahnte sie sich selbst.

Schließlich hatte sich an ihrer Verliebtheit nichts verändert.

Auch wenn sie beschlossen hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, wo es ging und sich nie wieder an seinen Hals zu werfen.

Diese eine Peinlichkeitsnummer, die ihren Höhepunkt in »Ich weiß nicht« gefunden hatte, brauchte sie keinesfalls zu wiederholen.

»Felicitas, wir beide müssen uns unterhalten.«

Sie nickte und rührte sich nicht von der Stelle.

»Unter vier Augen.«

Sie rebellierte innerlich bereits dagegen.

Die Wölfin folgte dem Vampir in sein Büro.

»Reden wir über das, was in der Höhle zwischen uns passiert ist«, begann der Vampir. Er räusperte sich unwohl.

Feli schluckte ihre Scham herunter.

»Es tut mir leid, dass ich mich so habe gehen lassen. Es kommt nie wieder vor.«

»Das wäre schade.«

Überrascht hob sie die Augen und blickte direkt in seine.

Sie entdeckte eine Verletzlichkeit in Kenais Augen, wie sie es nie vermutet hätte.

Feli hatte keine Ahnung, was sie sagen, wie sie reagieren sollte. Fühlte er sich doch zu ihr hingezogen? So wie sie zu ihm?

Was war das zwischen ihnen?

»Du sagst gar nichts.« Verunsichert presste der Mann seine Lippen aufeinander.

Feli stand dem Vampir genau gegenüber. Und da sie sich geschworen hatte, ihn nie wieder einfach zu küssen, griff sie nach seiner Hand. Vorsichtig. Unsicher. Hoffnungsvoll.

Als sie seine Hand berührte, verschränkte er ihre Finger mit seinen. Eine Gänsehaut überzog Feli.

»Du verfolgst mich, Felicitas. In meine Gedanken, in meine Träume, wenn ich schlafe.«

Was auch immer sie sich erhofft hatte. Das hier übertraf ihre kühnsten Träume. Sie konnte sich keine Sekunde länger an ihren Vorsatz halten, ihn nicht mehr mit einem Kuss zu überfallen.

Stattdessen schlang sie ihre Arme, nicht zum ersten Mal, um seinen Nacken und presste ihre Lippen auf seine.

Lächelnd hielt er sie fest und erwiderte ihren Kuss.

Feli war im Himmel. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht wieder herabstürzte, so wie beim letzten Mal.

Es sah nicht danach aus, denn Kenai genoss offensichtlich das, was gerade zwischen ihnen passierte. Er war derjenige, der seine Zunge ausfuhr, um sie intensiver zu schmecken.

Sie roch seine Erregung und obwohl sie selbst eine taffe, trainierte Frau war, fühlte sie sich in seinen großen, starken Armen wahnsinnig geborgen.

Feli hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ihr verräterisches Herz sich nach Geborgenheit sehnte!

Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Kuss. Beide huschten auseinander, als ob sie etwas Verbotenes getan hätten.

Hatten sie das?

Er war ihr Vorgesetzter. Aber sie waren doch erwachsen!

Gesse kam herein.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Kenai sofort.

Verwundert blickte Feli zwischen den beiden hin und her.

Welche Neuigkeiten?

»Nein, ich habe nichts gehört. Wir bekommen doch alle eine Rund-SMS…« Der Betawolf kämpfte um seine Fassung.

Feli hielt diese Unwissenheit keine Sekunde länger aus.

»Wovon sprecht ihr? Was ist passiert?«

»Elysa wurde von einem Attentäter angeschossen und wird seit Stunden notoperiert. Es sieht nicht gut aus«, informierte Kenai sie.

Gesse hatte seine Unterlagen vom Schreibtisch genommen und sich aus dem Raum entfernt. Er wollte offensichtlich nicht darüber reden. Aber sie hörte ihn schniefen.

Schockiert schüttelte Feli den Kopf und fixierte Kenai.

»Und deswegen wirst du den Job ablehnen.«

Sie ließ vorsichtig die Luft entweichen.

»Ich weiß, dass das ein Kamikaze Auftrag ist, aber ich muss diesen Weg gehen. Für Kia, für Elysa, für uns alle. Trotz allem ist der Plan gut. Dieser Attentäter ist doch bestimmt Jonas Werk!«

»Wir wissen es nicht. Ryan ist nicht einsetzbar und Bente konnte kaum behilflich sein. Sie ermitteln vor Ort, aber was spielt das alles noch für eine Rolle, wenn Elysa stirbt.«

»Dieses Schwein.« Feli ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Trainiere mich weiter. Ich muss noch besser werden!«

Kenai griff nach ihrem Gesicht. »Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst? Ich soll die Frau, in die ich mich verliebt habe, auf ihr Himmelfahrtskommando vorbereiten und ihr beim Sterben zusehen?« Seine Stimme klang furchtbar sanft.

Feli hatte die Augen aufgerissen.

Jetzt ging er aber in die Vollen.

Er hatte sich verliebt? Und das knallte er ihr einfach so vor die Füße?

»Aber du kannst mich doch gar nicht leiden!«

Kenai lächelte.

Himmel. Feli begann aufgeregt zu husten. Was für ein Traummann war dieser Kerl nur. 

»Ich kann dich ziemlich gut leiden, Felicitas.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Hör auf mich dauernd Felicitas zu nennen«, tadelte sie aufgeregt.

»Dann verpasse ich aber diesen Moment, wie du dein Gesicht verziehst und das macht mich extrem an.«

Ihr Herz überschlug sich bereits. Die Schmetterlinge flogen auch Sturm. »Bist du dir ganz sicher. Ich meine… du…« Sie suchte nach den richtigen Worten.

»Ich habe etwas Zeit gebraucht, um zu akzeptieren, dass ich auf eine bockige Wölfin stehe. Ausgerechnet. Und dann bist du noch mein Schützling. Ich sollte dich ohne romantische Gefühle ausbilden können.«

»Keine Sorge, deine romantischen Gefühle sind keinem aufgefallen«, murmelte sie.

Wieder lächelte dieser Mann und Feli griff stürmisch nach seinem Nacken, um ihn zu küssen.

Diese Küsserei war genau nach ihrem Geschmack.

»Ich muss dir noch etwas sagen«, keuchte der Mann unter ihrem Kuss. Sie ließ kurz von ihm ab und suchte seine silbernen Augen. »Also Elenor und ich haben nicht… Also…«, räusperte er sich. »Weil Elysa es für mich verhindert hat!« Feli hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Überrascht riss Kenai die Augen auf. »Weißt du eigentlich, wie peinlich das war!«

»Weißt du eigentlich, wie scheiße es sich anfühlt, wenn der Typ auf den man voll abfährt, mit einer anderen davonzieht!«

Beide stießen parallel die Luft aus.

»Also ich bin bereit, es mit dir zu versuchen«, erklärte Feli, »unter gewissen Bedingungen.« Kenai hob überrascht die Augenbrauen. »Läuft das so mit einer Wölfin ab?«

»Du wirst mich trainieren und aus mir die beste Soldatin machen, die herumläuft.«

Kenai wollte bereits widersprechen, aber Feli wischte seinen Versuch mit einer Handbewegung fort. »Wir verheimlichen das hier. Ich habe keinen Bock, dass mir alle unterstellen, dass ich mich hochgeschlafen hätte.«

»Einverstanden.«

Irgendwie hatte sie gehofft, dass er widersprechen würde, weil er eine feste Beziehung mit ihr plante.

Aber vielleicht wollte Feli auch einfach zu viel auf einmal.

Das, was gerade zwischen ihnen abgelaufen war, übertraf bereits ihre kühnsten Träume.

---

Kenai stand vor Felicitas und fühlte eine seltsame Zufriedenheit. Er hatte sich verschiedene Optionen durch den Kopf gehen lassen. Beispielsweise gegen seine Gefühle anzukämpfen. Oder er hätte es akzeptiert, für sich behalten und versucht mit seinem Liebeskummer zurecht zu kommen.

Er kannte Felicitas erst seit wenigen Wochen.

Aber genau das verstärkte sein Wissen, dass diese Frau besonders war. Seit Aponi war ihm keine Frau über den Weg gelaufen, die ihn erobert hatte, schlimmer noch – im Sturm erobert hatte. Felicitas dagegen war von Anfang an seine Herausforderung gewesen. Seine Wut gegen sie war einer Schwäche für sie gewichen.

Ihre gemeinsame Zeit im Wald hatte es ihm klar vor Augen geführt.

Er fühlte für diese Wölfin.

Und der Auftrag, der sie erwartete, stahl Kenai alle Zeit.

Denn, wenn sie erstmal nach Sao Paulo aufbrach, hätte seine Liebe keine Chance.

Felicitas begann gerade ihn zu küssen. Darauf schien diese Frau abzufahren. Es gefiel dem unnahbaren Mann. Ihre forsche Art und ihr süßer Melonengeschmack waren eine unverschämt heiße Kombi.

»Gehen wir zu dir oder zu mir?« Im gleichen Moment fuhr die Frau ihre Hand aus und schob sie in seinen Schritt.

Heiliger Himmel.

Kenai durfte keine Zeit verlieren. Denn Zeit als isolierter Mann war genug verstrichen und wahres Glück war selten und kostbar. »Zu mir«, murmelte er, denn er wollte Felicitas zeigen, wo sie in Zukunft hingehörte.

An der Tür angekommen unterbrachen sie den Kuss und räusperten sich. Beide richteten synchron ihre Sachen und glucksten, als sie den anderen beobachteten. »Ich gehe voraus und du folgst mir unauffällig«, quakte diese Frau und schlüpfte durch die Tür.

Sie ging voraus?

Kenai stemmte die Hände in die Hüften.

Er würde den Ton in dieser Sache zwischen ihnen angeben. Auf keinen Fall durfte er zu einem ähnlichen Waschlappen, wie Týr, mutieren.

Allerdings musste Kenai sich eingestehen, dass Wölfinnen anscheinend anders funktionierten, als Vampirinnen.

Er schlich in Richtung seines Zimmers und als er es betrat, lag Felicitas ausgestreckt in seinem Bett. Nackt.

Kenai erstarrte an seinem Platz.

Also Wölfinnen funktionierten definitiv anders.

»Wenn du das Bett mehr in die Mitte schiebst, könntest du einen Tanz um deine Beute vorführen. Hast du einen Tomahawk?«

»Sehr witzig, Felicitas.«

»Zieh dich endlich aus, ich kann diesen Anblick von der Dusche kaum erwarten«, stöhnte die Frau auf.

Kenai bekam rote Ohren.

»Das war sehr unanständig von dir.«

Schon ragte er nackt über ihr auf.

Seine Augen fuhren über sie und sein Herz zog sich in diesem Moment qualvoll zusammen. Denn sie war so schön unter ihm, dass er sich fragte, ob er jemals die Chance haben würde, sie zu halten. Wenn ihr Seelengefährte auch nur den Hauch dessen spürte, wer Felicitas war, würde er alles daransetzen, sie zu bekommen.

Kenai schob diesen Gedanken, diese Angst, so gut er konnte von sich. Zu sehr wollte er endlich das neue Leben kosten, das ihn anzog, wie der Nektar die Biene.

Feli klebte bereits an seinen Lippen. »Schmecken alle Vampire so gut?«, knurrte sie und Kenai wusste nicht, ob er lachen, schimpfen oder peinlich berührt den Blick senken sollte.

Es spielte auch keine Rolle, denn Felicitas wollte keine Antwort von ihm. Sie presste ihn in die Matratze und sank auf seinem Schwanz nieder.

»Ich bin oben«, informierte sie ihn und stöhnte im gleichen Moment auf.

Sie war oben?

Kenai schwang die Frau auf den Rücken. »Ich bin oben, Frau«, bestimmte er und begann sich auf und ab zu bewegen.

Großer Gott! Sie war so eng und so feucht, dass sein Trieb ihn wie ein wildes Tier befiel.

Im gleichen Augenblick spürte er, wie ihre Wolfskrallen mit voller Wucht in seinem Hintern einschlugen. Er war so überrascht und zuckte unter dem Schmerz zusammen, dass er kurz vergaß wo oben und unten war.

In seinem Lustschleier versuchte er sich zu orientieren.

Fuck, er war wieder unten!

»Felicitas!«, schimpfte er. Zumindest sollte es tadelnd rüberkommen, aber alles was er hörte, war ein Mann in Ekstase, der den Namen seiner Frau schrie.

Diese Wölfin ritt ihn unnachgiebig und heiß.

Als sie den Kopf nach hinten warf, genoss er kurz den perfekten Anblick ihres Körpers auf seinem, dann warf er sie auf den Rücken, um ihr zu zeigen, dass er diese Sache im Griff hatte.

Er fixierte ihre Arme oberhalb ihres Kopfes, damit sie ihre Krallen nicht dafür einsetzte, um ihn unter sich zu bringen.

»Ich besorge es dir, nicht umgekehrt«, zischte er in ihr Ohr und stierte ihr in die Augen.

Oh, dieser Glanz darin, die Lust und mehr noch… die Liebe, die er darin lesen konnte, raubten ihm die Luft.

Er hielt inne.

Sofort schluckte Felicitas nervös.

Aber sie befürchtete das Falsche. Denn Kenai wollte das hier nicht abbrechen.

Er zog diese Frau zu sich nach oben, direkt auf seinen Schoß und streichelte über ihr Gesicht. Dann bewegte er sie sanft auf und ab. Feli hatte ihre Lippen auf seinen versenkt und klammerte sich an ihn.

Kenai konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Aber als er kam, bebte sein Körper in einer ihm unbekannten Form auf, die er noch nie erlebt hatte.

Seine Augen färbten sich nicht Gold. Dabei hatte er sich gerade an Felicitas verschrieben, wie er es noch nie gefühlt hatte.

Felicitas lag in seinen Armen und war längst eingeschlafen. Kenai hingegen war wach und hing seinen Gedanken nach.

Er horchte in sein Herz, das so viele Jahrhunderte hinweg einsam und krank gewesen war. Irgendwann waren die Wunden vernarbt und er hatte seinen Alltag gelebt. Aponi war seine Seelengefährtin gewesen und Kenai hatte sie geliebt. Aber es war eine andere Zeit, es war wie ein anderes Leben, ein anderer Kenai. Der Indianer strich über Felicitas' Haare, die ihr mittlerweile bis zur Schulter fielen. Sie war so mutig und tapfer. Dazu wild und aufregend.

Er würde sie nicht weniger lieben, als Aponi.

Kenai entzog sich seiner Wölfin behutsam und ging ins Bad. Er besah sich im Spiegel. Entschlossen öffnete er die Kette, die er um den Hals trug. Er war Indianer und er liebte die Kraft der Symbolik und der Mythen. Nicht umsonst trugen sie Namen, die eine Bedeutung hatten. Kenai hieß »schwarzer Bär«. Es hatte schon zu seiner Zeit im Stamm der Sioux viele Schwarzbären in Amerika gegeben. Die Indianer hatten diese Bären verehrt und bewundert. Denn im Gegensatz zu den Grizzlys waren die Schwarzbären weniger gefährlich für den Menschen. Wenn ein Mensch einem Grizzly begegnet war, musste er sich auf einen Kampf um sein Leben einstellen. Die Begegnung mit einem Schwarzbären hingegen, ließ einen staunend zurück.

Aponi bedeutete Schmetterling. Dieser Name hatte zu ihr gepasst, denn sie war eine schöne und liebevolle Frau gewesen.

Kenai ließ den Atem entweichen, als er den Anhänger in Form eines Schmetterlings in seinen Händen hielt.

Sein Schmetterling war davongeflogen und hatte den schwarzen Bären zurückgelassen. Von Herzen wünschte er ihr alles Glück. Entschlossen legte er das Symbol in eine kleine Dose und räumte sie in eine Schublade.

Felicitas bedeutete Glück. Nicht nur das. In der römischen Mythologie war sie sogar die Göttin des Glücks.

Kenai besah seinen Hals. Normalerweise wurde bei der Hochzeit von zwei Seelengefährten der Name des Partners auf den Hals tätowiert. Das allerdings war die vampirische Tradition. Kenai hatte Aponi als Indianer geheiratet. Schließlich lebten sie zu der damaligen Zeit in einem Sioux Stamm und hatten sich den Traditionen dort verschrieben und angepasst. Eine Hochzeit war eine sehr einfache Zeremonie gewesen, bei der Geschenke ausgetauscht wurden und die Besucher tanzten.

Sein Körper war geziert von Federn, die seine Erfolge als Krieger zeigten. Aber rein optisch konnte niemand sehen, dass er seine Seelengefährtin bereits gefunden hatte.

»Alles in Ordnung?«

Felicitas stand in der Tür und musterte ihn.

»Ich bin sehr glücklich«, lächelte er bei dem Gedanken an ihren Namen und dessen Bedeutung für sein Leben.

»Wölfe haben eine recht gute Ausdauer im Bett. Wie ist das bei Vampiren?«, erkundigte sie sich und grinste dabei.

»Wir sind doppelt so ausdauernd«, zwinkerte er in heller Vorfreude auf das, was Felicitas mit ihm vorhatte.
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Týr saß auf seinem Bett und starrte ins Leere. Chester hielt sein Händchen, während der Vampirkönig wieder vor den Scherben seines Lebens stand.

»Kopfschüsse können auch gut ausgehen. Nicht jeder kostet dich das Leben«, besänftigte der Rotschopf neben ihm.

»Sie ist meinetwegen weggelaufen, weil ich sie nicht glücklich gemacht habe«, fauchte Týr.

»Wenn sie nach Hause kommt, machst du einen extra schnulzigen Urlaub mit ihr«, schlug der Peter Pan vor. »Kauf ihr Bikinis«, führte Ches eindringlich fort.

Als endlich sein Handy klingelte, atmete er auf. Diese Ungewissheit war nicht zum Aushalten. Ryan.

Týr betete, dass der Alpha deswegen selber anrief, weil es ihm besser ging. In dieser Gedankenfolge hatte Elysa überlebt.

»Ryan«, röchelte er regelrecht, denn er war am Ende mit seinen Kräften.

»Elysa hat die OP überlebt. Sie ist noch nicht aufgewacht und immer noch auf intensiv, aber wenigstens konnte das Silber aus ihrem Körper entfernt und ihr Blut gereinigt werden.«

Týr zitterte. »Ist sie transportfähig?«

»Das ist mir zu gefährlich«, blockte Ryan sofort.

»Wir haben die besten Ärzte hier im Schloss, spezialisiert auf Schussverletzungen und Silbervergiftungen. Wenn Elysa transportfähig ist, musst du sie hierherbringen, Ryan. Mein Blut wird sie sofort pushen und sie weiter stabilisieren!«

»Gut, ich bespreche das mit den Ärzten.«

»Ich sende dir meinen Jet.«

»Ich rufe dich gleich wieder an.«

Chester nickte ihm Mut machend zu. »Gott sei Dank«, seufzte er. »Sie ist noch nicht über den Berg«, ermahnte Týr. Jederzeit könnte es zu Komplikationen kommen.

»Schick deinen Jet«, las Týr Ryans SMS 30 Minuten später.

Sofort sprang der König auf und telefonierte mit einem seiner menschlichen Piloten. Er begleitete ihn bis zum Flieger und redete ununterbrochen auf ihn ein. Leider durfte er nicht mitfliegen.

In der nächsten Nacht landeten Ryan, Bente und Elysa in Rio auf der kleinen, privaten Landebahn. Dr. Groff und Dr. Hells hatten alles für die Ankunft vorbereitet und untersuchten Elysa.

Týr harrte auf dem Flur der Krankenabteilung aus.

Dauernd hatte er Gesellschaft. Die Wölfe liefen aufgeregt hin und her. Die Vampire warfen sich stumme Blicke zu.

Als Dr. Groff endlich auf dem Flur erschien, bildeten die Besucher eine Traube um ihn.

»Die OP wurde sauber durchgeführt. Elysa ist immer noch nicht aufgewacht. Darauf hoffen wir jetzt. Etwas Sorge bereitet mir ein Hirnödem in ihrem Kopf. Dieses ist als Folge der Schussverletzung entstanden.«

Týr suchte Halt an der Wand.

»Wir werden sie jetzt mit Týrs Blut kräftigen und hoffen, dass ihre Selbstheilungskräfte ihres dazutun.«

Der Arzt winkte Týr mit sich und der König betrat das Zimmer, in dem Elysa lag. Sie war an eine Sauerstoffmaske angeschlossen. Ihr Oberkörper hochgelagert.

Týr starrte auf seine Frau, die er so bitter enttäuscht hatte, dass sie eine Pause von ihrer Beziehung brauchte. Nicht erst heute machte er sich bittere Vorwürfe.

Dr. Hells nahm ihm Blut ab und befestigte den Beutel am Ständer, um Elysa kontinuierlich mit dem Lebenssaft zu versorgen.

»Warum wacht sie nicht auf?«, fragte er die Ärzte leise.

»Sie ist stark narkotisiert und sediert. Ihr Körper braucht absolute Ruhe. Wenn die erste Blutinfusion durch ist, werden wir kontrollieren, ob das Hirnödem abnimmt. Wenn das nicht der Fall sein sollte, werde ich operieren. Wir müssen rasch handeln, bevor wir sie verlieren.«

Týr vertraute dem Arzt, den er seit Jahrhunderten kannte. Aber dennoch… in ihm tobte die Panik.

»Kann sie bleibende Hirnschäden zurückbehalten?«

Natürlich konnte sie das. Seine Frage war bescheuert.

Dr. Groff nickte. »Möglicherweise muss sie das Sprechen neu erlernen. Oder ihr Erinnerungsgedächtnis könnte betroffen sein. Hoffen wir, dass das alles nicht der Fall ist.«

Týr kämpfte gegen die Tränen. Dieser Alptraum war wie die Hölle selbst.

Er hockte auf einem Stuhl und starrte sie an.

Ryan hatte das Zimmer leise betreten und saß schon bald neben ihm.

Dr. Groff gab ihnen nur 10 Minuten und scheuchte sie dann raus.

Týr hatte keine Ahnung, wieviel Zeit verstrichen war, als der Arzt endlich in den Flur trat und aufgeregt nickte.

»Týrs Blut hat angeschlagen. Ihr Körper erstarkt. Und das Ödem ist bereits kleiner, als noch vor einer Stunde.«

Ryan fiel ihm um den Hals. Týr weinte.

Die Anspannung ließ etwas nach.

Erschöpft sank er auf den Boden und ließ den Kopf an die Wand nach hinten sinken.

»In dem einen Moment ist alles gut und im Nächsten bricht deine Welt zusammen. Es ist meine Schuld.« Ryan hockte neben ihm und schloss erschöpft die Augen.

Týr schüttelte den Kopf.

»Ich bin mir sicher, dass Jona den Attentäter auf mich angesetzt hat. Aber als Elysa überraschend aufgetaucht ist, war sie das bedeutendere Ziel.« Ryan ballte seine Hände zu Fäusten.

»Wir dürfen mit unseren Soldatinnen keine Zeit verlieren«, führte der Alpha fort.

Týr tätschelte sein Bein und wechselte das Thema. Erst musste Elysa gesund werden, vorher durften sie keine vorschnellen Entscheidungen treffen.

»Wie war eure Kanutour? Hatte Elysa Spaß?« Týr hatte einfach nur das Bedürfnis über sie zu reden.

Ryan nickte und in seine Augen trat ein Leuchten. »Ja, sie ist unglaublich. So sehr sie ihre High Heels liebt, sie hat kein Problem sie gegen Wanderschuhe einzutauschen. Elysa macht jeden Scheiß mit. Wir haben in Hängematten gepennt und gejagt. Es war einfach nur geil.«

»War sie sehr sauer auf mich?« Traurig sah er Ryan an.

Der Alpha grinste frech in seine Richtung. »Luca ist nachts zu ihr in die Hängematte geklettert, um sie zu verführen.«

Sofort ballte Týr seine Hände zu Fäusten. Immer das Gleiche mit dieser Frau!

»Keine Sorge, sie hat ihn nicht rangelassen. Elysa steht auf dich.«

»Hoffentlich kann sie sich daran erinnern, wenn sie aufwacht«, platzte Týr besorgt heraus.

Ryan riss die Augen auf. »Hat Dr. Groff was gesagt, was ich nicht mitbekommen habe?«

»Möglicherweise hat ihr Hirn Schaden genommen.«

Sofort war die Anspannung bei beiden Männern zurück.

Elysa war das Glück in ihrer beider Herzen und die bloße Anwesenheit des anderen, spendete ihnen Kraft.

Týr und Ryan waren beide eingenickt. Als die Stimme von Dr. Groff ihn weckte, realisierte er, dass Ryan auf seinem Schoß lag und Týrs Gesicht umgekehrt auf seinem Hintern Platz gefunden hatte.

Räuspernd richtete er seine Erscheinung. Ryan ebenfalls.

»Elysa ist aufgewacht.«

Sofort sprangen beide Männer auf. »Nur einer geht zu ihr. Sie ist noch benommen!«

»Ich bin ihr Bruder«, schob Ryan ihn zur Seite. Angepisst schubste er den Alpha aus dem Weg, um sich Zugang zu verschaffen. »Ich bin ihr Mann!«

»Ihr habt eine Beziehungspause«, winkte Ryan ab und war bereits durch die Tür geschlüpft.

Dieser egoistische Sack!, schimpfte Týr lautlos vor sich hin und marschierte auf und ab.

»Wir machen dann einen Wechsel«, hob Dr. Groff beschwichtigend die Arme und ließ ihn stehen.

Týr verschränkte seine Hände in den Hosentaschen und trippelte mit den Füßen.

»Du siehst so scheiße aus«, schüttelte Chester den Kopf, als er sich ihm näherte. »Gibt es Neuigkeiten?«

Fuck.

Er sah scheiße aus? Natürlich sah er das!

»Týr?«, hörte er den Peter Pan hinter sich herrufen.

»Ich muss mich schnell duschen und schön machen. Bin gleich wieder da.«

»Du hast wirklich einen an der Waffel!«

Möglicherweise hatte Chester recht.

---

Als Elysa zu sich kam, spürte sie als Erstes die fürchterlichen Kopfschmerzen. Anscheinend war ein Laster über sie gerollt.

Nein, sie war beschossen worden. Unsanft kehrte die Erinnerung daran zurück. Und Jona war der Drahtzieher. Er hatte so wissend in ihre Richtung gegrinst. Jeder Zweifel war ausgeschlossen.

Elysa schlug die Augen auf und erkannte Dr. Groff. »Willkommen zurück, Prinzessin«, lächelte er viel zu erleichtert.

War es so knapp um sie gewesen?

»Ist ja nicht meine erste Nahtoderfahrung«, röchelte sie und stöhnte sofort unter dem Schmerz auf.

»Pscht…« Der Arzt deutete ihr, ruhig zu sein und machte erste Tests. Dazu leuchtete er in ihre Augen.

»Du wurdest im Kopf getroffen. Ich muss sichergehen, dass du keine Hirnschäden davongetragen hast. Dein Sprechversuch hat mir bereits gezeigt, dass wir wahrscheinlich Glück gehabt haben.« Der Arzt tätschelte ihre Wange und machte weitere Untersuchungen. Dr. Hells erschien neben ihm und die beiden Männer arbeiteten Hand in Hand.

»Sollen wir Týr sofort informieren?«, hörte Elysa Dr. Hells. »Ja, selbstverständlich.«

Dr. Hells ging zur Tür und kam dann wieder zurück. »Der Alphawolf und der König schlafen eng aneinander gekuschelt«, räusperte der Arzt sich amüsiert.

Darin hatten sie ja bereits Übung.

Elysa musste lachen.

»Lassen wir sie, dann kann sich die Wolfsprinzessin noch ein wenig erholen.«

Elysa dämmerte wieder weg. Als sie erwachte, fühlte sie sich schon deutlich besser. Denn ihr Kopf schmerzte zwar noch, aber weniger stechend.

Mittlerweile erkannte sie auch Freya im Raum. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte ihre Freundin ihr zu und verdrückte ein Tränchen. »Kennst du den Namen dieser Frau?«, fragte Dr. Groff neben ihr und wies in Freyas Richtung.

Elysa nickte irritiert. »Wie heißt sie?«

»Freya.« Zufrieden nickte Dr. Groff. »Wie alt bist du, Elysa?«

»Was sollen diese Fragen?«, wunderte sie sich.

»Du hattest einen Kopfschuss. Wir müssen sichergehen, dass du keine bleibenden Schäden befürchten musst. Gedächtnislücken. All das.«

»Okay. Ich bin 28.«

»Kannst du dich erinnern, was auf dem Alphatreffen passiert ist?«

Elysa verzog das Gesicht. »Jona hat einen Killer auf mich angesetzt.«

»Jona? Aber er konnte doch nicht wissen, dass du da sein wirst«, mischte sich Freya ein.

»Wahrscheinlich galt er Ryan und als er dann mich gesehen hat, änderte er seine Pläne kurzfristig.«

Freya schüttelte erschrocken den Kopf und ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Ich denke, eine Erinnerungslücke können wir ausschließen. Ich hole jetzt Týr, damit er endlich aufatmen kann. Du brauchst viel Ruhe, Elysa.«

Prompt hörte sie Týrs und Ryans Streit auf dem Flur.

»Ich muss mich schnell duschen und schön machen. Bin gleich wieder da.«

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben. Er wollte sich schön machen?

Schon stand Ryan im Raum und stürmte zu ihr ans Bett.

»Ruhe bewahren«, mahnte der Arzt. Ihr Bruder ließ sich auf ihre Matratze sinken und umfasste ihr Gesicht.

Elysa umarmte ihn und sein Schluchzen brach ihr das Herz.

»Ich verkrafte das nicht, wenn dir was passiert.«

»Ich weiß, was du meinst.«

Es war hart. Seit Jahren kamen sie nicht zur Ruhe.

»Erzähl mir was Schönes, Ryan.« Sie lächelte, damit er aufhörte zu weinen. »Seit unserer Kanutour habe ich nichts Schönes erlebt«, schüttelte er den Kopf.

»Du schläfst jetzt also freiwillig neben Týr?«

Ryan grunzte. »Nach meinen Anfangsschwierigkeiten muss ich zugeben, dass er der coolste Schwager ist, den ich mir vorstellen kann. Du hast recht, er ist mein Capper. Und ich bin sein Cap.«

»Dann schlafen wir jetzt öfters zu viert?«

Ryan lachte. Elysa rollte mit den Augen.

»Planst du denn deine Beziehungspause noch aufrecht zu erhalten?«

»Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, aber ich vermisse ihn.«

Dr. Groff betrat das Zimmer. »Wir machen jetzt einen Wechsel und dann braucht unsere Patientin Ruhe und Schlaf.«

Ryan nickte und presste ihr noch einen Kuss auf die Stirn.

Als ihr Bruder die Tür öffnete, stürmte ihr Gefährte herein.

»Wer ist denn dieser schöne Mann?«

Elysa hatte alle Mühe ernst zu bleiben, aber manchmal benahm Týr sich einfach zu lustig.

Týr entglitten alle Gesichtszüge. Er näherte sich vorsichtig.

»Du musst keine Angst vor mir haben, auch wenn ich ein Vampir mit mächtiger Aura bin«, begann er aufgeregt und nervös sich selbst vorzustellen. Elysa runzelte die Stirn.

»Wir haben uns verliebt und waren überwiegend sehr glücklich«, hob er erklärend die Arme.

Hatten sie ihm zu viel Sedativa verabreicht?

Elysa räusperte sich. »Es ist okay, du musst nichts sagen. Natürlich erwarte ich nicht, dass du mir um den Hals fällst. Du brauchst Zeit, die ich dir geben werde. Wir lernen uns nochmal neu kennen.«

Anscheinend hatte Týr ihre Beziehungspause nun doch akzeptiert.

»Du redest seltsames Zeug«, brummte sie.

Týr kratzte sich am Kopf. »Ich werde mit den Ärzten sprechen und lernen, wie ich am besten mit dir umgehen kann. Also ich habe nicht so viel Erfahrung mit so einer Situation.«

Dr. Groff kam mit einem Spritzenset in Týrs Richtung. »Ich würde nochmal eine Ladung abzapfen, damit sie die Infusion während der Tagstunden bekommt.«

»Keine Sorge, mein Blut ist sehr stark, es wird dir helfen, schneller zu heilen«, informierte er sie, so als wäre sie total verblödet.

»Habt ihr dem schönen Mann zu viel Sedativa gegeben?«, richtete Elysa ihre Frage an Dr. Groff.

»Wenigstens findest du mich auf den ersten Blick attraktiv. Das ist ein guter Anfang«, nickte Týr aufgeregt in ihre Richtung.

»Er hat schon viel bekommen«, bestätige Dr. Groff.

»Und das hat so starke Nebenerscheinungen, das sein Hirn total durchweicht ist?«

»Er ist nur besorgt um dich.«

Elysa seufzte und ließ sich erschöpft nach hinten sinken.

»Die Prinzessin braucht jetzt Ruhe. Am besten siehst du morgen wieder nach ihr.« Elysa hatte ihre Augen schon geschlossen, als sie hörte, wie Týr den Raum verließ.

Vielleicht hätte sie noch keinen Spaß mit ihm machen sollen. Irgendwie hatte der schöne Mann das nicht gut aufgenommen.

---

Feli war im siebten Himmel. Dieser Indianer hatte sie zum Winseln gebracht. Mehr als einmal.

»Ich bin so froh, dass Elysa über den Berg ist«, seufzte sie. Ihre Hände streichelten über Kenais Bauch. Als sie die Rund-SMS erhalten hatten, konnte das gesamte Schloss aufatmen.

»Ich auch.«

Sie suchte Kenais Lippen, schließlich war sie süchtig danach geworden und zog sich auf seinen Bauch.

Der Mann lächelte und drehte sie auf den Rücken. »Ich würde dich gerne nochmal unter mir begraben, aber wir müssen zum Training. Pünktlichkeit ist eine wichtige Tugend.«

Ja, nach dem Mann konnte jeder die Uhr stellen.

Feli duschte sich und schlüpfte in ihre Kleidung. »Die Luft ist rein«, flüsterte der Vampir, als er sich auf dem Flur umgesehen hatte und warf ihr einen lächelnden Blick hinterher.

Sie zog sich in ihrem Zimmer um und spazierte fröhlich zum Trainingsgelände. Omgh… Wahrscheinlich sah man ihr schon von Weitem an, dass sie viel zu breit grinste und rosa Wölkchen zählte.

Sie mahnte sich selbst zur Disziplin. Schließlich wollte sie immer noch Elitesoldatin werden und stand kurz vor ihrem ersten, richtigen Auftrag.

Läuft bei uns!, trällerte ihre Wölfin fröhlich.

Als sie den Übungsplatz erreichte, stellte sie überrascht fest, dass Kenai schon da war und sich mit Martha und Gesse besprach.

»Guten Abend«, lächelte Feli wie ein Breitmaulfrosch. Gesse hob fragend die Augenbrauen und wies auf ihr Strahlegesicht.

Hör sofort auf, du benimmst dich wie ein gut durchgevögeltes Honigkuchenpferd!, zischte sie angespannt ihre Wölfin an.

»So ein schöner Abend heute«, quakte sie. Kenais Mundwinkel zuckten nun auch verdächtig nach oben.

»Du warst doch nicht wieder feiern, oder?«, flüsterte Martha neben ihr.

Schon wieder?

»Das war eine Ausnahme!«, verteidigte sie sich. »Außerdem war das Elysas Idee.«

»Das sagt Týr auch immer«, brummte Gesse.

»Also fangen wir an. Unsere fröhliche Feli beginnt erstmal mit einem Warmlaufen«, grunzte der Beta weiter.

»Sehr gerne!«, strahlte Feli und winkte den anderen noch, als sie loslief.

Kenai musste lachen und überspielte es mit einem Hustenanfall. »Ich fasse es nicht, sie hat sich also doch von Joshua flachlegen lassen«, mutmaßte Gesse laut.

Nun war Kenais Hustenanfall echt.

Feli zuckte die Schultern. Sie war nicht nur verliebt, sondern in Liebe entbrannt. Es war, als schwebte sie beim Laufen.

Sie bemerkte kaum, wie die Zeit verging. »Noch eine letzte Runde«, rief Gesse.

»Ja, gerne!«, zwitscherte sie wie ein Vögelchen. Räuspernd verfluchte sie sich selbst.

Du bist Soldatin!

Sie drehte ihren Kopf in Kenais Richtung. Der fixierte sie eindringlich. Oh und er sah dabei so heiß aus. Feli konnte ihren Blick nicht abwenden. Als seine Augen größer wurden und er etwas brüllen wollte, knallte sie mit voller Wucht gegen einen Baum. Sie taumelte rückwärts und sah Sterne.

Gott, war das peinlich.

Sie brauchte dringend ein Erdloch. Oder eine Zeitmaschine.

»Alles in Ordnung?« Kenai hockte über ihr und kontrollierte ihre Stirn.

Oh, wie furchtbar das war. Sie schämte sich in Grund und Boden. »Feli, was war das denn?«, brüllte Gesse von seinem Platz aus.

Gute Frage.

Sie setzte sich aufrecht. »Ich war kurz abgelenkt«, rief sie und versuchte unbedarft zu klingen.

»Das gibt eine Beule«, informierte Kenai sie leise und sein heißer Blick bohrte sich in ihren.

»Was machst du nachher in der großen Pause«, zischte sie fast lautlos. Der Indianer grinste. »Ich zeige dir meine Briefmarkensammlung, wenn du Lust hast«, nuschelte er.

Feli sah ihn mit großen Augen an. »Ich kann es kaum erwarten.«

Sie joggte zurück und stellte sich neben Martha auf.

»So, volle Konzentration. Wir machen ein Stadttraining, um euch auf Sao Paulo vorzubereiten. Ihr beide bewegt euch durch Rio und versucht Rico aufzuspüren. Er befindet sich im Viertel 'Botafogo', um die Sache erstmal etwas leichter zu machen. Die Aufgabe ist auch so schwer genug. Rico ist nichtsahnend. Er weiß nur, dass er auf mich warten soll. Wenn ihr ihn erwischt, rammt ihr ihm unauffällig diese Spritze ins Bein. Nur Vitamine«, hob Gesse beschwichtigend die Arme.

Aufgeregt nickten sich die beiden Frauen zu. Feli konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen.

Sie fuhren mit dem Taxi nach Botafogo und sahen sich um.

»Hast du eine Idee, wo wir anfangen könnten?« Martha blickte konzentriert die Straße rauf. Feli verneinte.

Sie begannen ihre Suche wahllos in einer Bar und zogen weiter. »Vielleicht sollten wir uns trennen, dann können wir mehr Fläche in schnellerer Zeit abgrasen«, schlug Martha vor.

»Wenn er sich irgendwo drinnen aufhält, können wir ihn nicht wittern«, brummte Martha frustriert.

Feli hielt in der Bewegung inne. »Wir haben keine Regeln diktiert bekommen, oder?«

Martha runzelte die Stirn. »Nein, nur dass wir ihn finden müssen. Wie ist uns überlassen.«

Feli grinste und wählte Ricos Nummer.

Martha rollte mit den Augen. »Das wäre viel zu einfach.«

»Hallo?«

»Hey, hier ist Feli. Ich soll dir was vorbeibringen. Wo steckst du?«

Sie nickte Martha aufgeregt zu. »Ich bin im Sarreufa Club. Das ist so eine Karaokebar.«

»Ich höre niemanden singen«, lachte Feli. »Ja, die Bühne macht erst in einer Stunde auf. Aber ist schon gut besucht und gute Drinks gibt’s auch.«

»Alles klar, bis gleich.«

Sofort checkte sie den Standort mit Hilfe ihres Smartphones und setzte sich in Bewegung.

»Ich weiß nicht, Feli. Das ist doch viel zu einfach. Da ist ein Haken an der Sache.«

»Wahrscheinlich vermuten Gesse und Kenai, dass wir zu kompliziert denken und irgendwelche sinnlosen Durchsuchungen durchführen. Wenn wir in Sao Paulo sind, ist es doch nicht anders. Ich rufe Wölfe an, die ich kenne, freunde mich mit ihren Bekanntschaften an und mische mich unter sie. Und dann kommen wir an Jona. Ist ja nicht so, dass wir ganz Sao Paulo nach ihm absuchen sollen.«

Sie fanden Rico in dem Club. Er winkte ihnen zu.

»Hey Mädels, was sollt ihr mir denn geben?«

Martha begann auffällig in ihrer Tasche zu graben, damit Rico in ihre Richtung sah. Feli nutzte den Moment, um die Spritze ins Bein des Wolfes zu jagen.

Überrascht und schockiert drehte er sich zu ihr um. Instinktiv war er nach hinten gerutscht.

»Keine Sorge, nur Vitamine. Gesse hat uns diese Aufgabe gegeben.«

Rico schnüffelte in die Luft. »Was für ne Aufgabe!«, drängte Rico zu wissen.

»Wir sollten dich aufspüren und mit Vitaminen versorgen.« Martha hockte sich neben ihn und schlürfte an seinem Cocktail.

»Und ihr durftet mich anrufen und einfach nachfragen?«

»Keine Ahnung«, zuckte Feli die Schultern.

Die Frauen orderten sich einen Drink und stießen miteinander an.

Erst nach Stunden schickten sie Gesse die SMS, in der sie mitteilten, dass sie Rico gefunden hatten.

Vor dem Club warteten sie auf ihre beiden Trainer.

Sie waren mit separaten Autos gekommen und winkten sie mit sich. Die Gruppe spazierte zum Strand, der unweit entfernt lag und setzten sich in den Sand. »Dann schildert mal eure Vorgehensweise.«

Feli räusperte sich. »Also wir haben geschnüffelt«, begann sie. Während Gesses Gesicht konzentriert wirkte, hatte Kenai offensichtlich den dringenden Drang mit den Augen zu rollen.

»Ja, und dann waren wir in so einem Restaurant, wo Happy Hour war, schließlich ist Rico total verfressen«, führte Martha fort.

»Ihr seid also von einer Location zur nächsten gezogen, bis ihr ihn gewittert habt? Das könnte Tage dauern«, mahnte Kenai.

»Das haben wir uns auch gedacht. Deswegen haben wir ihn angerufen und sind einfach zu ihm gestoßen.« Feli grinste.

Gesse und Kenai nickten.

»Ihr habt 6 Stunden für diese Idee gebraucht«, mahnte Gesse.

Feli und Martha lachten. »Nein, eigentlich hatten wir einen lustigen Abend in der Karaoke Bar.«

Gesse und Kenai schüttelten die Köpfe. »Ich schätze, das haben wir wohl verdient.«

»Das war ein Idiotentest«, beschwerte sich Feli nun beleidigt. »Den schon zahlreiche Absolventen vor euch verkackt haben«, verteidigte sich Gesse.

»Es geht nicht darum, wie ausgefallen eure Taktiken sind, wenn ihr euch in Sao Paulo bewegt. Manchmal ist der einfache auch der bessere Weg.«

Sie diskutierten den Einsatz in Sao Paulo. Orte, die Jona gerne besuchte. Kontakte, die Feli noch aus ihrem Rudel hatte. Stunden später schwirrte Feli der Kopf.

»Gut, wir machen Schluss für heute. Soll ich euch mit zurücknehmen?«, fragte Gesse die Rekruten. »Felicitas fährt mit mir. Ich habe noch ein paar Punkte, die nur sie betreffen.«

Omgh, hoffentlich suchte er diese Punkte mit seiner Zunge auf ihrem Körper. Feli jedenfalls starrte diesen Indianer an, als existierte kein anderer auf dieser Welt.

»Alles klar.«

Ehe Feli sich versah, waren Kenai und sie allein.

Durchdringend musterten seine silbernen Augen sie.

»Bitte nehme diesen Auftrag nicht an, Felicitas. Ich komme damit nicht zurecht.«

Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich wollte schon immer Soldatin werden. Dafür habe ich hart gearbeitet und ich möchte diesen Traum nicht aufgeben, nur weil ich mich verliebt habe.«

Kenai ließ angespannt die Luft entweichen.

»Das ist reiner Selbstmord, Felicitas. Willst du dich umbringen?«

»Ich gebe zu, dass es gefährlich ist, sich mit Tötungsabsichten in Jonas Nähe zu bringen, aber wir schaffen das! Der Plan ist gut und du weißt das! Martha und ich werden dieses Arschloch umbringen und damit einen Krieg beenden, bevor wir uns alle gegenseitig zerfleischen!«

Kenai rieb sich über sein Gesicht.

»Bitte unterstütze mich und lehre mich alles, was ich brauche«, appellierte sie an den Mann ihres Herzens. »Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?«

Bockig erhob sie sich von ihrem Platz.

»Wir beide können nur dann zusammen sein, wenn ich trotzdem reifen und meine Träume verfolgen darf! Du sollst an mich glauben und mich unterstützen!«

Sie fixierte seine Augen und hoffte inständig, dass er auf sie einging, denn sie wollte das festhalten, was sie beide miteinander geteilt hatten.

»Glaube an mich! Glaube daran, dass ich es schaffen kann.«

»Ich war bei Kias Rettungsaktion hautnah in Sao Paulo dabei. Es geht nicht darum, dass ich dir nicht zutraue, Erfolg zu haben. Du bist unfassbar gut, Felicitas. Ich bin stolz auf dich! Aber Jona ist ein Kaliber, gegen den nicht mal Gesse angekommen ist.«

»Deswegen auch der Plan, einen Zweikampf zu vermeiden!«, hielt sie dagegen.

Wenn sie anfing, vor Angst zu zittern, dann könnte sie ihren Traumjob gleich an den Nagel hängen.

»Du bist stur«, schimpfte Kenai.

»Selber«, fauchte Feli.

Beide knirschten mit den Zähnen.

»Lassen wir das einfach mal so stehen und genießen den Moment«, schlug Feli vor.

»Wir könnten ein bisschen knutschen.« Sie tippte auf ihre Lippen, damit der Mann wusste, wo er gebraucht wurde.

Kenai hob sie auf seine Lenden und trug sie zu dem nächsten Felsen, um sie darauf zu setzen und zu küssen.

Feli begann an seinen Sachen zu zerren. »Felicitas!«, wies der Vampir sie zurecht. »Wir sind hier immer noch in der Öffentlichkeit.«

»Wir gehen hinter den Felsen da«, schlug sie aufgeregt vor.

»Du benimmst dich wie Elysa. Das kann ich nicht dulden! Wir suchen uns ein Hotelzimmer«, diktierte der Vampir streng.

»Bist nur du so spießig oder sind alle Vampire so«, informierte sie sich frech.

»Ich fasse es nicht, dass ausgerechnet mir das passiert«, murmelte der Indianer vor sich hin. Unnachgiebig zog er sie mit sich und brachte sie tatsächlich in ein Hotel.
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Am nächsten Abend eilte Týr als Erstes zum Fuhrpark, um in die Stadt zu fahren. Chester erwischte ihn auf dem Flur. »Týr! Wir haben uns gestern gar nicht mehr gesehen. Elysa ist wach«, lächelte der Rotschopf erleichtert und zog ihn in seine Arme.

»Ja, ich bin heilfroh und das andere Problem werden wir auch in den Griff bekommen«, gab Týr sich tapfer.

Was hatte er auch für eine Wahl? Das Wichtigste war, dass Elysa lebte und dafür sollte er dankbar sein.

Aber scheiße. Er war überfordert.

Und gestresst. Týr war furchtbar gestresst.

»Welches andere Problem?« Ches runzelte die Stirn.

»Elysa hat eine Amnesie.«

Ches riss die Augen auf. »Was? Scheiße!«

»Sie erinnert sich nicht mehr an mich!« Týr fuhr sich aufgeregt über sein Gesicht. Das war ein Alptraum!

Beruhige dich!, schalt er sich selbst. Sie lebt! Das ist die Hauptsache!

»Ist das vorübergehend?« Chesters Augen waren immer noch geweitet vor Schreck.

»Ich muss ihre Erinnerungen an mich wecken. Ich habe mich bereits eingelesen. Schritt für Schritt werde ich mit ihr das Problem lösen.«

»Dann erinnert sie sich auch nicht an ihre Liebe zu dir?«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Sie findet mich schön! Zumindest hat sie das bereits geäußert.«

»Fuck«, murmelte Chester.

»Also ich fahre kurz in die Stadt und dann gehe ich zu ihr.«

Chester nickte. »Viel Erfolg.«

Týr beeilte sich seinen Lamborghini zu erreichen. »Eure Majestät!«

Nicht jetzt. Týr fluchte bereits vor sich hin, als er Swan hinter sich hörte.

»Wir hatten ein Meeting, zu dem Sie unentschuldigt nicht erschienen sind. Ich muss doch sehr bitten, mich über Ausfälle rechtzeitig zu informieren.«

»Julius, du wolltest doch in die Staaten zurück.«

»Nach unserem Meeting! Das ja nun nicht stattgefunden hat.« Seine Stellvertretung rümpfte die Nase.

»Ich habe nun noch einen Termin bei meinem Hofschneider, der mich begleitet hat. Aber anschließend könnte ich…«

»Heute nicht. Wir klären das einfach am Telefon. Ich muss dringend in die Stadt und dann zu meiner Frau. Sie hatte einen Unfall.«

»Davon hörte ich bereits. Allerdings geht es ihr schon besser. Wir können unseren Termin also abhalten.«

Týr checkte die Uhrzeit. »Ich muss los, die Eisdiele macht sonst zu.«

»Eisdiele?« Der Ratsvorsitzende stemmte seine Hände in die Hüften, seine Nasenflügel bebten und schon zückte er seinen Fächer.

»Ich kaufe meiner Frau ihr Lieblingseis bei ihrer Lieblingseisdiele. Das ist nun selbstverständlich nach ihren Strapazen«, schimpfte Týr. »Dafür gibt es Personal«, tadelte Swan verärgert.

»Ich weiß, wie sie ihr Eis am liebsten mag und nicht mein Personal!«, brauste er auf und ließ den Pinguin stehen.

Er würde Elysa das Eis besorgen, wie sie es bevorzugte. Er musste sich an diesen Plan halten, wie ein Ertrinkender an seinen Rettungsring. Vielleicht blitzte eine Erinnerung bei ihr auf!

»Das ist unerhört. Ich bin schockiert.«

Týr schwang sich in seinen Wagen.

Er dachte an ihren Strandspaziergang und wie er in der Eisdiele eingebrochen war. Diesmal plante er, die Öffnungszeiten einzuhalten.

»Hallo, ich brauche Schokoladeneis, Kokoseis und viel Sahne«, gab er seine Bestellung auf. »Geben Sie mir gleich den ganzen Bottich da!«

Bewaffnet mit den riesigen Eiskübeln und einem Sahneberg fuhr er zurück ins Schloss. Der Eismann hatte ihm extra für unterwegs Kühlboxen verkauft.

Aufgeregt betrat er Elysas Krankenzimmer.

Sie war von sämtlichen Kabeln befreit und ihre Gesichtsfarbe war wieder kräftig und gesund. Sein Herz zog sich in Dankbarkeit zusammen. Jetzt fehlte nur noch ihre Erinnerung und alles würde gut werden!

»Hallo Bab…« Er räusperte sich. Nicht zu aufdringlich!

»Hallo Elysa, wie geht es dir heute.«

»Meine Superheilungskräfte und dein Supergenblut haben wahre Wunder bewirkt«, lächelte sie. Oh, dieses Lächeln!

Hingerissen und verträumt sah er sie an.

»Du starrst«, grinste sie.

»Entschuldige.« Schnell konzentrierte er sich auf das Eis.

Nicht zu aufdringlich!, mahnte er sich wiederholt.

»Ich habe dir dein Lieblingseis mitgebracht. Also um dir eine Freude zu machen.« Er öffnete die Boxen und hob den Bottich heraus.

»Hier.« Er drückte ihr eine Eiswaffel in die Hand und formte eine große Schokoladenkugel. Dann folgte Kokos und schließlich die Sahne.

»Wow, das ist ein Service«, kommentierte Elysa und wollte an dem Eis lecken. »Warte Bab…« Shit.

»Elysa. Also du magst viel Sahne«, informierte er sie.

Fragend hob die Frau die Augenbrauen.

»Ja, tut mir leid. Das ist wahrscheinlich beschissen, wenn man nicht weiß, also…«

Fuck.

»Die Sahne«, fuhr er fort und lud einen weiteren großen Löffel auf ihrem Eis ab.

»Und darf ich daran jetzt lecken oder hast du noch Änderungen geplant?« Ihre Mundwinkel zuckten.

»Nein, jetzt ist es genauso wie du es liebst. Lass es dir schmecken, mein Bab…«

Zur Hölle!

Týr knirschte mit den Zähnen.

Er begann das Eis in die Kühlboxen zu räumen und belud seine eigene Waffel mit einer Kugel Vanilleeis. Dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich.

Überfordert starrte er sie an.

Was, wenn sie sich nicht wieder in ihn verlieben würde?

Großer Gott! Aufgeregt begann er an seinem Eis zu lecken, um seine Energie abzulenken.

Dr. Groff betrat das Zimmer. Belustigt, als er sie beide mit dem Eis sah, kramte er in den Schubladen und zog ein Spritzenset hervor.

»Es sei denn ihr wollt auf die direkte Art Blut tauschen?« Fragend hob er die Augenbrauen.

Týr riss die Augen auf. Er durfte ihr nicht zu viel zumuten!

»Nein, schon gut.« Er befreite seinen Arm und bemerkte Elysas überraschten Blick von der Seite.

Das alles musste furchtbar für sie sein.

»Du darfst wieder auf dein Zimmer. Allerdings haben wir die Regeln besprochen. Du bleibst in Gesellschaft, falls dir schwindelig werden sollte und du umkippst. Kein Tanzen, keine Anstrengungen, kein Sex.« Der Arzt fixierte sie beide abwechselnd.

Sex? Würden Elysa und er jemals wieder Sex haben?

Sie findet dich bereits attraktiv!, mahnte er sich selbst.

Joshua war auch attraktiv! Und Noah sah auch ziemlich gut aus. Týr brauchte dringend einen Plan, wie er sich selbst interessanter bei ihr machen konnte.

»Morgen sehe ich mir deinen Zustand noch einmal an.«

Als Dr. Groff seine Arbeit erledigt hatte, verließ er den Raum.

»Cool, dann raus hier.« Elysa schwang ihre Beine aus dem Bett.

»Ich bringe dich«, bot Týr sofort an und lief stützend neben ihr her.

Panisch überlegte er, wie er sie beeindrucken könnte.

»Hey Elysa!«

Das war Noah. Fuck. Ausgerechnet.

»Wie geht es dir?«

Wie konnte er diesen Typen loswerden. Týr grübelte angestrengt.

»Viel besser. Du kannst mich schon bald auf eine Partie Kicker einladen«, lachte Elysa.

Týr riss im Schock die Augen auf.

»Ja klar, morgen?«

»Ich kann auch kickern«, erklärte er und nickte etwas zu schnell.

Noah gluckste neben ihm. »Nichts für ungut, Boss. Aber ich glaube in dem Fall kann Elysa mit mir mehr Spaß haben.«

Týr ballte seine Hände zu  Fäusten.

»Elysa muss sich schonen«, bestimmte er und schob sie mit sich.

»Bis morgen«, winkte Noah und Elysa lächelte ihm zu.

Týr hatte es genau gesehen!

Am liebsten hätte er sie schnurstracks zu ihrem gemeinsamen Zimmer gebracht und ihr erklärt, wo sie hin gehörte. Insbesondere zu wem!

Aber da sie sich an ihn und ihre Beziehung nicht erinnern konnte, durfte er sie auf keinen Fall nötigen.

»Wohin bringst du mich?«, runzelte sie die Stirn.

»Zu Ryan. Oder willst du lieber ein eigenes Zimmer haben?«

Ihre großen, blauen Augen musterten ihn.

»Týr, ich…«, begann sie, aber er erstickte ihren Redeversuch im Keim. Auf keinen Fall durfte er sie drängen.

»Das ist in Ordnung. Also, dass du nicht bei mir schläfst. Das wäre ja auch komisch, nach allem, was … passiert ist.«

Scheiße!

Er war hiermit komplett überfordert!

Schnell schob er sie in Ryans Zimmer. »Ich sage Ryan, dass er nach dir sehen soll. Ich muss noch arbeiten«, suchte er die erstbeste Ausrede, die ihm einfiel.

Er nickte ihr kurz zu und haute ab.

---

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. Er musste noch arbeiten?

Seine Mutter hatte einen kleinen Schwächeanfall und Týr flog sofort nach Chicago, um bei ihr zu sein und Elysa wurde in den Kopf geschossen und dieser Mann musste arbeiten?

Sie bekam kaum Luft, so schockiert war sie.

Mit voller Wucht schlug sie die Tür zu und begann zu heulen.

Scheiße, nichts hatte sich verändert.

Sie hockte sich auf die Fensterbank und starrte nach draußen.

Erst versorgte er sie mit ihrem Lieblingseis und präsentierte den Romantiker, den sie kannte und oft genug verflucht hatte und dann schob er sie ab, weil er arbeiten musste?

Was zur Hölle stimmte eigentlich mit ihrer Beziehung nicht?

Wenige Minuten später betrat Ryan das Zimmer.

Alarmiert stürmte er zu ihr ans Fenster. »Alles in Ordnung? Ist dir schwindelig? Komm, ich bringe dich zu Dr. Groff.«

Wütend rieb sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Dieser Arsch! Nicht einen Tag länger werde ich seinetwegen heulen!« Wutschnaubend rannte sie aus dem Raum.

»Elysa, du sollst dich nicht aufregen!«, stürmte Ryan ihr nach.

Sie suchte Týr in seinem Büro. Vergebens.

Grübelnd drehte sie sich im Kreis.

Der nächste Versuch war im großen Saal.

Auch hier war der Mann nicht.

»Elysa!« Sie hörte Ryans Stimme hinter sich.

»Ich kläre das jetzt mit diesem Vollidioten«, tobte sie geladen. Was fiel diesem Vampir eigentlich ein!

Elysa überprüfte ihren nächsten Verdacht und tatsächlich. Týr war in der Trainingsabteilung und prügelte sich mit Raphael.

Das nannte der Mann also arbeiten? Und deswegen ließ er sie schon wieder allein?

Überrascht sah Týr zu ihr auf und unterbrach den Kampf.

»Du bist ein Arschloch, Týr Valdrasson«, fauchte sie ihn an. Raphael hatte im Schock die Augen aufgerissen.

Freya knallte ihm das wohl nicht so um die Ohren. Vielleicht brauchte er das mal, um der Frau einen anständigen Antrag zu machen.

Týr blickte völlig hilflos um sich.

»Erst lässt du mich im Stich, obwohl ich zwangsverheiratet wurde«, zischte sie gefährlich.

Týr starrte zu Ryan, der hinter Elysa aufgetaucht war. »Du hast es ihr gesagt. Bist du verrückt!«

»Dann fliegst du wie ein Irrer zu deiner Mutter, nur weil sie einen Schwächeanfall hatte und lässt mich wieder allein! Jetzt bin ich angeschossen worden und du schiebst mich zu Ryan ab, weil du arbeiten musst?«

Elysa packte Týr am Kragen und schubste ihn weg.

»Du weißt das alles?«

»Ich verlasse dich. So einen Freund kann ich nicht gebrauchen. Blöder Arsch!«

Elysa wusste überhaupt nicht wohin mit ihrer Wut.

»Dann hätte ich doch mit Luca in der Hängematte schnackseln können«, brummte sie wütend, während sie zum Ausgang marschierte.

Sie hörte Týr hinter sich knurren.

»Du hast dich also von deiner Amnesie erholt.«

Elysa knallte die Tür zu.

Der Kerl hatte sie nicht mehr alle.

Sie schickte Romy eine SMS, damit sie sich bei ihr ausheulen konnte.

»Süße, ich habe einen Auftritt, bin in der Show. Sorry, ich komme danach sofort!« Elysas Augen füllten sich mit Tränen der Wut und Verzweiflung. Wenn sie nach Josh rief, würde Týr bestimmt wieder auf ihn losgehen!

»Arschloch!!!!« Sie trat mit voller Wucht gegen die verschlossene Tür. Dann stürmte sie zu ihrem Tanzsaal und legte 'Legendary' von Welshly Arms ein.

Sie musste dringend ihre Gefühle verarbeiten, bevor sie Amok lief.

---

»Arschloch!!!!« Seine Sonne trat gerade gegen die Tür.

»Von welcher Amnesie hast du gesprochen?« Raphael kratzte sich neben ihm den Kopf. Týr starrte in die Richtung, in die Elysa eben erst verschwunden war.

»Hat sie gerade mit mir Schluss gemacht?«

»Sie soll sich nicht aufregen, du Penner!«, schimpfte Ryan ungehalten und fluchte vor sich hin.

»Welche Amnesie!«, wiederholte Raphael.

»Sie hat doch ihr Gedächtnis verloren«, hob Týr hilflos die Arme. Beide Männer sahen ihn, als ob er sie nicht mehr alle hätte. »Sie wusste nicht mehr, wer ich bin. Deswegen war ich überfordert mit ihr umzugehen.«

»Ihr beide macht mich fertig. Du benimmst dich wie ein Wolf! Hör auf damit!« Theatralisch hob Ryan seine Arme in die Luft.

»Freya hat zu mir gesagt, dass alles super ist und keine Folgeschäden zu erwarten sind.«

Týr runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein. Elysa hat mich gefragt, wer ich bin!«

»Elysa hat keine Amnesie, verdammt nochmal!«, brüllte Ryan geladen. »Du bist so ein Idiot manchmal! Hast du nicht mit Dr. Groff geredet!«

»Also sie hat keine Amnesie«, wiederholte Týr ungläubig. Beide Männer schnaubten nur.

»Beeil dich lieber, bevor sie jemanden zum Trösten findet«, knirschte Raphael mit den Zähnen.

»Hey!« Ryan hob seinen Mittelfinger genau in Raphaels Gesicht.

Týr runzelte die Stirn. Elysa konnte sich an alles erinnern. Oh fuck. Sie musste ihn für total bescheuert halten. Er hatte sie nicht mal geküsst, um seine Freude über ihr Überleben zum Ausdruck zu bringen.

Er folgte seiner Gefährtin nach draußen, um sie zu suchen.

Romy war im Musicaldome. Joshua wusste von nichts.

Verdammt.

Týr befahl sämtlichen Dienern im Schloss, ihn sofort zu informieren, wenn sie sie fanden.

Sie darf sich nicht aufregen!, bombardierte er sich mit Vorwürfen.

Endlich bekam er eine SMS mit dem Hinweis, dass Elysa beim Tanzen war.

Scheiße.

Er rannte zu ihr und bezeugte, wie sie im Kreis wirbelte und Sprünge machte, die ihr streng verboten waren.

»Wie oft musst du dieselbe Lektion noch lernen?«, dröhnte es aus den Lautsprechern.

»Baby«, beschwichtigend hob er die Arme.

Elysa unterbrach ihren Tanz und fauchte ihn an, als wäre er der Feind. »Das ist alles ein Missverständnis«, begann er zu erklären, aber seine Frau verwandelte sich in ihre Wölfin und fletschte ihre Zähne.

»Schatz, könntest du bitte damit aufhören. Du sollst dich nicht anstrengen. Ich …«

»Was wir hier tun, ist nicht nur beunruhigend, es wird legendär sein.«

Die Wölfin stürmte an ihm vorbei. Týr warf sich auf sie.

Elysa begann ihn wild zu kratzen.

Oh, diese Frau!

»Hey! Aua«, brüllte er, als ihre Krallen in seine Brust schnitten. »Hör sofort auf!«

»Um deinen Standpunkt durchzusetzen, musst du jetzt diesen Kampf gewinnen.«

Super Lied. Echt. Týr verfluchte den Kerl, der ihm singend Tipps gab.

Sie kugelten sich über den Boden. Er nahm sie in einen Klammergriff, damit sie sich endlich beruhigte und er ihr sagen konnte, warum er sich so seltsam benommen hatte.

Elysa bäumte sich unter seinem Griff auf. Dann erschlaffte sie.

Die Musik hingegen schallte konsequent durch den Raum weiter. »Wenn du die Hitze nicht verträgst, dann bleibe weg vom Licht. Sonst überlebst du möglicherweise nicht.«

»Baby, endlich. Du bist echt furchtbar! Also ich liebe, dass du so furchtbar bist. Was ich eigentlich sagen will. Ich dachte du hättest eine Amnesie. Also…«

Er redete eindringlich auf sie ein, schrie regelrecht, weil die Musik so laut war. Abrupt hielt er inne, als er feststellte, dass der Wölfin in seinen Armen jegliche Körperspannung fehlte.

»Elysa?«

Er drehte sie auf den Boden und realisierte im Schock, dass sie ohnmächtig war.

»Elysa!« Týr schüttelte sie.

»Yeah, wir werden Legenden sein.«

Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, presste er das Fellbündel an sich und stürmte zur Krankenabteilung.

Dr. Groff sah ihn bereits auf dem Flur. »Was ist passiert?«

Alarmiert schob er Týr in sein Behandlungszimmer und checkte die Wölfin. »Wie soll ich sie so behandeln?« Als Týr realisierte, wie panisch der Arzt reagierte, stießen ihm die Tränen in die Augen. »Sie hat sich zu sehr aufgeregt. Sie…«

»Elysa!«

Týr schüttelte die Wölfin wieder wie ein Wahnsinniger.

»Freya? Hast du Erfahrung mit Wölfen in Wolfsform?« Dr. Groff hatte die Ärztin am Handy angerufen.

Týr konnte den Horror gar nicht begreifen.

Sie hatte keine Amnesie. Es war alles in Ordnung mit ihr gewesen!

»Keinen Sex! Wie deutlich musste ich euch beiden das eigentlich noch sagen.« Dr. Groff untersuchte die Wölfin auf seiner Behandlungsliege so gut er konnte.

»Da ist kein Herzschlag!«, stotterte der Arzt.

Týr wurde schwarz vor Augen und ehe er sich versah, brach er nun selbst ohnmächtig neben Elysa zusammen.

---

Kenai hatte alle Mühe seine Verliebtheit nicht allzu offen nach außen zu zeigen. Felicitas und er waren in diesem niedlichen Hotelzimmer total versumpft. Sie hatten sich geliebt, stundenlang gequatscht, gegessen und waren dann noch spazieren gewesen. An dieser Frau war alles perfekt.

Außer die Tatsache, dass sie sich weigerte, ihren Job zu ändern.

Es gab genug andere Möglichkeiten, aber nein ausgerechnet sie wollte Elitesoldatin werden. Sich in ihren Einsätzen in Lebensgefahr begeben!

Er musste dringend mit Týr sprechen. Vielleicht konnte er es einfach verbieten.

Kenai war schon auf dem Weg in Týrs Büro, als er innehielt.

Felicitas hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie entweder mit diesem Job nahm oder gar nicht.

Fluchend ballte er seine Hände zu Fäusten.

»Hey Feli, meine Süße«, hörte Kenai den Casanova unweit entfernt. Der Indianer blickte in die Richtung. Joshua Sanders kam vom Pool, nur in Badehose bekleidet und bewies jedem gnadenlos sein gutes Aussehen. Kenai konnte sein Knurren kaum unterdrücken.

»Hi«, erklärte Felicitas gerade, als der Wolf sie schnappte, wie selbstverständlich über seine Schulter warf und zurück zum Pool marschierte.

Kenai glaubte nicht, was er da sah. Dieser Kerl wollte wohl sterben!

»Joshua! Du wirst mich nicht…«, tadelte Felicitas.

Platsch.

Kenai bezeugte, wie das wölfische Calvin Klein Topmodel seine Felicitas in den Pool geworfen hatte, nun hinterhersprang und sie in derart heftiger Weise anflirtete, dass der Vampir die Augen aufriss.

Felicitas spritzte dem Wolf Wasser ins Gesicht. »Das war kindisch.«

Sie zog sich am Beckenrand nach oben und setzte sich hin. Dann wrang sie ihre Haare aus. »Oh, dein Top ist durchsichtig, Süße. Deine Brüste sind scharf.«

Kenai stürmte davon.

Was hatte er auch für eine Wahl?

Dazwischen gehen, sich total zum Affen machen und jedem zeigen, wie schlimm es um ihn geschehen war?

Was, wenn Joshua ihr Seelengefährte ist?

Sofort preschte Kenais schlimmste Angst an die Oberfläche.

Egal, wie sehr er versuchen könnte, Felicitas glücklich zu machen, er würde niemals an ihren Seelengefährten heranreichen.

Kenais Augen füllten sich mit Tränen. Er schloss sich in seiner Suite ein und kämpfte gegen das Gefühl der Verzweiflung an.

So schnell fiel ein verliebter Indianer von den rosa Wolken.

Jeder Typ, der um die Ecke kam, könnte ihr Mann sein. Kenai würde niemals die Rolle in Felicitas Leben einnehmen, wie Raphael bei Freya, oder Týr bei Elysa.

»Scheiße!« Er brüllte seinen Kummer nach draußen.

Früher oder später würde diese Frau ihn verlassen.

Oder sie starb bei ihrem Einsatz. So oder so. Sie hatten keine Zukunft.

Schmerzverzerrt gab er sich seinem Elend hin.

Am nächsten Abend traf er Gesse am Gelände. »Ich möchte, dass wir mit Ryan klären, wann es losgehen soll.«

Kenai nickte nur gedankenversunken. Er konnte das, was nun passierte, nicht mehr aufhalten.

Gesse wählte bereits Ryans Nummer und schilderte dem Alpha sein Anliegen. »Können wir das auf morgen verschieben? Ich will Týr bei dem Gespräch dabeihaben.«

»Gut.«

Gesse seufzte und legte auf.

»Dann machen wir heute nochmal ein Vierertraining. Alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie abwesend.«

»Gestern habe ich Felicitas und Joshua im Pool gesehen. Wenn da was zwischen den beiden läuft, weiß ich nicht, ob das für die Mission gut ist.« Er versuchte sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

Gesse nickte. »Kia denkt auch, dass die beiden zusammengehören. Feli und Joshua sind sich im Amazonas bereits begegnet. Da hat das zwischen ihnen wohl schon angefangen«, informierte Gesse ihn.

Kenai erstarrte an seinem Platz. Er glaubte den Boden unter seinen Füßen zu verlieren. Felicitas hatte ihn verarscht? Sie hielt Joshua hin und amüsierte sich zwischenzeitlich mit anderen?

Völlig getroffen kämpfte Kenai um seine Fassung.

»Sie kabbeln sich die ganze Zeit und flirten. Was, wenn Joshua wirklich ihr Gefährte ist? Dann wird er ihr nach Sao Paulo nachjagen«, sprach Gesse die Befürchtung laut aus, die längst in Kenai tobte.

»Kia und ich haben schon überlegt, ob wir den Test machen sollen. Aber auf der anderen Seite ist es scheiße, sich in ihre Beziehung einzumischen. Feli und Joshua wollen das wohl noch nicht öffentlich machen.«

In ihre Beziehung.

Kenai konnte nichts erwidern. Wieso hatte er sich nur auf diese Frau eingelassen? Mehr noch, sich an sie gebunden mit seinem Körper und seinem Herzen.

Er verfluchte sich dafür. Und er verfluchte sie.

Nicht einmal hatte sie erwähnt, dass sie Joshua mochte oder sogar mit ihm liiert war. Dabei war ihr Auftritt gestern im Pool offensichtlich gewesen!

»Kannst du das Training heute allein mit Martha und Felicitas durchführen? Ich habe noch einige Bürosachen…«

Hoffentlich kam er damit durch.

»Ja, kein Problem.«

Kenai beeilte sich aus der Reichweite des Betawolfs zu gelangen und verschanzte sich in seinem Büro.

Wenige Tage war er glücklich mit ihrer heimlichen Liebelei gewesen. Aber schon hatte die Realität ihn unsanft eingeholt.

Wölfinnen waren sexgierige Biester, mit denen man nichts Ernsthaftes beginnen konnte. Vielleicht hatte man als Seelengefährte einen Extra Bonus, aber als normaler Typ?

Schmerzverzerrt ballte Kenai seine Hände zu Fäusten.

Felicitas und Joshua.

Gesse würde das nicht einfach so behaupten. Kia war Felicitas beste Freundin.

Ohne zu klopfen steckte Felicitas den Kopf durch die Tür. »Wo bleibst du denn? Unpünktlichkeit gibt einen roten Strich auf der Liste«, zwinkerte sie.

»Du trainierst heute mit Gesse«, gab er sich kalt.

»Schade.« Sie schlüpfte herein und verkürzte die Distanz zwischen ihnen. Dann forderte sie seinen Kuss.

»Felicitas, nicht jetzt.«

Er wies sie ab. Das mit ihnen beiden war von Anfang an bescheuert.

»Ist was passiert?«

»Ich möchte, dass wir diese Affäre beenden. Es war nett.«

Es war die einzige Lösung, die Sinn ergab. Die einzige Lösung, die nicht noch schlimmere Folgen haben würde.

Außerdem war er stinksauer auf sie.

»Was? Spinnst du? Vor wenigen Stunden haben wir noch Sex gehabt. Du hast mich in ein Hotelzimmer gebracht. Was bitte passt auf einmal nicht mehr!«

Felicitas verengte ihre Augen zu Schlitzen.

Die Frau würde nicht verletzt rausschleichen. Soviel stand schonmal fest. Stattdessen fuhr sie ihre verdammten Krallen aus.

Kenai starrte grimmig auf ihre Pfoten, die bereits durch ihre Hände schimmerten.

»Was nicht passt? Du bist eine Wölfin.«

»Und? Das hat dich bisher auch nicht gestört!«

»Ich hatte noch nie eine Wölfin im Bett. Mal was anderes. Denkst du ernsthaft, ich habe längeres Interesse an einem Viech?«

Kenai wusste, dass das unterste Schublade war, um sie loszuwerden. Aber er konnte sein vernarbtes Herz vor ihr nicht offenlegen.

Wäre ein »Ich bin so verzweifelt und verletzt, weil du deinen Seelengefährten in jemand anderem finden wirst, vielleicht sogar längst in Joshua gefunden hast« besser gewesen?

Felicitas knallte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht. Mit ausgefahrenen Krallen. Scheiße, tat das weh.

Sie stürmte aus dem Büro.

Kenai kümmerte sich um seine verletzte Wange, die bald abheilen würde, im Gegensatz zu seinem traurigen Herzen. Er versuchte vergeblich sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, denn er fühlte sich beschissen.

Aber er glaubte das Richtige getan zu haben.

---

Feli war unerlaubt dem Training ferngeblieben, denn sie hatte so furchtbaren Liebeskummer, dass sie sich in der Öffentlichkeit nicht zeigen wollte.

Stattdessen hatte sie sich bei Kia verkrochen.

»Raus damit, Feli«, mahnte ihre Freundin zum wiederholten Male.

»Ich habe mich in Kenai verliebt«, platzte es aus ihr heraus.

Obwohl er ein verdammter Arsch ist!, fügte sie in Gedanken hinzu.

Kia runzelte die Stirn. »Den Indianer? Aber ich dachte Joshua…«

»Hört doch mal auf mit Joshua!«, fauchte sie unter Tränen. »Wieso denken dauernd alle, dass da was wäre. Er findet es lustig, mich anzumachen. Aber ich will ihn nicht! Ich will Kenai!« Feli verschränkte die Arme voreinander und schüttelte verzweifelt den Kopf. Zumindest wollte sie ihn noch, bis vor 30 Minuten.

»Kenai ist ein schwieriger Fall, glaube ich.«

»Weil er ein Vampir ist?« Und sie ein Viech. Feli ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Nein, das meine ich nicht. Was ich von den Mädels so gehört habe«, hob Kia beschwichtigend die Arme, »hat Kenai seine Seelengefährtin bereits gefunden und sie im Krieg verloren.«

Feli blieb die Luft weg.

»Was?«

»Er hatte wohl seitdem nie wieder eine Freundin oder sowas.«

Felis Gedanken überschlugen sich.

Wieso hatte er ihr nichts davon gesagt!

Weil du nur ein Zeitvertreib warst!, beantwortete sie ihre Frage selbst.

Scheiße, wie sie es auch drehte und wendete. Seine Antwort würde ihr nicht gefallen. Denn das, was er ihr bereits an den Kopf geworfen hatte, war so beleidigend und demütigend gewesen, dass sie von weiteren Versuchen an ihn heranzukommen, absah.

Felis Herz zog sich in Eifersucht zusammen. Er hatte bereits eine Frau und sie war nur ein vorübergehendes Viech.

»Er liebt seine Frau noch immer?«

Wieder begann sie zu heulen. Gegen eine tote Seelengefährtin könnte sie niemals bestehen. Wahrscheinlich idealisierte er sie in seinem Kopf! Oder sie war wirklich perfekt gewesen.

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, was Freya und Elysa so über ihn erzählt haben. Er ist sehr verschlossen und einzelgängerisch. Mit Raphael versteht er sich ganz gut, aber ob die beiden miteinander reden, wage ich zu bezweifeln. Wahrscheinlich schweigen sie zufrieden nebeneinander her«, brummte Kia den letzten Satz.

»Und ich blöde Kuh gehe auch noch mit ihm ins Bett!«

Kia hatte die Augen aufgerissen. »Ihr habt… hattet… Sex? Wieso sagst du mir nichts!«

»Ich sage es dir doch! Wir hatten Sex, mehrfach. Und er war total cool und trotzdem irgendwie anschmiegsam. Er wollte sogar, dass ich mir einen neuen Job suche, weil er sich sorgt.«

Dieser Lügner!

Kia runzelte die Stirn. »Es ist bestimmt nicht einfach für ihn, wenn er nach all der Zeit nochmal eine Frau mag und sie so einen gefährlichen Beruf wählt, wie du.«

»Deswegen muss man nicht gleich Schluss machen! Und man muss auch nicht so beleidigend werden. Er meinte, ich wäre nur Zeitvertreib gewesen«, fauchte Feli ungehalten. Das 'Viech' ließ sie besser weg, denn das war zu demütigend.

Kia zog Feli tröstend an sich. Das führte nur zu noch mehr Tränen. Sie schob Kia von sich und griff nach Taschentüchern, um ihre Augen zu trocknen.

»Feli… ich weiß, dass es keinen Sinn macht auf seinen Seelengefährten zu warten oder zu hoffen. Zu viele haben ihn nie gefunden. Selbst meine Eltern sind keine Seelenverwandten und dennoch seit fast 200 Jahren zusammen. Aber… Träumst du nicht davon?«

Feli zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Dagegen habe ich nichts… aber ehrlich gesagt ist Kenai so scharf, ich verzichte freiwillig auf einen anderen.«

Kia nickte, immer noch mit einem gedankenverlorenen Blick. »Von seinem Seelengefährten fühlt man sich angezogen, automatisch.«

»Joshua ist nicht mein Seelengefährte! Ich würde das ja wohl merken!«, gab Feli sich streitlustig.

Überfordert stiefelte sie aus der Tür, rieb sich die Tränen aus dem Gesicht und stapfte von dannen.

Als sie allein draußen im Garten saß, war sie endlich ehrlich zu sich selbst.

Was, wenn Joshua dein Seelengefährte ist?

Oh fuck.

Sie fand ihn mega hot. Und obwohl er sie aufregte, fand sie ihn lustig. Verzweifelt spürte sie in sich hinein.

Sie hatte definitiv kein verliebtes Bauchkribbeln.

Bei den Schmetterlingen, die immer noch unsanft in ihr herumflatterten, sah sie nur Kenai vor sich. Ausgerechnet diesen Arsch! Joshua erklärte wenigstens offen und ehrlich, dass er keine Beziehung suchte. Kenai hingegen hatte sie glauben lassen, dass da mehr zwischen ihnen war.

Der Indianer entsprach ihrer Phantasie. Ein Krieger, ein echter Mann, ohne Allüren. Ein Anführer Typ, zu dem andere aufsahen.

Das war genau der Traummann, den sie im Katalog bestellen würde, wenn das möglich wäre.

Der Sex zwischen ihnen war unfassbar gewesen.

Und er hatte sie dominiert, um sie dann auf Augenhöhe auf seinen Schoß zu ziehen.

Oh, diese Bilder.

In ihrem Kopf durchlebte sie ihre wilden Liebesnächte noch einmal. Viele waren es nicht gewesen, aber genug, damit sie sich in ihr Herz brannten.

Warum nur hatte er sie so schroff von sich gestoßen und sie absichtlich verletzt?

Sie brauchte Gewissheit. Sie musste herausfinden, ob Joshua ihr Seelengefährte war. Nur um sicherzugehen.

Und wenn nicht? Was sie eindringlich hoffte, dann könnte sie… Nein!, schalt sie sich. Wie oft sollte sie sich diesem Vampir noch an den Hals werfen?

Er hatte mit ihr Schluss gemacht, anstatt ehrlich zu sein.

Ehrlich war er nicht mit ihr gewesen.

Außerdem liebte er seine Frau noch immer.

Oh Mist. Feli war mit diesem Zeug überfordert.
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Elysa kam in ihrer Wolfsgestalt zu sich und verfluchte als Erstes ihren Kopf. Schon wieder diese verdammten Kopfschmerzen. An ihrem Bett standen Freya, Dr. Groff und Ryan, alle mit sorgenvollen Blicken.

Wo war Týr?

Ihr verräterisches Herz sehnte ihn am meisten herbei.

Sie wandelte sich zurück und spürte sofort Ryans Arme.

»Wie es aussieht, war es nur ein Schwächeanfall«, seufzte Freya erleichtert. »Elysa, du musst wirklich unsere Anweisungen beachten. Du hattest eine schwere Operation hinter dir. Auch wenn du rasant heilst und mit Týrs Blut versorgt wurdest, musst du dich ein paar Tage ruhig halten«, mahnte die Vampirin sie.

Elysa entdeckte Týr im Nebenbett.

Erleichtert, dass er nicht zwischenzeitlich arbeiten gegangen war, seufzte sie auf.

»Als du ohnmächtig warst, ist der Kerl auch vor Panik in Ohnmacht gekippt. Dann kam er zu sich und hat uns alle so wahnsinnig gemacht, dass wir ihn ausgeknockt haben. Er pennt«, brummte Ryan. »Was soll das! Ihr stresst uns alle dauernd!«, führte er schnaubend fort.

Bockig verschränkte Elysa die Arme vor der Brust. »Er hat mich scheiße behandelt«, verteidigte sie ihr Verhalten.

Ryan knirschte mit den Zähnen. »Týr dachte, dass du dein Gedächtnis verloren hast und dich nicht an ihn erinnern kannst. Deswegen hat er sich so dämlich benommen.«

Theatralisch hob sie die Arme in die Luft. »Das ist bescheuert! Wieso sollte er so etwas denken.«

»Anscheinend hast du ihn gefragt, wer er ist.«

»Ich habe gefragt, wer der schöne Mann ist, weil er vorher Ches gesagt hat, dass er sich für mich schön machen will«, schimpfte sie.

Ryan begann herzhaft zu lachen.

»Also habe ich vorschnell mit ihm Schluss gemacht«, räumte Elysa ein.

»Es ist sinnfrei, wenn du mit Týr Schluss machst. Das ist so, als wenn die Sonne entscheiden würde, am nächsten Tag nicht aufstehen zu wollen.«

»Also du bist wirklich der Letzte, der mir irgendwelche Liebestipps geben sollte«, rümpfte Elysa die Nase. »Du gibst ja nicht mal zu, dass du auf die Seherin abfährst und tröstest dich mit irgendwelchen Tussen.«

Räuspernd schlich sich Freya aus dem Raum, die vorher amüsiert dem Gespräch gefolgt war, während sie Elysas Zustand beobachtet hatte.

»Dieser Kuss war ein Versehen«, brummte ihr Bruder und wollte den Raum verlassen.

»Anscheinend war er ziemlich gut, sonst hätte Solana bestimmt nicht Gesse angebettelt, dich zu retten.«

Ryan verharrte in seinem Schritt.

»Solana hat Gesse zurückgeholt?«

Elysa nickte. »Wusstest du das nicht?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.«

Als die Wolfsprinzessin ihre Tasche auf dem Besucherstuhl entdeckte, hoben sich ihre Mundwinkel. »Das heißt, dass du dich noch gar nicht bedankt hast? Schäm dich, Ryan.«

Sie zog ihr Handy heraus und wählte Solanas Nummer.

Ryan schüttelte aufgeregt den Kopf und machte wilde Handbewegungen.

»Hallo Elysa, was für eine Überraschung.«

Ryan hob seine Nase und marschierte zur Tür. Schnell schob Elysa sich dazwischen. »Ja, du Ryan wollte sich unbedingt bei dir für deine Hilfe bedanken. Ich gebe ihn dir schnell.« Sie hatte alle Mühe nicht zu lachen, als sie das entsetzte Gesicht ihres Bruders sah.

Fluchend griff er nach dem Telefon.

»Hey Vogelscheuche«, begrüßte er die Seherin. Elysa schüttelte nun ihrerseits aufgeregt den Kopf.

Dieser blöde Penner! Sobald Solana ins Spiel kam wurde aus dem coolen, lustigen Ryan ein Vollarsch!

»Elysa meinte, dass du dich bedanken willst. Das klingt irgendwie nicht danach. Für deine Unverschämtheiten opfere ich meine kostbare Zeit nicht.«

Elysa hob ihren Zeigefinger streng vor Ryans Nase.

»Also das war echt cool von dir, dass du Gesse angewinselt hast, mich zu retten.«

»Ich habe nicht gewinselt!«

»Also auf jeden Fall ist es praktisch eine Seherin als Verehrerin zu haben. Das kann einem echt die Eier retten.«

Elysa war sprachlos, vor Schock. Das kam echt selten vor.

»Das wäre ja auch wirklich ein schwerer Verlust. Immerhin nutzt du deine Eier ja, um sie in gehirnlose Dirnen zu schieben.« Solanas Tonfall war scharf wie ein Messer.

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben.

Verdient hatte ihr Bruder diese Klatsche.

»Ich bin übrigens schon besser geküsst worden«, zickte die Frau weiter.

Ryan ballte seine freie Hand zu einer Faust. »Du darfst überhaupt nicht küssen!«, fauchte er.

»Also ich habe dein herzerweichendes Dankeschön zur Kenntnis genommen, Wolf. Richte Elysa liebe Grüße aus. Sie ist wirklich ein hinreißendes Geschöpf. Ich wünschte du hättest nur halb so viel Charme, wie deine Schwester.«

Die Seherin hatte aufgelegt.

»Ich habe auch Charme!« Wutschnaubend fixierte Ryan das Telefon.

Elysa musterte ihren Bruder kopfschüttelnd.

»Wie kann sie es wagen, mich derart auflaufen zu lassen!«

Ryan wählte die Nummer erneut. Mailbox.

»Ich habe Charme! Viel Charme! Mein Charme ist legendär! Außerdem bist du voll auf meinen Kuss abgefahren«, schimpfte er.

Elysa zog ihm das Handy aus der Hand. »Bevor es noch peinlicher wird«, murmelte sie. »Es hat dich schlimmer erwischt, als ich dachte.«

»Lächerlich!« Türknallend verließ Ryan den Raum.

Elysa schüttelte seufzend den Kopf.

Dann warf sie ihren Blick auf Týr, der immer noch schlief.

Sie marschierte an sein Bett und musterte ihn.

Seufzend kletterte sie auf die Matratze und kuschelte sich an seinen Körper.

Sie hatte selig geschlafen. Schon längst hatte sie herausgefunden, dass Týrs Arme immer am besten geeignet waren, um perfekt zu träumen.

»Bist du freiwillig zu mir gekrabbelt oder hat dich der Arzt aus Mitleid für mich rüber getragen«, flüsterte Týr.

Elysa musste lächeln.

»Ich bin dem Arzt zu Dank verpflichtet«, antwortete sie, »schließlich hat er dich sediert und damit dazu gezwungen, liegen zu bleiben. Sonst wärst du längst wieder an deinem Schreibtisch.«

Týrs Reaktion ließ Elysas Herz höherschlagen.

Er zog sie auf seinen Bauch und küsste sie. Erst sanft und dann fordernder.

»Mmh«, murmelte sie zufrieden, weil dieser Mann unverschämt gut roch und noch besser schmeckte.

»Wer ist dieser schöne Mann nur?« Sie hatte den Kuss unterbrochen und grinsend in seine Augen gesehen.

»Das ist nicht witzig! Ich habe wirklich versucht cool mit der vermeintlichen Amnesie umzugehen«, verteidigte er sein Verhalten.

»Das mit dem Eis war echt süß«, lächelte sie.

»Hast du noch mehr davon? Ich könnte dir welches an deine schönsten Stellen schmieren, um es dann abzulecken.«

Týr presste die Lippen aufeinander. »Du musst dich schonen und ausruhen. Keine Sexspielchen, bis Dr. Groff das absegnet.«

»Zeigst du mir mein Zimmer, schöner Mann?« Elysa kletterte gut gelaunt von ihm runter.

»Sei nicht so frech. Ich habe mir verdammt nochmal Sorgen um dich gemacht«, tadelte er und hob sie in seine Arme.

»Ich kann laufen.«

»Ich bin nicht nur ein schöner Mann, sondern auch ein starker Mann und kann meine Frau auf Händen tragen. Das habe ich in letzter Zeit viel zu selten getan.«

»Wenn du mir jetzt wieder mit leeren Versprechungen kommst«, begann sie und hob den Zeigefinger vor seine Nase.

Sie überquerten die Flure, bis sie ihre Suite erreichten.

Týr legte sie auf ihr gemeinsames Bett und fuhr so heiß mit seinem Blick über sie, dass Elysa bereits freiwillig begann, sich die Kleider vom Leib zu reißen.

Der Vampir griff nach ihren Händen und stoppte sie.

»Morgen.«

Er küsste ihre Stirn und stiefelte zuerst ins Bad und dann ins Nebenzimmer. Mit einem Katalog kam er zurück.

Elysa blätterte durch das Heft. »Das sind Reiseziele.«

»Ja, das sind alles Orte, wo wir hinkönnen, weil ich die Besitzer kenne und die Einrichtung vampirgerecht ist.«

»Und ich darf mir ein Ziel aussuchen?«

Týr nickte lächelnd. Elysa schob den Katalog weg. »Ich möchte nochmal nach Hawaii. Du hast mir versprochen, einen weiteren Hula Tanzkurs zu belegen.«

»Das werde ich. Ich weiß, ich habe einiges gut zu machen.«

Wieder lief der Mann ins Bad.

»Was machst du denn dauernd?«

Grinsend kam der Mann zurück. »Ich habe uns eine Badewanne mit viel Schaum eingelassen.«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften.

Týr befreite sich bereits von seinen Klamotten.

»Komm Baby, das wird schön.«

Anstatt sie zu fangen, sah sie ihn verschwinden und hörte dann das Geräusch, als Týr in die Wanne stieg.

»Du wolltest mehr Zuwendung und Aufmerksamkeit. Also komm zu mir in die Badewanne, du kleiner Quälgeist.«

Du kleiner Quälgeist?

Wutschnaubend baute sie sich vor ihm auf.

Zähneknirschend bewunderte sie seinen Sexppeal.

Elysa begann sich langsam auszuziehen.

»Du meinst, du schaffst es, dich an Dr. Groffs Anweisung zu halten?«

Sie stieg zu ihm in die Wanne und versenkte ihre Lippen auf seinen.

---

Feli hatte sich bequeme Sachen angezogen und stand klopfend vor Joshuas Tür. Sie musste herausfinden, ob dieser Typ ihr Seelengefährte war. Sie hoffte immer noch, dass das nicht eintraf, denn sie wollte auf keinen Fall eine Sogwirkung zu einem Casanova spüren, der wahrscheinlich halb Rio schon flachgelegt hatte. Das wäre demütigend.

Sie bevorzugte nach wie vor einen geheimnisvollen Indianer, dessen Stärke und Führungskraft so gnadenlos seine Aura bestimmten, als wäre es ihm angeboren.

Völlig verschlafen öffnete Joshua Sanders die Tür. »Hey Babe«, grinste er viel zu sexy und lief zurück ins Zimmer. Feli trippelte mit den Füßen.

»Habe ich dich geweckt?«

Die Sonne war doch schon längst untergegangen! Und soweit sie informiert war, frühstückten die Wölfe bereits.

»Ja, aber macht nichts. Der Wecker war sowieso schon nervtötend. Komm rein, Chica.«

Feli ballte ihre Hände zu Fäusten. Seine dauernden Kosenamen waren völlig daneben.

»Nennst du alle Frauen so«, beschwerte sie sich. »Nur die, auf die es zutrifft. Also Elysa nenne ich meistens Maus. Weil sie schon süßer ist, als die anderen. Und ihre Nase ist so knuffig… naja egal.«

Feli war einen Schritt ins Zimmer getreten, damit nicht jeder mitbekam, dass sie hier war. Die ganzen neugierigen Ohren konnte sie nicht gebrauchen.

Joshua erklärte, dass er kurz duschen müsse und ehe sie sich versah, hatte er seine Shorts sinken lassen und präsentierte ihr seinen Modelkörper von Kopf bis Fuß.

»Darf ich vorstellen? Das ist Morpheus«, wies er auf seinen Schwanz.

Feli begann aufgeregt zu husten und drehte sich um.

»Ich bin nicht deswegen hier.«

»Und findest du ihn heiß?«

Oh, bitte lieber Gott. Lass meinen Seelengefährten einfach tot sein. Ich brauche keinen, insbesondere nicht diesen.

»Komm schon Feli, raus damit«, lachte der Kerl und sie verfluchte ihre Lage.

»Also du bist attraktiv, alles an dir lässt sich wunderbar auf einem Magazin abdrucken. Ich wäre sogar bereit, es zu kaufen. Rein platonisch«, redete sie sich um Kopf und Kragen.

Sie hörte, wie die Dusche anging. Feli drehte sich um und knirschte mit den Zähnen.

Keine 3 Minuten später kam er wieder ins Zimmer und grinste noch heißer, als davor.

»Was genau willst du hier, Feli?«

Ich will kurz dein Blut probieren.

»Ich dachte wir gehen eine Runde joggen. Zusammen«, räusperte sie sich. Oh Mist. Auf keinen Fall konnte sie ihn bitten, an seinem Blut zu nippen. Wie peinlich war das bitte.

»Okay, du brauchst also noch Bedenkzeit. Cool«, erklärte er lässig und schlüpfte in bequeme Sachen. »Ich habe allerdings einen riesigen Hunger, wir müssen vorher kurz in der Küche vorbei.«

Sie wollte gerade aus dem Raum gehen, als sie registrierte, wie Joshua sich 3 Kondome in die Hosentasche steckte.

»Was machst du da!«, zischte sie und ahnte bereits, welch unverfrorene Antwort gleich folgen würde.

»Besser wir sind vorbereitet. Du riechst, Süße, schon seit ich Morpheus ausgepackt habe.« Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern und stolzierte vorne weg.

Feli war tot umgefallen. Zumindest hoffte sie das. Sie konnte sich nicht rühren, denn das war nun mit Abstand das peinlichste Erlebnis ihres Lebens. Joshua hatte ihr vorheriges, das er auch verursacht hatte, soeben selbst getoppt.

Dieser Kerl hatte das größte Ego, das sie kannte.

Aber Mist, ihr Körper hatte erregt auf ihn reagiert.

Was, wenn er wirklich ihr Seelengefährte war?

Feli kämpfte um ihre Fassung.

Das wäre eine nie dagewesene Katastrophe.

Sie folgte ihm in die Küche, wo die Wölfe versammelt saßen und frühstückten.

»Wie geht es meiner Maus?«, informierte Joshua sich gut gelaunt und schob sich das erste Wurstbrötchen in den Mund.

Ryan griff sofort nach weiteren Würsten, um sie auf seinem Teller zu sichern.

»Heeey!«, beschwerte sich Joshua.

»Hört sofort auf euch wie verhungerte Waisenkinder zu benehmen. Ich habe genug eingekauft«, tadelte Janett streng.

»Feli, komm setze dich zu uns«, lächelte Janett freundlich.

»Also Elysa geht es gut. Týr hat nun als Letzter auch verstanden, dass sie keine Amnesie hat und verwöhnt sie in vollen Zügen«, erklärte Ryan. Die Wölfe begannen alle zu glucksen.

»Er hat ihr erklärt, wie sie ihr Eis mag«, kicherte Romy und stahl ein Stück Gurke von Tjells Teller. »Hey Candy, lass das, ich brauche Vitamine, hast du selbst gesagt.«

»Nimm dir doch die Vitamine«, wackelte Romy mit den Augenbrauen und steckte sich die Gurke zwischen die Lippen. Sofort packte Tjell ihren Nacken und schob seiner Gefährtin die Zunge in den Mund. Danach kaute er genüsslich.

»Ich bin schockiert!« Janett hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Ihr seid so ekelhaft«, schimpfte Ryan.

»Eifersüchtig?«, grinste Tjell fröhlich.

Feli sah, wie Joshua sich eine Gurke in den Mund schob. »Das können wir auch, nicht wahr?«

Feli war so überrannt, dass sie zu spät reagierte. Joshua hatte tatsächlich die Dreistigkeit, sie vor allen Anwesenden zu küssen und ihr seine Gurke in den Mund zu schieben!

Mit diesem Mann brauchte man einen Unsichtbarkeitsmantel, den man durchgängig bei sich trug.

»Ihr seid zusammen?« Gesse hob interessiert die Augenbrauen.

»Nein«, hustete Feli aufgeregt, die sich halb an ihrer aufgedrängten Gurke verschluckt hatte. »Wir wollten nur joggen gehen, rein freundschaftlich«, hob sie abwehrend die Arme.

»Ist klar«, gluckste Tjell.

»Du bist ja schon im fruchtbaren Alter, also vielleicht verhütet ihr, so lange ihr euch noch nicht festlegen möchtet«, steuerte Dustin bei.

Feli war sich sicher der Tomate Konkurrenz zu machen.

»Apropos fruchtbar«, mischte sich Bente ein. »Wollt ihr die nächste Phase eigentlich nutzen?«

Der Wolf hatte seine Frage an Kia und Gesse gerichtet.

»Naja, also wir genießen eigentlich die Zweisamkeit. Aber natürlich sind wir offen«, räusperte sich Gesse.

»Sobald ich komisch gucke oder mich am Bauch kratze, flippt dieser lobo neben mir völlig aus«, brummte Kia.

»Ich kann nicht riskieren, dass sie jemand anders als ich in ihrer fruchtbaren Phase anfällt. Sie hat diesen heftigen Lockstoff«, begann Gesse zu erklären und der gesamte Tisch brach in schallendes Gelächter aus.

Feli musste auch lächeln, denn die beiden waren so unfassbar süß zusammen, dass ihr Herz sich aufbäumte.

»Keine Sorge, wir haben unsere Triebe im Griff«, schmatzte Ryan gut gelaunt.

»Deswegen stolperst du auch in die Nesseln«, zischte Gesse.

Fragend hob Feli die Augenbrauen.

»Wo ist Ryan hin gestolpert!«, forderte Joshua sofort zu wissen.

»Das würde mich auch interessieren«, mischte sich Tjell ein.

Gesse räusperte sich und widmete sich seinem Essen.

»Hey, kümmert euch um euer eigenes Liebesleben. Ich kuschele momentan nur mit Susi und das kommt Nötigung gleich«, maulte der Alpha.

»Hast du dich verknallt?«, grinste Joshua.

»Bei mir ist alles cool!«

»Ich finde es schon noch heraus«, gluckste der Schwerenöter gut gelaunt. »Komm Chica, wir gehen jetzt ne Runde Sport treiben.«

Alle Wölfe starrten in ihre Richtung. »Das ist wörtlich gemeint. Also«, stotterte sie aufgeregt. Scheiße!

»Wir hatten keinen Sex!«, wehrte sie sich nun lautstark. Zur Hölle mit diesem Wolf, der hoffentlich nicht ihr Gefährte war.

»Nein, noch nicht«, grinste Joshua und schob sie aus dem Raum.

»Das war also eure berühmte Tischrunde«, brummte Feli, als Joshua sich neben ihr in Bewegung setzte. »Ja, wenn Elysa dabei ist, haben wir mehr Spaß. Aber das mit der Gurke war ja nicht schlecht. Bist echt rot geworden, Süße. Und ich dachte du wärst so eine knallharte Soldatin«, grinste der Schönling und beschleunigte das Tempo.

Der Kerl war unverschämt fit. Schon im Urwald hatte sie das einsehen müssen.

Sie joggten an dem Trainingsgelände vorbei. Prompt sah sie Kenai, der Klimmzüge machte. Sofort beschleunigte sich Felis Herzschlag. »Du brauchst nicht so nervös zu sein, Süße. Wir machen nur das, wozu du Lust hast. Also ich erwarte keine besonderen Höchstleistungen…« Sie bekam es gar nicht richtig mit, was Joshua von sich gab, denn Kenai hatte seine Übungen unterbrochen und starrte zu ihr herüber.

Sie vermisste ihn so furchtbar.

Seine Augen fixierten sie, selbst auf die Entfernung und Feli konnte sich ihm kaum entziehen.

Rumms.

Nicht schon wieder.

Scheiße.

»Feli, da ist ein Baum, du Schlaumeierin«, kommentierte der Casanova neben ihr tadelnd. Sie hielt sich den Kopf.

»Das mit uns beiden versetzt dich anscheinend ziemlich in Aufregung«, tätschelte Joshua ihre Wange.

»Ich fühle mich geschmeichelt«, führte er fort.

Feli verengte ihre Augen zu Schlitzen. Sie schnupperte in die Luft. »Das war eine Lüge«, zischte sie.

»Naja, du bist nicht die erste Frau, die meinetwegen gegen einen Baum rennt. Irgendwann ist es langweilig«, zuckte der Wolf die Schultern. »Sorry.«

Dieser verdammte Schönling.

»Deine Welt muss furchtbar sein«, murmelte sie und erhob sich vom Boden.

Kenai war verschwunden.

Feli spürte ihren Herzschmerz. Oh verdammt, sie vermisste ihren Vampir so furchtbar.

»Und laufen wir weiter?«

Sie versuchte sich zusammenzureißen. »Ja, klar.«

---

Kenai war in sein Trainerbüro geflüchtet.

Atmen!, mahnte er sich. Felicitas und Joshua.

Er war so wütend, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

Sie hatte ihn abgehakt!

Stattdessen genoss sie nun diesen Schönling in ihrem Leben.

Sein dummes Herz hatte so sehr gehofft, dass Felicitas ihn immer noch wollen würde. Dass sie doch irgendwie zusammenkommen könnten.

Du hast sie selbst verlassen!, erinnerte er sich.

Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.

So hieß es doch!

Oh fuck. Diese Frau hatte ihn verarscht! Und der Schwerenöter konnte jede Frau haben und ausgerechnet Felicitas war nun seine?

Was für ein Traumpaar.

Kenai trat mit voller Wucht gegen seinen Schreibtisch. Er hatte keine Ahnung, wohin mit seinen Gefühlen. Er kannte solche Emotionen einfach nicht. Mit Aponi war es leicht gewesen, weil sie sofort gewusst hatten, dass sie zueinander gehörten. Ihre Beziehung war harmonisch verlaufen.

Wenn er das jetzt mit Felicitas verglich, war seine Ehe mit Aponi vielleicht sogar langweilig gewesen. Im positiven Sinne, denn sie waren zufrieden und glücklich miteinander.

Gut, sie lebten in einer anderen Zeit mit anderen Sitten. Außerdem entstammten sie einer Kultur, teilten die Gebräuche und Einstellungen.

Felicitas passte überhaupt nicht zu ihm.

Kenai ballte seine Hände zu Fäusten.

Schmerzverzerrt hielt er inne. Ganz egal, ob sie zu ihm passte oder nicht. Er sehnte sich nach ihr und er träumte von ihr.

Und obwohl diese Frau viel zu aufregend und mutig war, entsprach sie doch perfekt seinem Geschmack.

Kenai suchte einen Spiegel, um sich kritisch zu mustern. Joshua war optisch ein Kracher. Selbst Noah hatte geflucht, weil er einmal den Kürzeren gezogen hatte, als sie die gleiche Frau abschleppen wollten. Und das musste verdammt viel heißen.

Es half alles nichts. Er musste irgendwie über Felicitas hinwegkommen.

Kenai machte sich auf den Weg ins Schloss. Er wollte sich so lange prügeln, bis er kraftlos zusammenbrach. Dann könnte er bestimmt besser schlafen.

»Raphael?« Der Indianer suchte nach dem Vin Diesel Double in der Trainingsabteilung. Der Glatzkopf kam auch gerade aus der Umkleide.

»Gibt es irgendeine neue Scheiße, von der ich noch nichts weiß?« Raphael scannte ihn von Kopf bis Fuß.

Kenais Herzschlag beschleunigte sich. Sah man ihm seinen Liebeskummer etwa an? Bitte nicht!, bettelte er in den Himmel.

»Nö.«

Nö? Er versuchte den harten Kriegerblick raushängen zu lassen. »Ich suche einen Gegner.«

»Nö?«

Fuck.

Kenai kratzte sich am Kopf.

»Du trägst deine Kette nicht mehr«, brummte Raphael tonlos.

Überrascht riss Kenai die Augen auf.

»Hast du dich verknallt?« Raphael stiefelte im Kreis um ihn herum. So als wären sie bei einer Gefangenenbefragung.

»Ausgerechnet ich?«, japste Kenai überfordert.

Seit wann hatte dieser Kerl Antennen für sowas!

»Hörzu. Normalerweise sollte Týr das mit dir besprechen. Der kann das besser. Mehr mit Empathie und so. Aber unser König benimmt sich gerade wie eine Fliege, die einen Scheißhaufen entdeckt hat.« Seufzend lief Raphael eine weitere Runde um Kenai herum.

Eine Fliege, die einen Scheißhaufen entdeckt hatte?

Kenai ließ unauffällig die Luft entweichen.

»Auf diesen Scheißhaufen fliegen auch besonders viele Fliegen, da sollte er schon regelmäßig die anderen vertreiben.«

»Lenk nicht ab«, brummte Raphael. »Soll ich Noah holen? Der kann das Frauenthema glaube ich besser.«

Kenai glaubte im Erdboden versinken zu müssen.

»Nein«, zischte er eindringlich. Zu spät.

»Noah? Ich brauche dich hier in der Trainingsabteilung. Wir haben Alarmstufe gelb.« Mit diesem Satz hatte Raphael das Telefonat beendet.

Alarmstufe gelb?

»Ich wollte trainieren und kein Gespräch über diese Liebesscheiße führen!«

Noah stürzte regelrecht in den Raum hinter ihnen.

»Ist Elysa schon wieder ohnmächtig geworden?« Noah blickte sich suchend um.

»Kenai hat Aponis Kette abgelegt. Vielleicht kannst du da mal aushelfen«, erklärte Raphael.

»Krass!« Noah kam auf ihn zu und untersuchte seinen Hals.

»Wie heißt sie? Oh, ich weiß wie sie heißt.« Noah zeigte ein wissendes Grinsen.

»Elenor?« Raphael hob überrascht die Augenbrauen. Noah nickte seine Zustimmung.

»Ich wollte einfach nur mit Raphael trainieren und jetzt muss ich mich hier rechtfertigen!« Kenai ballte seine Hände zu Fäusten.

»Das musst du nicht«, schüttelte Noah ernst den Kopf. »Wir sind für dich da, wenn es dir scheiße geht.«

Kenai ließ sich auf den Boden sinken. Noah tat es ihm nach. Raphael blieb in sicherer Entfernung an der Wand stehen.

»Ihr habt recht. Ich habe mich in eine Frau verliebt. Aber ich hatte meine Seelengefährtin bereits und sie…« Kenai presste die Lippen aufeinander.

»Sie hatte ihren noch nicht. Und jetzt hast du Angst, dass sie ihn findet und du wieder jemanden verlierst, den du liebst«, fasste Noah genau das zusammen, was Kenai fühlte.

»Was ist das für eine Frau?«, informierte sich Raphael.

»Was spielt das für eine Rolle!«, brauste Kenai auf.

»Es spielt eine Rolle. Wenn du dich in so einen Elysa Typ verguckst, dann lass bloß die Finger weg. Da musst du schon den Seelengefährtenbonus plus glitzernden Feenstaub haben, damit sie nicht abhaut. Aber wenn du jemanden wie Viktoria raussuchst, dann mache dir wegen der Gefährtennummer nicht so große Sorgen. Solche Frauen gehen Beziehungen nicht leichtfertig ein.« Noah hatte ihm diesen schlauen Beitrag gedrückt.

Felicitas war definitiv kein Viktoria Typ. Das hatte er nun am eigenen Leib erfahren.

»Sie ist eine Wölfin«, rutschte es ungeplant aus ihm heraus. Noah und Raphael rissen beide überrascht die Augen auf.

»Du hast doch noch groß und breit erklärt, dass du nicht darauf abfährst, wenn der Frau beim Sex ein Fell wächst«, staunte Noah lautstark.

»Ich befürchte in Kenais Fall eher eine Midlife Crisis«, grunzte Raphael.

Großartig. Kenai musste diesem Gespräch entfliehen. Er hatte sich bereits genügend zum Affen gemacht.

»Okay, dann raten wir«, grinste Noah fröhlich. »Raphael, du zuerst!«

»Mir fällt da absolut niemand ein«, schimpfte der Glatzkopf.

Kenai hätte ihm noch bis vor ein paar Wochen beigepflichtet. Aber nun war Felicitas die Frau seiner Träume geworden.

»Dann bleibt es wohl an mir hängen. Also wahrscheinlich eine deiner Rekrutinnen. Die haben diese sexy Trainingsübungen vor deinem Häuptling vorgeführt und du …«

»Noah!«, fiel Kenai dem Kerl ins Wort. »Hör auf meinen Schwanz Häuptling zu nennen! Du weißt seit vielen Jahrhunderten, dass mich das auf die Palme bringt!«

»Eine Rekrutin? Das ist unprofessionell«, meckerte Raphael.

»Sie hat einen anderen, okay! Es gibt nichts über sie zu reden. Vergesst es einfach.«

»Anabela?«, runzelte Noah die Stirn.

»Noah!« Kenai wollte nicht über Felicitas sprechen und er wollte auch nicht, dass die anderen es wussten.

»Ich kann dich verstehen. Anabela ist echt süß«, grinste Noah.

»Du kommst darüber hinweg. Besser du suchst dir eine nette Vampirin, die dein Leben nicht aus der Bahn wirft«, grunzte Raphael.

Recht hatte der Mann.

»Also Anabela? Oder etwa Feli? Da läuft jetzt doch was mit Josh, sie haben sogar beim Wolfsfrühstück vor den anderen geknutscht. Hat mir Tjell erzählt. Dabei hat Josh behauptet, dass er von Elysa mal abgesehen, gerne eine Frau hätte, die…« Noah räusperte sich. »Also die so wie Freya ist. Sie ist voll sein Typ.«

Ein fürchterliches Grollen ging durch den Raum.

»Wie ich diesen Schönling hasse«, zischte Raphael, dessen Aura gerade einem Ungeheuer Konkurrenz machte.

»Ich muss was erledigen.«

Raphael war aus dem Raum geschossen.

»Du hättest das vor Raphael nicht sagen sollen«, schimpfte Kenai. »Als ob Freya irgendwas machen würde!«, hielt Noah dagegen.

Kenai versuchte, sich seine Verletzung nicht anmerken zu lassen. Felicitas war nun also offiziell mit Joshua zusammen.

Warum zur Hölle hatte er sich nur auf sie eingelassen und nicht gecheckt, dass das für sie nur ein Spiel war.

»Gehen wir was trinken«, schlug Noah vor, klopfte ihm auf den Rücken und winkte ihn mit sich.

Der Indianer musterte den Vampir vor seiner Nase. Vor langer Zeit hatte er ihm eine Beretta zum Geburtstag geschenkt und ihm geraten, sie auch mit ins Bett zu nehmen.

Er musste den Kerl loswerden, bevor Noah noch checkte, dass Kenai Felicitas liebte und nicht Anabela.

Der Indianer überspielte seine Wut. Besser weder Felicitas, noch Joshua kreuzten seinen Weg.
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Elysa hielt einen gelben Bikini in die Höhe und wedelte ihn herum.

»Ich finde den Weißen besser.« Ihr Gefährte hatte eine gemütliche Position im Bett gefunden und musterte sie grinsend beim Kofferpacken.

»Ich habe schon zwei Weiße eingepackt. Das ist langweilig.«

Unglücklich schob sie den gelben Bikini, der durchgefallen war, in den Schrank zurück. »Ich habe einfach nicht genügend Bikinis«, meckerte sie und grub nach dem schwarz-weiß-gestreiften Muster.

»Zebra«, wackelte sie mit den Augenbrauen. Týr gluckste amüsiert. »Zebra ist cool. Und nehme noch den Flamingo. Der ist auch der Hammer.«

»Hey! Das ist kein Flamingo! Ich fasse es nicht«, brummte sie und kontrollierte ihr pinkes Schmuckstück.

Týr griff nach seinem Kaffee auf dem Nachttisch und folgte ihren Bewegungen mit den Augen.

Elysa inspizierte den Kleiderschrank ihres Vampires.

Sie suchte nach ihren Lieblingsshorts. »Die kenne ich ja gar nicht«, runzelte Týr die Stirn. »Du hast 3 Badeshorts Týr. Das ist echt peinlich.« Der König begann zu lachen, als Elysa einen Stapel Badeshorts aus seinem Schrank zog. »Ich habe da ein paar für dich gekauft.«

»Cool, ich habe eine Zebra Badeshorts«, witzelte Týr.

»Badesachen im Pärchen Look sind der neueste Schrei«, gluckste Elysa und steckte die Hose in den Koffer.

Während die Wolfsprinzessin die Sachen für ihren Liebsten packte, lächelte sie hoffnungsvoll vor sich hin. Seit sie ihr Amnesie Missverständnis aus dem Weg räumen konnten, war Týr nicht von ihrer Seite gewichen, um sie zu lieben und für sie da zu sein. Und nun würde er mit ihr in den Urlaub fahren.

Zumindest hatte er das versprochen und war bisher nicht aufgesprungen, um andere Dinge zu erledigen.

Mittlerweile hatte sie fertig gepackt und stand im Bad, um die nötigen Hygieneartikel auszuwählen. Týr war hinter sie getreten und rieb über ihre Arme. »Bevor wir abfliegen, muss ich mit den Jungs eine Übergabe machen. Klären, wer für was zuständig ist und all das. Kann ich mich darum kümmern, ohne zu riskieren, dass du mich verfluchst?«

»Wenn du mir schwörst, dass du dir das mit unserem Urlaub nicht anders überlegst!«

Lächelnd schüttelte Týr den Kopf. »Wir beide werden die nächsten Tage aufeinander kleben. Du wirst danach wieder nach Freiheit betteln und mich fragen, ob ich nicht regieren muss«, prophezeite der Vampir und drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn, bevor er verschwand.

Elysa besprach sich mit dem Piloten und organisierte die letzten To Dos für ihre Reise, bevor sie sich auf den Weg zu den anderen machte.

Sie fand Janett und Dustin in der Küche.

»Ich habe euch eine große Proviantkiste gepackt, für den Flug und all das«, lächelte ihre Tante. »Gute Reise«, schloss Dustin sich an und zog sie in seine Arme.

»Meinst du Týr macht dir endlich den Antrag?« Janetts Augen hatten sich aufgeregt geweitet.

Elysa räusperte sich. »Wir wollten eigentlich Stress ab- und nicht aufbauen.«

»Ihr findet schon einen guten Zeitpunkt«, warf Dustin ein und griff nach den Vorräten, um sie rauszutragen.

Elysa setzte ihren Rundgang fort und fand schließlich Kia und Feli auf den Laufbändern im Fitnessbereich.

»Die Frau macht mich fertig. Erinnere mich daran, mich nie wieder zu so einer Schnapsidee überreden zu lassen«, jammerte Kia hechelnd während bei Feli kein Tropfen Schweiß aufzufinden war.

»Macht mal kurz Pause, damit wir uns richtig verabschieden können«, winkte Elysa aufgeregt.

»Du Glückliche«, seufzte Feli und meinte damit wohl Elysas Urlaub. »Weil ich nach Hawaii darf oder weil ich mit einem sexy Vampir nach Hawaii darf?«

»Kenai kann ich mir im Hawaiihemd irgendwie nicht vorstellen«, gluckste Kia.

Fragend hob Elysa die Augenbrauen. »Sie weiß von meiner peinlichen Verliebtheit«, seufzte Feli.

Elysa wollte Feli ja nicht sämtliche Hoffnungen nehmen, aber ausgerechnet mit Kenai eine Beziehung zu führen. Das war ungefähr so, wie sich mit einem Igel zu paaren.

Aber Freya hatte das auch hinbekommen.

Elysa grübelte. Freya war ein ganz anderer Typ als Feli. Nicht so fordernd und deutlich harmoniebedürftiger.

»Ich weiß auch von ihrem bombigen Sex«, erklärte Kia unbedarft. Elysa riss die Augen auf.

»Kia! Verdammt nochmal!«, fauchte Feli und Elysa sah die Wölfin rot anlaufen.

»Elysa wusste es nicht?«

»Du berichtest mir jedes schmutzige Detail!« Die Wolfsprinzessin stemmte die Hände in die Hüften.

Feli schüttelte beleidigt den Kopf. »Ich habe mich bereits genug blamiert! Das reicht für die nächsten 100 Jahre.«

»Ich wüsste nicht, was daran peinlich ist. Du bist in Kenai verliebt und ihr hattet Sex. Das ist doch super. Warum freust du dich nicht? Was hat der Kerl gemacht«, forderte Elysa zu wissen.

Feli presste einfach nur die Lippen aufeinander und weigerte sich zu antworten. Elysa trippelte ungeduldig mit den Füßen.

»Wollte er irgendwelche perversen Indianerspielchen?«

Kia und Feli begannen zu glucksen. »Nein«, seufzte Feli und suchte nach den richtigen Worten. »Wir hatten ein paar Tage eine Beziehung, zumindest dachte ich das. Er wollte eigentlich nur wissen, wie es sich anfühlt, ein Viech zu ficken. Mal was anderes.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. Feli kämpfte offensichtlich gegen die Tränen.

Kein Wunder. Das war demütigend und beleidigend.

Was für ein Arschloch.

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich knöpfe ihn mir vor!«

»Auf keinen Fall. Elysa bitte nicht, das würde alles nur verschlimmern. Er ist mein Vorgesetzter und ich will nicht, dass es öffentlich wird. Meine Kolleginnen werden mir unterstellen, dass ich versucht hätte, mich hoch zu schlafen. Ich will es einfach nur vergessen.«

Elysa war immer noch auf hundertachtzig, als sie sich auf den Weg zu Týr ins Büro machte, um zu sehen, wo er blieb.

Irritiert stellte sie fest, dass der Raum leer war.

Er wollte doch die Aufgaben delegieren?

Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als ausgerechnet Kenai eintrat.

»Hallo«, erklärte er emotionslos, wie so oft und stellte sich an der Wand auf.

Elysa hob abwartend die Augenbrauen.

»Wir treffen uns hier mit Týr.«

Kenai zog sein Handy und tippte darauf herum. Feli hatte es ihr verboten, aber Elysa konnte sich kaum zurückhalten.

»Übrigens wirst du nie wieder auf mich aufpassen, denn ich will mit einem Rassisten nichts zu tun haben«, bockte sie nun doch.

Ihre Wölfin pflichtete ihr jaulend bei.

»Ich begrüße es, wenn ich nicht auf dich aufpassen muss«, gab der Indianer sich unberührt.

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Du hasst uns wirklich!«

Kenai hob den Blick in ihre Augen. »Wer ist uns?«

»Uns Viecher.«

»Du kannst nicht leugnen, was du bist.«

Elysa baute sich wutschnaubend vor Kenai auf. »Was du über mich persönlich denkst, ist mir ziemlich egal, du Arschloch. Aber wenn du meine Freundinnen schlecht behandelst, werde ich dich fertig machen. Feli ist dein Schützling, du bist für sie verantwortlich gewesen und behandelst sie wie ein Stück Dreck!«

»Was zwischen Felicitas und mir gelaufen ist, geht dich nichts an. Sie kommt zu dir heulen?«

Was für ein Arsch!

»Es ist mir scheiß egal, ob du so widerlich geworden bist, weil deine Frau tot ist. Such dir verdammt nochmal einen Seelenklempner! Ich werde meine Stellung bei Týr gegen dich einsetzen«, schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen.

Ehe sie sich versah, hatte Kenai sie gepackt und begann sie heftig zu schütteln. Schließlich presste er sie gegen die Wand. »Ich warne dich, Elysa«, zischte er und fauchte bedrohlich in ihr Gesicht. Seine Augen färbten sich schwarz.

Instinktiv rief sie ihre Gabe und griff ihn mental an. Kenai war gezwungen, in seiner Position ihr gegenüber zu verharren.

In dem Moment erschien Týr und das Grollen, das seiner Kehle entrang, kam einem Erdbeben gleich. Er packte Kenai und schleuderte ihn nach hinten.

Der Indianer krachte gegen die Wand und rieb sich den Kopf.

»Raus!«, brüllte Týr und seine Aura war so dominant und gefährlich, dass selbst Elysa die Luft anhielt.

Der König beherrschte sich offensichtlich nur schwer und fixierte Kenai eindringlich.

Als Elysa und Týr allein waren, riss der Mann sie in seine Arme.

»Kann ich nun nicht mal mehr meinen eigenen Männern trauen?«

Elysa wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie kannte Kenai zu schlecht, um ihn einzuschätzen.

Aber sein plötzlicher Ausbruch hatte sie in Schrecken versetzt.

Týr zog sie mit sich in den Loungebereich und hielt sie fest, oder aber sich selbst.

Elysa wusste es nicht genau.

---

Als Kenai realisiert hatte, dass ausgerechnet Elysa von seinem miesen Verhalten Felicitas gegenüber wusste und ihn dafür zur Rechenschaft zog, geriet er in Panik. Und dann hatte sie ihn als den Schuldigen hingestellt, dabei war doch Felicitas gleich in die nächsten Arme gerannt!

Seit Felicitas in sein Leben getreten war, war nichts mehr wie früher. Er beging eine Dummheit nach der anderen. Die schlimmste Dummheit von allen war wohl die Tatsache, dass er sich in diese Wölfin verliebt hatte. Nur deswegen war ein Fehler dem nächsten gefolgt. Beispielsweise, dass er mit ihr geschlafen hatte. Dazu litt die Qualität seiner Ausbildung. Die Art, wie er sie abserviert hatte, war wohl der Höhepunkt seiner Fehlerkette gewesen. Nein!, korrigierte er sich, während er den Flur entlang rannte, um seinem tobenden König zu entkommen.

Das mit Abstand dämlichste Verbrechen war, Elysa anzugreifen. Týr hatte ihn zurecht rausgeworfen.

Diese Wölfin hatte ihm so gnadenlos unter die Nase gerieben, was für ein nichtsnutziges Arschloch er war, dass er die Kontrolle verlor.

Kenai flüchtete in seine Suite, auf den Balkon und legte sich auf den Boden. Er starrte in den Himmel, in die Sterne.

Oh fuck. Warum zur Hölle hatte er Elysa bedroht!

Týr würde ihn bestrafen. Schlimmer, wenn er ihm sein Vertrauen entzog. Und die Gefahr bestand.

Es waren um die 30 Minuten vergangen, als er den König spürte.

Kenai richtete sich vom Boden auf. Er saß und ließ seinen Kopf hängen, denn er hatte Angst davor, die Enttäuschung in den Augen seines Königs zu lesen. Er konnte Týrs Musterung spüren.

»Hast du mir was zu sagen?«

Kenai schluckte. »Ich weiß, ich habe dich enttäuscht, mich selbst am meisten.«

»Als Bodyguard bist du in Zukunft untauglich, aber das weißt du wahrscheinlich selbst.«

Kenai nickte.

»Ich sehe keine Erleichterung. Du müsstest doch froh sein, nicht mehr auf das Viech aufzupassen, das mal deine Königin sein wird.«

Auf diese Ansage stießen dem Indianer die Tränen in die Augen. »Týr, ich ehre deine Frau.«

»Das tust du nicht! Und deswegen weiß ich nicht, wieviel Sinn es macht, dich hier zu behalten.«

Kenai drohte in den Abgrund zu stürzen.

»Ich entschuldige mich bei Elysa, ich…« Er würde betteln, wenn er müsste.

»Das hier ist keine Frage der Bestrafung für ein Fehlverhalten. Die Werwölfe haben dir furchtbare Dinge angetan und ich verstehe deinen Kummer. Aber wenn du das nicht loslassen kannst, deine Abneigung und Hochnäsigkeit ihnen gegenüber nicht ablegen kannst, bist du in deiner Position falsch besetzt.«

»Ich werde daran arbeiten.«

Týr lachte freudlos. »An sowas kann man nicht arbeiten. Du verabscheust die Wölfe und das kommt aus deinem Inneren. Es war mein Fehler, dich in so eine bedeutende Position zu setzen, die wölfischen Rekruten fit zu machen. Ich entziehe dir diese Aufgabe. Mach Urlaub und werde endlich ehrlich zu dir selbst.

Wenn ich in einer Woche zurück bin, reden wir nochmal über einen möglichen Standortswechsel für dich. Bis dahin hast du hier Hausverbot.«

Týrs Worte, seine Enttäuschung und der Vertrauensbruch zwischen ihnen, trafen Kenai tief ins Mark.

»Du und die Jungs, ihr seid meine Familie«, versuchte Kenai sich zu wehren.

»Ich werde mit den anderen sprechen, wenn ich zurück bin.«

Týrs Entschluss stand und daran gab es nichts mehr zu rütteln.

Kenai nickte seine Zustimmung, denn er hatte keine Wahl.

Er wechselte nach drinnen und begann wahllos einige Sachen aus dem Schrank zu ziehen und in eine Tasche zu stopfen.

Sein Boss hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete ihn.

»Was hat Elysa über mich gesagt«, wollte Kenai wissen und hob verunsichert den Blick. Wusste Týr, wie schändlich er sich Felicitas gegenüber benommen hatte?

»Elysa meinte, dass sie dich provoziert hat, nachdem sie Zeuge deiner Rassenfeindlichkeit geworden ist. Und weil du normalerweise so beherrscht bist, konnte sie deine plötzliche Drohung, die du körperlich unterstrichen hast, nicht einordnen. Deswegen hat sie ihre Gabe gegen dich eingesetzt.«

Kenais Herz war fast vor Nervosität stehen geblieben.

»Mehr hat sie nicht gesagt?« Sie hatte das mit Felicitas verschwiegen? Elysa war vieles. Aber keine Petze. Wenn sie ein Problem hatte oder eine Ungerechtigkeit sah, dann stellte sie sich dieser Sache selbst.

Scheiße. Kenai fühlte sich nun noch schuldiger.

Týr wandte sich ab.

»Kann ich mich noch bei Elysa entschuldigen, bevor ich gehe?« Kenai suchte Týrs Blick. Der war eisig.

»Lass sie in Ruhe. Elysas Leben hängt an einem seidenen Faden. Warst nicht du derjenige, der mich zurecht gewiesen hat mit diesen sensiblen Worten? Nun musste ich mit eigenen Augen bezeugen, wie einer meiner längsten Freunde, das Kostbarste bedroht, das ich liebe.«

Wieder stiegen dem Indianer Tränen in die Augen.

»Niemals hätte ich sie…«

»Schweig!«, herrschte Týr ungehalten.

»Sei lieber froh, dass ich mich zusammenreiße. Am liebsten würde ich dich grün und blau schlagen und im Ozean versenken! Was fällt dir eigentlich ein«, brauste der Blaublüter nun auf.

»Sie ist meine Frau und du hast das zu respektieren, scheiß egal, ob sie eine Vampirin ist oder nicht!«

Nun sollte er wirklich die Klappe halten, denn Týr stand kurz vor einem Ausraster.

Kenai griff nach seiner Tasche und stürmte nach draußen zu seinem Wagen.

Er warf das Gepäck in den Kofferraum und knallte ihn lautstark zu. An der Fahrertür stand Raphael, wie aus dem Nichts und musterte ihn. »Was ist hier los.«

»Ich habe Elysa bedroht.«

Die Jungs würden es so oder so erfahren.

»Bist du irre?«

Kenai wollte den Glatzkopf zur Seite schieben, um einzusteigen, aber der Kerl packte ihn am Kragen. »Hat diese Wölfin dir ins Hirn geschissen? Du hast Týr deine Treue geschworen, genauso hast du dir Elysas Zeichen auf den Körper tätowiert und den Eid geleistet, sie zu schützen. Sind deine Versprechen nichts mehr wert?«

Kenai ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich würde ihr niemals etwas antun! Sie hat mich provoziert und ich bin gerade einfach überfordert mit meinem Leben.«

Scheiße! Er fing gleich an zu heulen.

Raphael ließ von ihm ab.

»Hat Týr dich rausgeschmissen?«

»Ich bin erstmal beurlaubt.«

Raphael nickte. »Gut, dann nutze diese Zeit, um dein Hirn wieder in Gang zu bringen. Du hast meine Nummer, wenn du mich brauchst.« Wutschnaubend stapfte der Kerl davon.

Kenai verließ das Schloss.

Er war am absoluten Tiefpunkt. Schlimmer konnte seine Lage nun nicht mehr werden.

Als er an der Ampel stand und wartete, realisierte er in Horror, dass es sehr wohl schlimmer werden konnte.

Nämlich dann, wenn Felicitas dem Auftrag folgen würde, der einem Himmelfahrtskommando gleichkam.

---

Týr wusste kaum wohin mit seiner Wut. Immer das Gleiche. Eigentlich war es nicht möglich, Elysa zu nehmen und mit ihr Urlaub zu machen. Die Scheiße war am Dampfen. Kenais Ausbruch, dazu der Geheimauftrag, um Jonas Kopf zu holen. Sein Leben kam einfach nicht zur Ruhe.

»Ihr beide fliegt noch heute in den Urlaub«, mahnte Ryan, der gerade von Kenais Verhalten erfahren hatte.

»Scheiße«, fluchte Týr lautstark vor sich hin und raufte sich regelrecht die Haare. »Elysa geht jetzt vor. Kenai ist schon groß und Raphael kann sich auf seine charmante Art um ihn kümmern.« Týr nickte, denn er wusste, dass Ryan recht hatte.

»Hast du mit deinen Jungs alles besprochen?«

»Ja, Noah kümmert sich um die Rekruten, Raphael ist dein Ansprechpartner. Ruben vermittelt zwischen euch«, hob Týr abwehrend die Hände in die Höhe. »Und Ches muss sich mit Swan auseinandersetzen. Julius hat eine Vertretung gefordert…«

Armer Chester… Týr war äußerst gespannt, ob sein bester Freund sich seine Fröhlichkeit erhalten konnte.

»Feli und Martha brechen morgen nach Sao Paulo auf. Diese Angelegenheit klären wir Wölfe. Bente und Tjell sind jederzeit zur Unterstützung startbereit. Gesse ist ihr telefonischer Ansprechpartner. Wir kriegen das hin«, gab Ryan sich optimistisch.

»Wir beide wissen, wie gefährlich der Job ist. Hoffen wir das Beste.«

Ryan nickte.

»Gut, dann haue ich jetzt ab. Du rufst mich an, wenn es Notfälle gibt!« Týr konnte seine Bürde einfach nicht abschütteln.

»Ja, selbstverständlich werde ich anrufen, falls einer deiner Blutsauger querschießt«, rollte Ryan mit den Augen.

»Nicht jetzt, Susi!« Der Alpha ballte seine Hände zu Fäusten, als der kleine Affe durchs Fenster geklettert kam und sich auf den Schreibtisch legte. Den Popo reckte das Tier in die Höhe.

»Ich verfluche Jona. Die Folgen seiner Entführung nehmen einfach kein Ende.«

»Sie liebt dich, Cap.« Týr gluckste, als er aus dem Raum ging.

»Susi, beim Schlafen gehen war ausgemacht«, hörte Týr seinen Schwager zischen. Dann wechselte Ryan in Affenlaute. Susi und der Alpha stritten nun lautstark in affisch.

Týr lachte kopfschüttelnd, während er sich auf den Weg zum Flieger machte.

Er gab dem Piloten das Zeichen zum Abflug, denn er hatte Elysa bereits im hinteren Bereich gewittert.

Als Erstes stolperte er regelrecht über eine Stofftüte, die den Eingang verstellte.

»Ich musste nochmal schnell zurücklaufen und meine restlichen Bikinis holen. Nicht, dass ich Lust auf einen anderen habe und der ist dann in Rio«, hob sie erklärend die Arme in die Höhe.

Týr kicherte vor sich hin. »Deine Bikini Sucht nimmt langsam kranke Ausmaße an«, schüttelte er grinsend den Kopf.

»Du kannst mir ja einen Therapeuten besorgen. Eine professionelle Sicht auf diese Sache fände ich sehr spannend«, überlegte sie und zerrte dann an dem Beutel, um ihn in eine freie Ecke zu ziehen.

Der Pilot bat gerade darum, die Plätze einzunehmen und sich anzuschnallen.

»Ich fasse es nicht, dass das gerade wirklich passiert. Drei ganze Tage!«, fuhr Elysa fort und schenkte ihm ihr zuckersüßes Lächeln.

»Sieben«, korrigierte Týr sie, denn er hatte einiges wieder gut zu machen und dafür waren drei Tage einfach zu knapp kalkuliert.

»Sieben? Danach brauche ich sieben Tage Pause von dir«, rümpfte sie frech die Nase.

Endlich konnten sie sich losschnallen und landeten sofort knutschend auf seinem Bett. »Sieben Tage?«, wiederholte Elysa ungläubig.

»Ja.«

Er würde sein Möglichstes geben, um sich fallen zu lassen und das zu genießen, was sie erwartete.

Obwohl Kenai ihn derart enttäuscht hatte, obwohl Feli und Martha nach Sao Paulo aufbrachen und obwohl der Rat nach wie vor brodelte. Denn John Michigan spann seine Fäden.

Als Elysas große, blaue Augen ihn trafen, spürte er sein Herz aufgeregt auf und ab hüpfen.

»Ich liebe dich, Baby.«

»Mmh.«

Sein Hirn hatte sich gerade verabschiedet. Das war ja schonmal ein guter Anfang.
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Feli stand neben Martha in Ryans Büro. Hochkonzentriert folgte sie seinen Schilderungen.

»Dein erster Gang ist in das 'curvas eroticas'. Du findest heraus, ob Jona weiterhin diesen Club besucht, obwohl er entmannt wurde. Codewort bekommst du von uns, dazu werde ich dich am Hals markieren, damit du dort nicht als Freiwild gehandelt wirst«, erklärte Ryan gerade in Marthas Richtung.

»Wir brauchen alle Informationen über diesen Club! Wer ihn besucht und ob die Wölfinnen dort freiwillig arbeiten.« Gesse hatte sich eingemischt.

»Du Feli hältst dich von diesem Club fern, für den Fall das Jona dort ist. Deine Aufgabe wird sein, die Haushälterin ausfindig zu machen. Nutze deine Kontakte, höre dich um. Wenn wir über sie das Gift an Jona bringen können, wäre es die perfekte Tarnung. Diese Frau wird für ihn kochen, einkaufen gehen. Entweder wir kriegen ihn über einen Drink im Club oder über die Haushälterin.«

Feli nickte. Der Plan war gut. Jona würde entweder seinen Todestrank im 'curvas eroticas' zu sich nehmen oder aber beim Mittagessen sterben. Soviel zur Theorie.

»Gut, dann machen wir uns auf den Weg.«

»Wir müssen noch etwas anderes klären«, wies Gesse in ihre Richtung.

Beunruhigt versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen. Wussten sie von ihrer Affäre mit Kenai? Sie hatte sich bereits gewundert, dass er bei dieser Abschlussbesprechung nicht dabei war.

»Feli, auch wenn es uns eigentlich nichts angeht. Aber in diesem Fall müssen wir Klarheit darüber haben«, räusperte Gesse sich.

»Worüber?«

»Ist Joshua dein Gefährte? Wenn es so ist, dann wird er dir nachjagen und diese ganze Mission gefährden«, führte der Betawolf fort.

Feli hatte keine Ahnung. Ihr Versuch, es unauffällig herauszufinden, war gescheitert.

»Ich weiß es nicht. Wir haben nie miteinander geschlafen oder Blut getauscht.«

Ryan nickte in Gesses Richtung.

»Joshua wir brauchen dich im Büro«, instruierte der Beta per Telefon.

Omgh, das war peinlich. Würde sie nun mit Joshua öffentlich Blut tauschen müssen?

Als der Casanova erschien, hob er fragend die Augenbrauen. »Soll ich die Mädels begleiten?«

Gesse schüttelte den Kopf. »Du sollst Felis Blut trinken, nur um sicherzugehen, dass sie nicht deine Gefährtin ist.«

Feli versank gleich im Erdboden. Warum zur Hölle passierte das ausgerechnet ihr! Hoffentlich war er es nicht.

Großer Gott, wenn es vor allen anderen sichtbar wurde…

»Warum sollte ich ihr Gefährte sein?«

»Mache es einfach«, grunzte Ryan.

Joshua musterte sie. »Scheint dich echt schlimm erwischt zu haben, Süße«, grinste er amüsiert.

Wie machte dieser Wolf es nur möglich, dass sich eine peinliche Lage um das Zehnfache steigerte, einfach nur, weil er das Falsche sagte.

Joshua kam auf sie zu und lief um sie herum.

»Josh«, schimpfte Ryan. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Wo hättest du es denn gerne, Feli?«

Sie hob schweigend ihr Handgelenk.

»Wie langweilig«, schüttelte der Wolf den Kopf.

Ehe sie sich versah, hatte Joshua sie gepackt, schob ihr Shirt zur Seite und versenkte seine Zähne in ihrer Schulter.

Oh shit. Das fühlte sich gut an.

Besorgt versuchte Feli einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Endlich ließ der Wolf von ihr ab, es war ihr wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen.

»Bist du jetzt erleichtert oder heulst du gleich?«

Sie hob den Blick in seine Augen.

Und sie leuchteten nicht in Gold.

Gott sei Dank.

»Glaube mir, ich bin erleichtert.«

»Soll ich sonst noch von jemandem trinken?«, grinste der Wolf fröhlich. Anscheinend hatte er nicht eine Sekunde lang Angst gehabt, in ihr seine Seelengefährtin zu finden.

Nun war sie fast ein wenig beleidigt.

»Nein, Josh. Du warst uns bereits eine große Hilfe«, grunzte Ryan.

Feli und Martha fuhren in ihrem zugeteilten Wagen nach Sao Paulo. Stundenlang waren sie unterwegs und besprachen ihre Strategien.

Sie waren bestmöglich ausgestattet worden, trugen Peilsender und ein erstklassiges Training hatten sie außerdem absolviert.

»Falls wir das nicht überleben, gehen wir wenigstens als Heldinnen unter«, erklärte Martha neben ihr euphorisch.

Die Option bestand.

Aber Feli war optimistisch. Jona würde den Braten nicht riechen. Nicht bei Martha.

Als sie Sao Paulo erreichten, parkte Feli in der Garage, die zu ihrer Wohnung führte. Martha hatte sie vorher abgelassen, denn sie bezog ein anderes Apartment.

Feli sah sich in den möblierten Räumen um. Alles war sehr sauber und gepflegt.

»Meine Wohnung ist cool, wie ist deine?«, erreichte sie Marthas SMS. »Bin auch zufrieden«, tippte sie zurück.

Feli genehmigte sich eine ausgiebige Dusche und flackte sich dann auf die Couch. Sie würde als Erstes Marcia kontaktieren und sich mit ihr treffen. Marcia war eine Wölfin aus Campinas, die der Liebe wegen nach Sao Paulo gezogen war.

»Marcia? Hallo! Hi, du hier ist Feli.«

»Feli? Das ist ja eine Überraschung«, begrüßte die Wölfin sie am Telefon.

»Ja, ich bin vorübergehend in der Stadt und dachte ich komme mal vorbei«, gab sie sich unbekümmert.

»Da freue ich mich! Ich schicke dir die Adresse auf dein Handy. Sagen wir morgen Abend ab 22 Uhr?«

Der erste Schritt war also gemacht.

Irgendwo musste sie anfangen.

Martha würde den gefährlicheren Job haben. Feli konnte nur hoffen, dass alles gut ging, denn sie mochte ihre Kollegin sehr.

Nach einer mittelmäßigen Nacht, machte Feli sich auf den Weg zu Marcia. Sie nahm ein Taxi. Das hielt sie für vernünftiger. Egal, was sie tat. Ihr Aufenthalt in Sao Paulo war ein Risiko.

Sie klingelte und lächelte aufrichtig, als Marcia ihr öffnete und sie freudig umarmte. »So eine Überraschung! Mein Mann muss leider arbeiten, ich hätte ihn dir so gerne vorgestellt«, plapperte die Frau sofort drauf los.

Feli sah sich im Haus um. Die Fotos und den Kalender in der Küche. Nichts wies auf eine Beziehung zu Jona hin.

»Wie geht es dir in Sao Paulo?«, begann sie ein Gespräch und erhoffte sich interessante Informationen.

»Gut. Campinas ist schon schöner… aber Santiago hat hier einfach den besser bezahlten Job. Das passt schon. Ich habe mich eingelebt«, gab Marcia bereitwillig Auskunft.

»Was arbeitet dein Mann denn?«

»Er ist Gärtner. Ich weiß, das klingt erstmal total öde, aber seine Arbeit macht ihm viel Spaß und er bekommt große Aufträge.« Stolz lächelte Marcia.

Feli spitzte sofort die Ohren.

»Große Aufträge? So wie den Garten in der Villa beim Alpha pflegen?«, gluckste Feli und tat so, als würde sie nur scherzen.

»Jonas Garten pflegt Roberto Costa seit Jahrzehnten. Dabei wäre Santiago total glücklich, wenn er das machen dürfte. Roberto gibt dauernd damit an.«

Felis Kopf ratterte bereits aufgeregt. Der Auftrag hieß, an die Haushälterin ran zu kommen, aber der Gärtner wäre ja schon mal ein Anfang. Sie tippte die erste Information in die Gruppe, in der neben Martha auch Gesse, Ryan, Bente und Tjell waren. »Roberto Costa – Gärtner bei Jona.«

»Zeck dich an den«, las sie sofort. Gesse hatte versprochen, immer auf Abruf bereit zu stehen.

»Und dieser Roberto und dein Mann treffen sich regelmäßig oder wann gibt der Alphagärtner mit seiner Stellung an?«

»Alphagärtner«, kicherte Marcia und schob Feli ins Esszimmer. Dort hatte sie Kuchen aufgedeckt.

»Ach, es gibt so eine ausgefallene Gärtnerei ganz in der Nähe und da reißen sich Roberto und Santiago dauernd um die ausgefallensten Sachen. Letztens wollte Santiago doch tatsächlich versuchen einen Apfelbaum zu pflanzen.«

Fragend hob Feli die Augenbrauen. »Der Züchter hat darauf geschworen, dass der Baum Früchte tragen würde, obwohl wir hier diese Kälteperiode nicht haben, die Äpfel brauchen. Santiago und Roberto haben es beide versuchen müssen.«

»Und sind kläglich gescheitert«, rollte Feli mit den Augen, um das Gespräch weiterhin so vermeintlich locker, wie möglich zu führen.

»Angeblich wachsen nun in Jonas Garten Äpfel. Ich glaube keine Sekunde daran, aber Roberto stellt es so hin und das bringt Santiago wahnsinnig auf die Palme.«

Manche Leute schafften sich wirklich seltsame Probleme.

Feli nickte halb abwesend, denn sie grübelte konzentriert.

»Aber nun zu dir! Was machst du beruflich, Feli?«

Oh shit.

»Mein Traum war immer Soldatin zu werden, aber mein Vater sagt, ich soll was Vernünftiges lernen. Vielleicht sollte ich es auch mal mit der Gärtnerei probieren«, lachte sie aufgesetzt und versuchte das Thema zurück auf Roberto Costa zu lenken.

»Wölfe haben einfach zu viel Testosteron. Ist es nicht völlig egal, wessen Palme höher wächst?«

Nun musste Feli wirklich lachen. »Das war ziemlich zweideutig, Marcia.«

Die andere Wölfin gluckste.

»Komm, fahren wir zu der Gärtnerei, ich bin neugierig, was da so besonders ist.«

Marcia rollte mit den Augen. Dann hoben sich ihre Mundwinkel. »Ja, vielleicht kann ich dir Santiago vorstellen. Er ist so ein toller Mann«, schwärmte die Wölfin verliebt.

Felis Bedarf an tollen Männern war erstmal gedeckt. Sie war gerade nochmal davongekommen in dem Schmuckstück Joshua Sanders nicht ihren Seelengefährten gefunden zu haben. Und der andere tolle Mann, dessen heißen Körper Indianerfedern schmückten, hatte sich als Vollarsch entpuppt.

Kenais markantes, maskulines Gesicht schob sich in ihren Kopf. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie konnte gar nichts dagegen tun. Feli liebte Kenai noch immer.

Während sie ihrem Liebeskummer frönte, schlüpfte Marcia in ihre Schuhe.

»Santiago ist dort, er hat es mir per SMS bestätigt.«

Feli nickte grinsend und folgte der Wölfin zu ihrem Wagen.

Sie fuhren zu der ausgefallenen Gärtnerei. Feli schickte die Adresse in die Gruppe mit dem entsprechenden Hinweis.

Von Martha war noch keine SMS eingegangen. Besorgt runzelte Feli die Stirn. Vielleicht hatte sie in dem Club keine Möglichkeit?

Dennoch, ein ungutes Gefühl blieb.

Feli blickte sich in dem riesigen Markt um. Marcia hatte recht gehabt, was die Vielfalt der Pflanzen betraf.

Anscheinend hatte sie Glück, denn Marcia fluchte leise neben ihr. »Santiago streitet wieder mit Roberto.«

Sofort scannte sie die beiden Wölfe und hob unauffällig ihr Handy, um Bilder von ihnen zu machen, die sie an die Gruppe weiterleiten würde.

»Hasi, schau wer da ist«, begrüßte Marcia ihren Mann.

Okay, die Frau war wirklich schlimm verliebt.

Hasi winkte in ihre Richtung und schloss sie dann in seine Arme. »Hallo mein Muckerl«, küsste er sie zufrieden.

Das war zu viel des Guten. Diese romantische Ader fehlte ihr vollkommen.

Feli wartete darauf, dass Marcia sie vorstellte.

»Das ist Feli, wir kennen uns von früher.«

»Hallo Hasi, freut mich, dich kennenzulernen«, schüttelte sie seine Hand und unterdrückte das Grinsen.

Santiago war knallrot angelaufen. »Santiago«, räusperte er sich.

»Achso«, grinste sie nun doch. »Und du bist?«, wandte sie sich an Roberto und versuchte ein umwerfendes Lächeln zustande zu bringen. Sie war besser darin, das knallharte Weib raushängen zu lassen. Vielleicht hätte sie sich doch eines von Elysas hübschen Kleidern ausleihen sollen.

»Roberto«, begrüßte der Wolf sie höflich, aber offensichtlich uninteressiert. Denn er musterte ihre Lederhose und die Jeansjacke. Beides war wohl durchgefallen.

Mist.

Sie würde diesen wichtigen Mann schneller verlieren, als es gut war.

»Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?«, baggerte sie schamlos, beziehungsweise verzweifelt drauf los.

Warum hatten sie kein Training für sowas erhalten!

Roberto zupfte nervös an seinem Hemd.

Marcia hatte überrascht die Augen aufgerissen. Feli machte ein unauffälliges Handzeichen in ihre Richtung, dass Roberto ultra heiß wäre.

»Ich muss noch arbeiten.«

Beleidigt verzog Feli ihr Gesicht.

»Das ist unhöflich!«, kam Marcia ihr zur Hilfe und schob Roberto mit sich. Dankbar folgte Feli ihnen.

Vorne gab es eine kleine Cafeteria, in der das Quartett Platz nahm. »Erzähl doch mal, Roberto, was du so alles gärtnerst?« Feli hatte gespielt aufgeregt die Augen aufgerissen und strahlte ihn an, so gut sie es zustande brachte.

Verunsichert räusperte Roberto sich.

»Also ich arbeite fest für unseren Alpha Jona Perreira«, gab der Wolf nun bereitwillig Auskunft und erhob seine Brust.

»Wow«, staunte Feli überschwänglich. »Dann musst du ja ein Meister auf deinem Gebiet sein!«

Marcia und Santiago beobachteten sie amüsiert.

»Nun, also danke für den Kaffee, ich muss dringend zurück und weiterarbeiten.«

Mist. »Würdest du mir deine Arbeit mal zeigen?«

Roberto schüttelte vehement den Kopf. »Jona erlaubt keine Gäste auf seinem Anwesen.«

Ehe sie sich versah, hatte er ihre Hand geschüttelt und war verschwunden.

Oh verdammt, dieser Typ ging auf Jonas Anwesen ein und aus und sie hatte es versaut, ihn anzuzapfen. Über Roberto wäre es ein Leichtes gewesen, an die Haushälterin ranzukommen.

»Was war das denn, Feli?« Marcia lachte vor sich hin.

»Süßer Typ, oder?« Was sollte sie auch sonst sagen?

Das war eine typisch peinliche Feli Aktion gewesen.

Nach weiteren 30 Minuten hatte Feli einen Vorwand gefunden, um Hasi und Muckerl loszuwerden und spazierte durch die Straßen. »Wir suchen bereits alles über Roberto Costa, was wir finden können, aber klar, es wäre besser gewesen, wenn du ihn hättest halten können.«

Das wusste sie selbst.

»Martha, alles okay?«, las Feli Gesses SMS.

Sie hätte sich längst melden müssen.

Während Feli sich weiter durch Sao Paulo bewegte, um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, wartete sie auf Marthas Nachricht.

Wie sollte sie jetzt fortfahren?

Marcia war als Informantin erschöpft. Ein weiteres Treffen mit Roberto schwierig. Sie durfte kein Aufsehen erregen.

Sie kannte außerdem noch Marco und Renata von früher. Die sollte sie auch abklappern und sehen, ob sie was herausfinden konnte.

Mit beiden Wölfen verabredete sie sich übers Handy.

Mittlerweile war es 4 Uhr in der Nacht und Feli wollte sich zurückziehen.

»Marthas Handysignal gibt ihren Standort in ihrer Wohnung an. Aber sie meldet sich nicht. Bitte checke das ab. Vorsichtig.«

Verdammt.

Feli stieg in das nächste Taxi.

Hoffentlich war Martha nichts zugestoßen.

---

Týr joggte neben Elysa im Sand. Seine Sonne hatte ihre Kopfhörer im Ohr und er gab sich damit zufrieden, die Zweisamkeit zu genießen. Sie waren die ersten beiden Tage nicht aus dem Bett herausgekommen. Bett war natürlich symbolisch zu verstehen. Er hatte seine Wölfin quer durch ihre riesige Suite getragen, denn das gehörte zu ihrem Glück dazu.

Der Vampir war heilfroh, dass er sieben Tage freigeschaufelt hatte, denn sonst wäre das heute bereits ihr letzter Abend.

Elysa hatte darauf bestanden, dass er sie beim Joggen begleitete und seinen Vorschlag eines romantischen Dinners ausgeschlagen.

Sie hatten das Ende des Strandes erreicht. Elysa begann die Klippen nach oben zu klettern. Týr runzelte die Stirn.

»Komm, Stockfisch«, rief sie ihm zu.

»Wie wäre es mit Herzblatt?«, schlug Týr vor.

Elysa drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Herzblatt?«

»Du bist mein Baby und ich bin dein Herzblatt.«

Elysa gluckste von oben. »Cool. Ich versuche es.«

Ich versuche es… Typisch Elysa.

Er folgte seiner Wölfin nach oben. »Wohin gehen wir?«

»Lass dich überraschen«, grinste sie und griff nach seiner Hand. »Da müssen wir wieder runter.«

Týr blickte in die Richtung, in die ihr Zeigefinger wies.

»Sag mal, was machst du eigentlich die ganze Zeit, wenn ich schlafe«, stemmte der Vampir die Hände in die Hüften.

Elysa wackelte mit den Augenbrauen. »Ich amüsiere mich. Heute habe ich dieses Versteck da unten entdeckt.«

Sie kletterte bereits abwärts.

Týr folgte ihr seufzend.

»Wozu brauchst du ein Versteck in den Klippen, Baby?«

»Vor bösen Alphawölfen, die mir in den Kopf schießen oder mich heiraten wollen«, quakte sie unter ihm.

Týr knirschte mit den Zähnen. »Es gibt Dinge, die sind so furchtbar, dass man darüber niemals Witze macht«, schimpfte er.

»Mmh.«

»Lass das«, tadelte er weiter.

»Ich sehe einen riesigen Felsvorsprung zwischen deinen Beinen aufragen«, blökte Elysa frech.

»Nur für dich, Baby.«

»Ich habe dich vermisst«, erklärte sie fröhlich von unten.

Gott, wie er diese Frau liebte. Alles an ihr.

Sie war so heiß. Und sexy. Und lustig. Und…

»Týr!«

Fuck. Der Vampir war gerade abwärts geschlittert und hatte sich halb in die Fluten gestürzt. »Ahh Mist.« Er klammerte sich an einen Felsvorsprung und biss die Zähne zusammen. Das hatte weh getan und außerdem blutete er.

»Also so gefährlich, dass ein reinblütiger Alphavampir mit Stammbaum abstürzt, ist diese Klippe nun auch nicht!«, informierte ihn seine Frau von oberhalb.

»Deine Liebeserklärung hat mich etwas aus der Bahn geworfen«, verteidigte er sich.

Glucksend kletterte die Wölfin weiter und verschwand plötzlich in einem Loch.

»Baby!« Týr folgte ihr auf schnellem Fuß.

»Wow!«, stieß er kurz darauf atemlos aus. Sie befanden sich in einer Grotte. Innerhalb entdeckte er einen kleinen Sandstrand.

Elysa winkte ihn zu sich und begann bereits damit, ihre Kleidung abzulegen.

»Willst du schwimmen?«

Elysa hatte ihre Hand ungestüm um seinen Schwanz gelegt. »Ich hatte noch nie Sex in einer Grotte.« Ihre Augen funkelten aufgeregt.

Týr kratzte sich am Kopf und blickte an seiner Frau herunter, die nackt vor ihm in der Dunkelheit stand.

»Wo sind deine Bikinistreifen«, mahnte er in unguter Vorahnung.

»Da.« Sie drehte sich herum und präsentierte ihm ihren weißen Hintern. Zumindest ein weißer, dünner Riemen war erkennbar. Die Pobacken waren gesonnt!

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Da ist nur ein Strich weiß! Und deine Brüste sind auch braun!«, tadelte er.

Elysa griff nach dem Gummiband, das seine Hose hielt und zog es zu sich hin. Dann senkte sie den Kopf nach unten.

»Hmm… mein Herzblatt ist kreidebleich. Ist er tot? Oder kann man ihn wiederbeleben?«

Týr begann aufgeregt zu husten.

Immer das Gleiche mit dieser Frau.

»Ich bin dein Herzblatt, nicht er!«, erklärte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.

»Wieso nicht?«

»Das klingt nicht gut«, hob er abwehrend die Hände in die Luft.

»Deswegen ist er so schlaff. Er ist sensibel.« Sie tätschelte seinen Schwanz, als wäre er ein kleiner, verirrter Zwerg!

»Er mag nicht, wenn wir über ihn reden«, brummte Týr und entriss Elysa sein Hosenband. Schnell ordnete er seine Shorts, wie sie gehörte.

Týr setzte sich in den Sand und klopfte neben sich, damit Elysa sich zu ihm gesellte.

Diesen Zwerggedanken wollte er nie wieder haben.

Seine Traumfrau streckte sich aus und seufzte zufrieden.

Während das Meer seine eigene Musik in ihren Ohren spielte, lehnte Týr sich zu seiner Frau nach hinten und fuhr mit seinen Augen liebevoll über sie. »Dauernd bist du so süß, dass ich mich frage, wie sehr man jemanden eigentlich lieben kann.«

»Dauernd bist du so schnulzig, dass ich mich frage, woher du das hast.«

»Gute Frage«, grinste er, »von meinem Vater nicht.«

»Ne, von dem hast du zum Glück nur die Muckis und die strammen Waden.«

»Hey!«, meckerte Týr. »Du bist unmöglich!«, beschwerte er sich nicht zum ersten Mal.

»Okay, erzähl mal. Was hast du alles von deinem Vater geerbt.« Abwartend hob Elysa die Augenbrauen.

Týr grübelte.

»Seine Dominanz und Willensstärke. Seine Weitsicht und Führungskraft«, überlegte er laut.

»Seine Eifersucht«, ergänzte Elysa.

»Ich habe mich schon gebessert«, winkte Týr ab.

»Du hast Josh verprügelt, das war ein Schwerverbrechen. Nur, weil er besser trösten kann, als du«, begann Elysa beleidigt zu erklären.

»Er kann überhaupt nicht vernünftig trösten und überhaupt…«

»Ich dachte, du hast dich gebessert?«, fiel Elysa ihm ins Wort.

»Wir werden in diesem Urlaub nicht streiten«, verlangte Týr.

»Okay, dann musst du zugeben, dass Josh viel einfühlsamer ist, als du.«

Týr saß aufrecht. Das durfte nicht wahr sein.

»Joshua ist ein Weiberheld und hat dieses »Wie bezirze ich eine Frau« studiert. Das ist normalen Männern gegenüber absolut unfair«, schimpfte er.

Elysa gluckste vor sich hin. »Komm, wir gehen schwimmen.« Sie lief ins Wasser und warf sich hinein.

Kopfschüttelnd beobachtete er sie.

Klammheimlich gestand er sich ein, dass seine Eifersucht sich nicht gebessert hatte.

Týr entledigte sich seiner Kleidung, um Elysa ins Wasser zu folgen.

»Vorsicht, das Wasser ist kalt, nicht, dass mein Herzblatt abfällt.«

»Streich das Wort 'Herzblatt' aus deinem Gedächtnis.«

Aus dem Nichts tauchte sie unter ihm auf und schlang ihre Arme um ihn. Fordernd pressten sich ihre Lippen auf seine.

Týr erwiderte ihren Kuss. Gierig suchte seine Zunge Zugang zu ihrer. Elysa zu küssen war ein berauschendes Gefühl. Ein Zustand von Glückseligkeit. Schon schlangen sich auch ihre Beine um seine Hüften und er hieß ihre Wildheit willkommen.

»Eine Wölfin und ein Vampir knutschen in einer verlassenen Grotte. Ist das nicht romantisch«, grinste sie an seinen Lippen.

»Das ist es. Diese Liebesgeschichte ist genau nach meinem Geschmack.«

»Mmh. Nach meinem auch.«

Týr trug seine Wölfin zurück an den Strand, um sie unter sich zu begraben und sie mit aller Hingabe zu lieben. Denn er liebte sie mehr, als er ausdrücken konnte.

Er nahm sie in Besitz und genoss ihren sinnlichen Körper.

Elysa biss ihn gerade in seinen Hals. Heilige Scheiße. Das kam selten vor, aber wenn dann…

Týr kam heftig. Er bäumte sich auf und keuchte ihren Namen.

Während er nach Luft rang, spürte er Elysas liebevollen Blick. Zuckersüß lag sie unter ihm, mit glänzenden Augen, während seine in Gold durch die Nacht schimmerten.

»Ich liebe dich, Týr. Ich habe dir das schon lange nicht mehr gesagt.«

Tränen des Glücks stießen in seine Augen. Denn nach allem, was Elysa und er durchgemacht hatten und immer noch durchstehen mussten, war das nicht selbstverständlich.

Wieder öffnete sie ihren Mund, aber er verhinderte jeden Redeversuch mit seinen Lippen. Etwas Perfekteres konnte er heute Nacht nicht mehr von ihr hören und falls sie vorhatte, ihn wieder zu necken, musste Elysa das auf später verschieben.

Týr wollte diesen Moment festhalten.

Denn Augenblicke wie dieser, waren selten in ihrer Beziehung, der so viele Widersacher gegenüberstanden.

Wieder verschmolzen ihre beiden Körper miteinander. Týr bekam einfach nicht genug von ihr. Sie war zu schön, zu besonders und zu aufregend. Seine Zähne bohrten sich erst in sein Zeichen an Elysas Oberschenkel, schließlich in ihren Hals und dann, als ihr Orgasmus abflachte, flüsterte er ihr sein unbändiges Versprechen ins Ohr.

»Ich liebe dich auch. Das werde ich immer tun.«
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Feli erreichte Marthas Wohnung und kontrollierte ihre Waffen, die sie am Körper trug.

Scheiße! Irgendwas war schiefgelaufen.

Warum meldete sich die Wölfin nicht?

Sie konzentrierte sich auf die Umgebung, konnte aber nichts Ungewöhnliches ausmachen.

Die Wohnung lag im 2. Stock.

Alles schien ruhig.

Feli schloss die Eingangstür auf und sah sich im Treppenhaus um. Auch deutete nichts auf einen ungebetenen Besucher hin.

Feli hielt ihre Pistole hinter ihrem Rücken griffbereit und begann langsam und lautlos die Treppen hochzuschleichen.

Bitte lass sie nicht tot am Boden liegen!, betete sie eindringlich in den Himmel. Das wäre der Horror für Feli.

Sie hatte sich mutig in diesen Auftrag geworfen, aber nach nur einer Nacht ihre Partnerin zu verlieren, würde sie aus der Bahn werfen.

Mittlerweile stand sie an der Wohnungstür und kontrollierte noch einmal alle möglichen Hinweise. Kein fremder Duft. Die Tür war sauber verschlossen.

Das musste alles nichts heißen.

Oh verdammt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Möglichst leise schob sie den Schlüssel ins Loch und drehte ihn herum. Die Tür war versperrt, so als ob niemand zu Hause wäre.

War Martha ohne ihr Handy unterwegs?

Das konnte nicht sein. Das war ihnen strengstens verboten. Außerdem trugen sie einen Peilsender in der Haut. Martha war in ihrer Wohnung. Gesse hatte es ihr versichert.

Feli öffnete die Tür einen Spalt und lauschte.

Sie hörte die Dusche. Sonst nichts.

Vorsichtig trat sie in die Wohnung und sah sich um. Außer Marthas Duft, witterte sie nichts anderes.

Feli verschloss die Wohnungstür und erhob ihre Stimme.

»Martha? Hier ist Feli.«

Keine Reaktion.

Nachdem sie sich versichert hatte, dass niemand hier war, näherte sie sich dem Bad.

»Martha!«

Feli schob ihren Kopf durch die Tür und entdeckte die Wölfin in der Duschwanne. Dort hockte sie, das Wasser prasselte ununterbrochen auf sie herunter. Martha starrte ins Leere.

»Martha«, erklärte Feli sanft und wagte sich vorsichtig vorwärts.

Sie griff nach einem großen Handtuch und stellte das Wasser ab. Behutsam tupfte sie der anderen Wölfin das Gesicht und schließlich über den Körper.

Was Martha widerfahren war, war offensichtlich. Ihr Körper war übersät von Bisswunden und Verletzungen. Mindestens ein Wolf hatte sie gewaltsam vergewaltigt.

Trotz der Markierung am Hals, die sie schützen sollte.

»Komm raus aus der Dusche. Ich kümmere mich um dich«, sprach Feli so tapfer wie möglich. Ihre Stimme zitterte. So etwas Furchtbares hatte sie nie gesehen.

Das Lager im Amazonas war hart gewesen und sie hatte viele persönliche Grenzen überschreiten müssen, aber das hier war eine nie dagewesene Situation, mit der sie überfordert war.

Martha ließ sich wie ein nasser Sack von ihr mitziehen und Feli schleifte sie regelrecht ins Schlafzimmer.

Endlich hatte sie es geschafft, die andere Wölfin aufs Bett zu legen und das völlige Ausmaß ihrer Vergewaltigung bezeugen zu müssen. Ihre Vagina war aufgerissen, blutunterlaufen und angeschwollen.

»Bin gleich zurück«, tätschelte sie Marthas Wange.

Im Nebenzimmer weinte sie lautlos und tippte eine SMS an Gesse. »Ich brauche einen weiblichen Notarzt.«

»Ich kläre das mit Raphael, ob wir Freya einfliegen können. Ich brauche weitere Infos zu ihrem Zustand.«

»Sie wurde von mindestens einem Wolf vergewaltigt. Sie ist nicht ansprechbar, aber wach.«

»Versorge sie mit deinem Blut und leiste die erste Hilfe, die du gelernt hast. Um ihre anderen Verletzungen kümmert sich Freya.«

Keine Minute später erreichte sie Gesses nächste SMS. »Freya ist bereits auf dem Weg zum Flieger. Sie wird aber erst bei Sonnenuntergang den Jet verlassen können. Ruf sie an, schildere ihr, was du siehst und sie leitet dich durch die wichtigsten Maßnahmen.«

Feli schnellte mit dem Kopf zur Uhr, die an der Wand hing und den Tag ankündigte.

Eine Stunde später sank sie erschöpft neben Martha ins Bett und starrte an die Decke. Sie war Freyas telefonischen Anweisungen gefolgt und konnte nur hoffen, dass die Ärztin bald hier eintraf, um das Richtige zu tun.

Martha war nach dem Sedativa, das sie erhalten hatte, neben ihr eingeschlafen. Die Wölfin hatte nicht einen Satz gesagt, nicht einmal in ihre Augen gesehen.

Feli konnte kaum runterfahren. In ihrem Kopf tobte ein fürchterlicher Sturm. War Jona beteiligt gewesen? 
Hatte er nun andere, kranke Vorlieben entwickelt?

Feli dämmerte immer wieder weg und war heilfroh, als die Sonne endlich unterging. Freya würde jeden Moment bei ihnen eintreffen.

Martha war mittlerweile wieder wach. Feli brachte ihr ein Glas Wasser. »Freya ist gleich hier und wird sich um dich kümmern«, versuchte sie ihrer Partnerin Trost zu spenden.

Endlich klingelte es an der Tür. Feli hatte die Stille kaum noch ausgehalten. Raphael stand dort und prüfte die Wohnung. Schließlich gab er Freya ein Zeichen und die Ärztin huschte sofort ins Schlafzimmer.

Feli begleitete sie und verschloss die Tür, um Martha Privatsphäre zu geben.

»Hallo Martha«, begrüßte Freya sie sanft und berührte vorsichtig ihre Stirn. Dann tastete sie den restlichen Kopf ab.

Behutsam ging die Ärztin voran und versorgte die Wunden.

»Du hast deine Sache gut gemacht, Feli. Marthas äußere Verletzungen heilen bereits ab.«

Feli beobachtete, wie ihre Partnerin mit weiterem Blut versorgt wurde.

Dazu erhielt Martha verschiedene Cremes und andere wohltuende Hilfen.

»Danke«, war das erste Wort, das die geschundene Wölfin von sich gab. Freya nickte und zeigte ein freundliches Lächeln.

»Wenn du möchtest, nehmen Raphael und ich dich mit uns zurück nach Rio. Unter diesen Umständen…«, begann Freya zu schildern. Martha hingegen schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe.«

Freya seufzte und erhob sich dann von ihrem Stuhl. »Vielleicht besprecht ihr beide das miteinander. Raphael und ich warten im Nebenzimmer.«

Die Vampirin verschwand aus dem Raum.

Feli starrte zu Martha herüber. »Du musst das nicht machen.«

»Ich will, dass diese Schweine bezahlen!« Marthas Stimme  hatte einen gefährlichen Tonfall angenommen. »Ich wollte Soldatin werden, um solche Verbrecher zu jagen. Ich gebe jetzt nicht auf!«

Martha ballte ihre Hände zu Fäusten. Tränen standen in ihren Augen.

»Martha, es ist noch alles so frisch.«

»Ich gehe nicht zurück«, blockte Martha sofort.

Seufzend wechselte Feli den Raum, um mit Freya und Raphael zu sprechen. »Sie ist fest entschlossen, weiterzumachen.«

»Das entscheidet euer Alpha.« Raphael brummte diesen Satz regelrecht und bewegte sich nicht von der Stelle.

Schon hörte Feli, wie Martha vom Bett aus Ryan anrief.

»Ich möchte meinen Auftrag zu Ende führen. Ich bin dazu in der Lage.«

Eine kurze Diskussion entstand, bis Ryan schließlich nachgab und Raphael bereit war, die Wohnung zu verlassen.

Freya sah noch einmal kurz nach Martha und gab ihr ein paar Tipps. »Gönne deinem Körper mindestens 2 Tage Ruhe. Danach denke ich, dass du wieder einsatzbereit bist. Körperlich! Deine psychische Verfassung kann ich nicht beurteilen. Es ist kaum Zeit vergangen. Bitte überdenke deine Entscheidung. Möglicherweise hast du mit anderen Folgen zu kämpfen. Panikattacken oder Alpträumen. Ich möchte einfach nur, dass du dich nicht übernimmst«, mahnte die Vampirin sanft.

»Danke für deine Mühe, Freya.«

Seufzend folgte Freya ihrem Mann nach draußen.

Feli blieb mit Martha allein zurück.

»Ich bleibe die nächsten 2 Tage hier bei dir und wir lassen das auf uns zukommen«, würde ich vorschlagen.

Martha nickte ihre Zustimmung.

Feli verließ die Wohnung, um ihre Sachen aus ihrer Unterkunft zu holen. Ihr Auftrag hatte eine unglückliche Wendung genommen. Der ursprüngliche Plan war wohl hiermit gescheitert, zumindest der Teil, der Martha betraf.

Auf keinen Fall konnte sie zurück in den Club.

Feli musste herausfinden, was dort passiert war. Sie konnte nur hoffen, dass Martha mit ihr darüber sprechen würde.

Eigentlich sollten die beiden Frauen auch nicht gemeinsam auftreten oder zusammen gesehen werden, aber auf keinen Fall konnte Feli Martha nun allein lassen.

Vielleicht hätte Ryan doch Emilia für Martha tauschen sollen und die geschundene Wölfin zurückordern. Auf der anderen Seite wäre es auch absoluter Wahnsinn, Emilia in den Club zu lassen. Offensichtlich bedeutete die Markierung nicht mehr den Schutz, den sie angenommen hatten.

Als Feli die Wohnung betrat, saß Martha am Tisch und aß Brot. Sie schob ein Stück nach dem anderen in den Mund.

»Du hast Appetit. Das ist gut«, lächelte Feli und hoffte, dass es so war.

»Ich brauche Kraft für meine Arbeit«, erklärte die andere Wölfin und leerte die Wasserflasche auf dem Tisch.

»Wir bleiben 2 Tage hier, wie Freya es empfohlen hat«, erinnerte Feli sie sicherheitshalber. Martha nickte ihre Zustimmung.

Feli ließ kaum merklich die Luft entweichen. Sie hatte keine Ahnung, wie sich Frauen verhielten, die das erleben mussten, wie Martha.

Am nächsten Abend nahm Feli allen Mut zusammen und suchte das Gespräch mit Martha.

»Können wir über das reden, was im Club passiert ist?«

Sie setzte sich Martha gegenüber und hoffte darauf, dass die Wölfin sich öffnete.

Martha nickte.

»Stell deine Fragen.«

---

Elysa gluckste vor sich hin, als sie Týr beim Hula Tanzen aus dem Blickwinkel beobachtete. Dieser Mann war nicht untalentiert. Nun das konnte sie wirklich nicht behaupten, aber er schämte sich offensichtlich und sorgte sich um sein Ansehen als harter Kerl.

Das machte die Sache so lustig für sie.

Malu, der Tanzlehrer, stand jedenfalls auf echte Männer, die trainiert und maskulin wirkten.

»Týr, du bist eine Augenweide«, strahlte Malu fröhlich und klatschte lautstark in die Hände.

Elysa folgte amüsiert den Anweisungen. Dieser Urlaub war seit dem 1. Tag großartig und sie konnte einfach nicht genug davon bekommen.

»Týr, dein Exit ist wirklich eine Wucht«, schwärmte Malu im Vorbeigehen.

Elysa unterdrückte ihr Gelächter.

»Was meint er?« raunte Týr neben ihr.

Dieser Vampir war so anständig, dass sie den Kopf über ihn schüttelte.

»Deine Analzone, Süßer, die meine ich«, klopfte Malu ihm auf den Hintern und zwitscherte die nächste Anweisung lautstark in die Runde.

Týr waren sämtliche Gesichtszüge entglitten. »Raphael hatte völlig recht mit seiner Vorgehensweise«, schimpfte der Vampir und rang um seine Selbstbeherrschung.

»Fahr sofort deine Fänge wieder ein!«, zischte Elysa. »Wir haben hier keine Vampir-Motto-Party.«

»Týr, wieder einsteigen«, ermunterte Malu von vorne.

»Ich mache nicht mehr mit«, informierte Týr von hinten.

Elysa quiekte immer noch belustigt und perfektionierte ihren Hüftschwung. »Sei kein Spielverderber.« Malu hob hilflos die Arme.

»Nein, ich bin beleidigt«, meckerte Týr und marschierte schnurstracks zur Hotelbar am Pool und orderte sich einen Drink.

Als sie die Stunde beendet hatten, gesellte Elysa sich zu Týr und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

»Dafür, dass du nicht weißt, was ein Exit ist, hast du aber ziemlich lange auf meinen gestarrt«, flirtete sie in sein Ohr.

»Du bist ja auch meine Frau.«

Der Vampir zog sie an seine Lippen. Elysa genoss seine Berührungen. Zu lange hatte sie auf ihn verzichten müssen.

Ein Räuspern unterbrach den Moment.

»Ich wollte dich nicht kränken. Warum hast du den Kurs abgebrochen.« Malu stand da und versuchte sich zu entschuldigen.

»Ich werde mich beim Chef über dich beschweren«, brauste Týr auf. »Ich bin mit meiner Frau hier und interessiere mich nicht für dich! Meinem Freund Raphael hast du auch den Antrag versaut. Das ist unter aller Sau!«

Elysa tätschelte beruhigend Týrs Arm.

»Du kennst Raphi?«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »I love Vin Diesel. Ich würde alles geben, damit er mich nochmal übers Knie legt.« Malus Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen.

»Manchmal vermisse ich das Mittelalter«, schimpfte Týr und stapfte davon.

»Was meint er damit?«, wunderte sich Malu.

Elysa drückte Malus Hand. »Týr und Raphael sind beide nicht homosexuell. Und sie reagieren etwas empfindlich auf deine gutgemeinten Komplimente. Vielleicht wäre es besser, du probierst dein Glück woanders.«

Die Wolfsprinzessin schnappte sich noch einen Drink und suchte sich einen gemütlichen Platz am Strand. Týr würde schon wieder auftauchen und sie wittern.

Gedankenverloren starrte sie auf das Meer.

Die letzten Jahre waren heftig gewesen. Romys Entführung, die sie hautnah in Manaus miterlebt hatte, dann ihr Bruch mit Ryan. Nie waren sie so zerstritten gewesen, wie in dem Moment, als ihr Bruder von ihrer Affäre mit Týr erfuhr. Schließlich begann die Serie an Mordanschlägen auf ihr Leben. Das Parkhaus, Christophers Tod und ihre unfreiwillige Zeit mit Cedric in Wales.

»Hier steckst du«, hörte sie ihren Gefährten, der sich gerade hinter sie setzte und an seine Brust zog.

Elysa kuschelte sich an ihn. »Warum hat Cedric das Tattoo mit meinem Namen behalten«, überlegte Elysa laut.

»Weil er dich nicht loslassen kann.«

»Aber er hat doch jetzt Saphira«, runzelte sie die Stirn. Also sie würde nicht den Namen einer anderen Frau auf Týrs Arm dulden!

»Saphira ist anders. Sie hat ihm ein zu Hause gegeben und er liebt sie. Aber… sie ist nicht du.«

»Sehr weise, Týr«, grunzte sie.

»Ich habe lange mit Dustin darüber gesprochen, weil ich es auch verstehen möchte, aber wahrscheinlich muss ich dazu selbst mit Cedric sprechen. Ich werde hinfliegen. Willst du mich begleiten?«

Sie schüttelte vehement den Kopf.

»Ich bin stinksauer auf ihn.«

Týr seufzte lautstark. »Ich bin noch nie so schlimm hintergangen worden«, fuhr sie schnaubend fort.

Als Týr schwieg, hatte sie den Drang, sich weiter zu erklären.

»Ich habe ihm vertraut.«

»Baby, es ist okay, Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

»Sebastian hat mich an Cedric erinnert. Ich hatte so schnell eine Verbindung zu ihm, so schnell ein Gespür dafür, dass er nur eine liebevolle Hand gebraucht hätte, die ihm hilft.«

Endlich konnte sie mit Týr darüber reden. Elysa wollte nicht wieder an den Punkt zurück, sich für alles und jeden verantwortlich zu fühlen. Dennoch. Wäre es anders gekommen, wenn sie Sebastian ihre Hand gereicht hätte?

»Wolltest du diese liebevolle Hand sein?«, fragte Týr hinter ihr leise. Glücklicherweise ohne eine Wertung in seiner Stimme.

»Ich wollte es. Aber dann hatte ich Angst. Denn er erinnerte mich an Cedric und ich …« Sie suchte nach den richtigen Worten. Ihre Gefühle waren so wirr und verletzlich.

»Du hast dich geschützt. Das ist dein gutes Recht. Die Elysa, die einfach nur ihrem Herzen folgt, sich in die Wellen wirft, egal wie halsbrecherisch sie sind, ist wundervoll. Aber du hast in den letzten Jahren auf extrem harte Weise lernen müssen, wie gefährlich diese Welt da draußen für dich ist. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas dagegen tun. Hättest du einen anderen Seelengefährten, dann wäre vieles in deinem Leben leichter.«

Týr hatte ihre Situation perfekt in Worte gefasst.

»Ja, ich würde lügen, wenn ich behaupten müsste, dass es leicht wäre, mit einem Vampirkönig liiert zu sein.«

»Ich verstehe warum du immer wieder wegläufst. Ich versuche, dich glücklich zu machen. Manchmal bin ich selbst überfordert, Elysa.«

Sie drehte ihren Kopf zu ihm herum, denn sie wollte den Mann ansehen, der schuld an ihrem neuen Leben war.

Egal, wie oft sie wegrennen würde, Týr würde sie verfolgen. Entweder, weil er sie wirklich jagte, oder weil er längst ein Teil von ihr geworden war.

Sie griff nach seinem Gesicht und prägte sich seine Züge zum zigsten Mal ein. Seine hellblauen Augen waren das Schönste, gefolgt von seinen Haaren. Sein Mund war ebenfalls ziemlich hot und wenn er dann sein Grinsen zeigte, war er noch schöner.

Týr sagte gar nichts, sondern erwiderte einfach ihren Blick.

»Du bist wirklich ein schöner Mann, Týr Valdrasson.«

Der Vampir presste seine Stirn auf ihre. »Ich weiß deine Liebe zu schätzen, Elysa. Ich nehme sie nicht selbstverständlich. Bitte verzeih mir, dass ich nicht dein bester Freund war in den letzten Wochen und Monaten.«

Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie nach Nathans Taufe geführt hatten. »Schon gut«, schüttelte sie den Kopf.

»Nein, das ist nicht gut. Ich will nämlich alles mit dir teilen. Die Höhen und Tiefen, schöne und traurige Momente, alles…«

Sie erstickte seine nächste romantische Anwandlung mit einem Kuss. 

»Es ist verziehen. Und jetzt lass uns was Cooles machen«, schlug sie vor und wackelte mit den Augenbrauen. Týr ließ sich lachend nach hinten in den Sand sinken.

»Das ist ein guter Anfang«, gluckste sie und begann Sand auf ihren Liebsten zu schieben. »Was soll das werden«, beschwerte er sich. »Ich baue ein Sandmonster mit Reißzähnen. Du musst deine dann ausfahren, wenn ich 'Jetzt' sage.«

Týr ließ es kichernd über sich ergehen.

»Du hast sexy Brüste«, kommentierte Elysa gut gelaunt.

»Wehe du machst mir peinliche Geschlechtsteile auf meinen Sandmonsterkörper!«

Elysa schoss mit ihrem Handy verschiedene Bilder.

»Wenn die in die falschen Hände geraten«, brummte er.

»Verzeiht Majestät«, gluckste sie.

In dem Moment hatte Týr sich von dem Sand befreit und sie rückwärts begraben. »Jetzt bist du dran«, freute sich der Mann schelmisch.

»Hey, meine armen Haare«, schimpfte Elysa.

Das war ein Drama mit den Locken.

»Ja, da muss später eine ausgiebige Badewanne herhalten.«

»Sehr witzig, Vampir.«
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Feli nickte Martha Mut machend entgegen. Sie war angespannt wie ein Drahtseil. Was war im 'curvas eroticas' geschehen?

Martha leerte den gesamten Energy Drink in einem Zug. »Ich bin problemlos mit dem Codewort in den Club gekommen. Es war alles so, wie Gesse es uns beschrieben hat. Die Bar, die Fetisch Räume, das erotische Becken. Ich habe mich in dem Club unauffällig umgesehen, um zu prüfen, ob 'mein Mann' schon da ist. Schließlich bestellte ich einen Drink an der Bar und wechselte ein paar Sätze mit dem Barkeeper.«

Feli lauschte gebannt. Bis dahin schien alles nach Plan verlaufen zu sein. So hatten Gesse und die anderen die Situation eingeschätzt.

»Es waren verschiedene Wölfe in dem Club«, fuhr Martha fort, »die mir alle unbekannt waren. Bis zwei dominante Exemplare aus Jonas innerem Kreis auftauchten.«

Martha und Feli kannten alle Mitglieder aus Jonas Kreis von Bildern mit Beschreibungen, die sie im Zuge ihrer Vorbereitung studiert hatten. Feli hatte ja auch einige persönlich gesehen, als sie vor vielen Jahren Jona einen Besuch abgestattet hatte.

Martha rückte ihren Stuhl nach hinten, um aufzustehen. Sie holte die Mappe, die sie für ihre Arbeit erstellt hatten, hervor und blätterte verschiedene Seiten durch.

»Der eine Wolf ist dieser hier: Felipe Pesto.«

Feli besah sich das Foto. Nicht zum ersten Mal. Sie registrierte Marthas versteinertes Gesicht. Ihre Augen loderten hingegen gefährlich.

Diese Frau war auf Rache aus.

Feli hatte kein gutes Gefühl mehr bei der weiteren Zusammenarbeit mit Martha. Sie wirkte so beherrscht, aber es täuschte. Feli spürte es.

»Felipe Pesto hat mich als Frischfleisch bezeichnet und sich einen Scheiß dafür interessiert, ob ich markiert war oder nicht. Gegen meinen Willen zerrte er mich in eines der Fetischzimmer, um mich anzuleinen. Ich hätte mich stärker wehren müssen. Ich weiß auch nicht.«

»Das ist nicht deine schuld«, versicherte Feli ihr eindringlich und streichelte ihre Hand. Sofort entzog Martha sich der Berührung.

»Pesto hat seinen Kumpel dazu gerufen.« Sie suchte nach dem anderen Bild.

Feli starrte auf das ihr wohlbekannte Gesicht. »Juan da Silva«, sprach sie seinen Namen laut aus.

Dieses Schwein.

»Du kennst ihn?« Martha musterte sie interessiert.

»Kennen nicht. Ich bin ihm zweimal begegnet. Das erste Mal, als ich Jona angebettelt habe, nach Kia zu suchen und dann wieder im Ausbildungslager im Amazonas. Beide Male ist er aufdringlich geworden. Im Camp hat er versucht mich umzubringen. Zumindest hat er mich im Wasser angegriffen.«

»Aus heiterem Himmel?«

Feli nickte nachdenklich.

»Was wollte da Silva von dir!«, verlangte Martha zu wissen.

»Ich weiß es nicht! Vielleicht wegen Kia oder weil ich ihn beim ersten Mal vor Jona bloßgestellt habe.«

»Diese kranken Bastarde.« Ehe Feli sich versah, hatte Martha ihr Messer gezogen und es erst Felipe Pesto und dann Juan da Silva in den Kopf gerammt.

»Sie haben dich schlecht behandelt«, tröstete Feli verunsichert und überfordert.

»Schlecht behandelt? Sie haben mich abwechselnd vergewaltigt! Wieder und wieder! Ich konnte mich nicht einmal bewegen in diesen Vorrichtungen«, schrie sie. »Ich werde sie jagen und umbringen.«

Feli schluckte ihren Kloß im Hals herunter.

Martha stierte sie an, als hätte der Wahnsinn sie befallen.

»Wir folgen Freyas Anweisung. Erst, wenn du dich erholt hast, führen wir unsere Arbeit fort. Morgen noch Pause«, hob sie beschwichtigend die Arme in die Luft.

Sie musste Gesse und Ryan Bescheid geben, dass Martha eine Bedrohung war, für ihre gemeinsame Sache, aber vor allem für sich selbst.

Scheiße. Dieser Auftrag hatte erst vor wenigen Tagen begonnen und war schon aus dem Ruder gelaufen. Es war von Anfang an gefährlich gewesen, aber jetzt, mit dieser psychisch labilen Soldatin war es wirklich ein Himmelfahrtskommando.

»Ich gehe mal für kleine Soldatinnen«, entschuldigte Feli sich, um einen Vorwand zu haben, ungestört zu sein. Auf der Toilette schickte sie eine SMS an Gesse.

»Martha ist eine Gefahr für uns alle. Ihr müsst sie abziehen, so schnell wie möglich. Aber sie wird nicht freiwillig mitkommen.«

Feli wollte das Richtige tun und ihre Partnerin beschützen. Aber sie wusste, dass Martha sich von ihr verraten fühlen würde, wenn sie es erfuhr.

»Kannst du telefonieren?«, erreichte sie Gesses Antwort.

»Nein, wenn sie mich hört und erfährt, was ich dir sage, wird sie völlig abdrehen. Sie benimmt sich wie eine Irre.«

»Kannst du ihr einen Betäubungspfeil ins Bein jagen? Ich schicke sofort Hilfe. Aber das dauert ein paar Stunden.«

Das war ebenso gefährlich. Wenn Martha das spitzbekommen würde, dann würde sie ausrasten. Zumindest vermutete Feli das stark.

»Ich versuche es, wenn sich eine passende Gelegenheit ergibt.«

Sie stellte ihr Handy auf lautlos, denn Martha sollte sich nicht wundern, wenn Felis Gerät summte und ihres nicht.

Scheiße.

Feli rang nach Luft und starrte in den Spiegel. Ungute Geräusche klangen aus dem Wohnzimmer. Sie presste die Lippen aufeinander und wappnete sich.

Als sie aus dem Bad trat, sah sie Martha mit ihrem Messer. Sie rammte es wieder und wieder in die Fotos, die vor ihr lagen. Ihre Augen waren tief schwarz.

Auf keinen Fall durfte Martha den Verdacht hegen, dass Feli sie mit einer Betäubungsspritze lahmlegen wollte.

»Wir kriegen diese Schweine dran«, versicherte sie und näherte sich vorsichtig.

»Wir gehen zurück zu dem Club.« Martha hatte die Augen zu Schlitzen verengt. »Wir töten diese Monster«, fauchte sie gefährlich.

»Morgen. Freya hat gesagt«, begann Feli mit möglichst ruhiger Stimme.

»Ich scheiße da drauf, was Freya will. Ich hasse diese Schweine! Sie haben mein Leben zerstört.«

Wieder hob Martha ihr Messer und rammte es in Felipes Kopf.

Feli blickte sich verhohlen nach ihrer Tasche um, wo sie einige der Betäubungspfeile lagerte.

»Wir warten bis morgen und dann brauchen wir einen guten Plan, um an diese Schweine heranzukommen«, besänftigte Feli von vorne.

»Wir fahren jetzt zu diesem Club und stellen sie. Sie sind bestimmt wieder dort. Wir töten sie.«

Feli konnte dem Blick in Marthas Augen nicht standhalten. Ihre Haare standen wild zu Berge, ihre Krallen und Zähne waren ausgefahren. Ihre Stimme klang so schrill, dass Feli alle Mühe hatte, ihre Ohren nicht mit ihren Händen zu schützen.

»Lass uns zuerst etwas essen, damit wir zu Kräften kommen«, schlug Feli vor, in dem verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen.

Wie sollte sie dieser Frau nur einen Pfeil ins Bein jagen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen.

»Gut, wir kräftigen uns«, entschied Martha und riss die Kühlschranktür auf. Während sie sich hineinbeugte, huschte Feli zu ihrer Tasche und schob sich in Windeseile die Spritze hinter den Rücken.

»Frikadellen«, entschied Martha und legte sie auf den Tisch. Dann nahm sie das Messer und schnitt Brot auf der Küchenzeile. Hektisch. Martha war völlig überdreht und atmete viel zu schnell.

Feli näherte sich vorsichtig.

»Erst essen wir, damit wir stark sind. Dann töten wir diese Monster«, redete die Wölfin aufgeregt vor sich hin.

Felis Herz brach für ihre Partnerin. Sie war so schön und stolz gewesen. So mutig. Sie war in nur einer Nacht so schlimm misshandelt worden, dass ihre Welt eingestürzt war.

In dem Versuch, ihre Mitstreiterin zu schützen, warf sie sich auf sie, um die erlösende Spritze in sie zu jagen, als Martha sich genau in dem Moment zu ihr umdrehte, die Augen aufriss und wegdrehte.

Feli stolperte ins Leere und wurde sofort von Martha angegriffen.

»Du Verräterin!«, tobte die Wölfin lautstark und wandelte sich. Im nächsten Augenblick schlug die Wölfin ihre Krallen gegen Feli.

Es war der absolute Horror.

Denn Feli hatte keine Ahnung, wie weit Martha gehen würde. Sie war nicht zurechnungsfähig.

Feli wandelte sich ebenfalls. Anders hatte sie kaum die Möglichkeit, sich zu verteidigen. »Martha, du brauchst Ruhe! Ich wollte dich zum Schlafen zwingen!«

Die andere Wölfin hörte sie nicht, oder wollte sie nicht hören.

Am Ergebnis änderte es nichts.

Sie kämpften verbissen gegeneinander. Feli warf Martha gegen die Wand, umgekehrt knallte sie selbst mit dem Kopf voran an den Kühlschrank.

Oh fuck. Sie sah Sterne.

Als sie sich zu Martha umdrehte, stand die als Frau mit einer geladenen Knarre vor ihr.

»Geh ins Schlafzimmer.«

Feli hob ihre Hände in die Höhe. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, keine Luft zu bekommen.

»Martha, bitte. Ich will dich nicht verlieren, sondern beschützen. Bitte lass dir von mir helfen, ich bin auf deiner Seite«, appellierte sie verzweifelt.

»Du wirst mich nicht aufhalten. Ich würde dich niemals töten, Feli. Aber ich schieße dir ins Bein, um dich loszuwerden«, drohte Martha.

Diese Aussage entsprach der Wahrheit. Feli hätte eine Lüge gewittert.

»Geh da rein«, instruierte Martha unnachgiebig und wies in Richtung Schlafzimmer. Sie folgte der Anweisung. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Martha sperrte sie ein.

Kurz darauf hörte Feli die Wohnungstür ins Schloss fallen.

»Martha!«, schrie sie nun selbst total aufgelöst, denn ihre Partnerin lief gerade in ihren eigenen Tod.

---

Feli hämmerte gegen die Tür. Wir können nichts machen!, mahnte ihre Wölfin sie. Es wäre reiner Selbstmord.

Ihre Wölfin hatte recht. Aber Feli wehrte sich dagegen.

War das Kameradschaft?

Sie musste es doch wenigstens versuchen!

Feli sah sich im Raum um, riss Schubladen und Schränke auf, um irgendein Hilfsmittel zu finden, das ihr dabei half, die Tür aufzubrechen.

Als sie die Matratze hochhob, wurde sie fündig. Martha hatte eine Schusswaffe dort versteckt.

Feli griff nach der Pistole und feuerte auf das Schloss. Dann wappnete sie sich in Windeseile mit Waffen, zog ihren Ledermantel darüber und folgte der anderen Wölfin nach draußen.

Sie ließ sich mit dem Taxi zum 'curvas eroticas' bringen.

»Martha ist abgehauen, um ihre Peiniger Felipe Pesto und Juan da Silva anzugreifen. Ich folge ihr. Ich kann sie nicht hängen lassen.«

»Klares Nein. Du wartest auf die Verstärkung!«

Feli presste die Lippen aufeinander, als sie Gesses SMS las.

Er würde doch wahrscheinlich das Gleiche tun, wie sie.

Was, wenn Jona heute in dem Club war?

Sie hatte von Sebastian Noccis Hinrichtung erfahren. Das waren bestialischste Methoden. Niemand wollte lebendig in Jonas Klauen geraten.

Sie wissen nicht, welchen Auftrag Martha hatte. Feli versuchte sich zu beruhigen, einen klaren Kopf zu behalten. Aber es half nichts. Sie fürchtete um das Leben ihrer Partnerin.

Endlich hielt der Taxifahrer in einer Seitenstraße, die an das 'curvas eroticas' grenzte. Als Feli aus dem Wagen stieg, schoss ihr bereits Marthas Blutgeruch in die Nase.

Sie beschleunigte ihre Schritte und versuchte dennoch ihre Deckung nicht aufzugeben. Sie musste erstmal sehen, was genau sie erwartete.

Als Feli ihren Blick auf den Club werfen konnte, gefror sie kurzzeitig an ihrem Platz.

Zwei Türsteher standen an ihren Plätzen vor dem Eingang und blickten stur gerade aus, dabei fand vor ihrer Nase ein grausames Verbrechen statt.

»Du willst mich umbringen, du kleine Hure?«, brüllte Felipe Pesto. Es handelte sich zweifelsfrei um den Wolf aus Jonas innerem Kreis. Feli erkannte ihn von den Bildern.

Der Kampf zwischen den beiden hatte bereits stattgefunden, denn beide Körper waren mit Schürfwunden, Bissen und Prellungen übersät.

Felipe hatte die Oberhand gewonnen.

Denn er vergewaltigte Martha auf offener Straße. Sie gab nur noch ein wimmerndes Geräusch von sich.

Noch nie zuvor hatte Feli so etwas Grausames bezeugen müssen. Es bewies ihr, wie abgrundtief böse Jona war, wenn er solche Leute um sich scharte, sie duldete und ihnen diese Macht gewährte.

Obwohl Feli am liebsten schreiend losgerannt wäre, um diese Ausgeburt der Hölle von Martha zu zerren, mahnte sie sich zur Vernunft.

Sie zog ihre Knarre und zielte auf Felipe.

Ihre Hände zitterten.

»Egal, wer da pfeift oder ob hinter dir ein Ufo landet. Du triffst das Ziel!«

Feli drückte ab und traf den Wolf in den Rücken. Da er sich auf und ab bewegte, war ihr der Kopf zu riskant gewesen. Sie hatte nur diesen einen Schuss, der musste treffen, bevor der Wolf sie angreifen würde.

Und so kam es.

Er jaulte auf und drehte sich in ihre Richtung.

Während er sich wandelte und auf sie zustürzte, feuerte Feli weitere Kugeln auf ihn ab.

Einen dominanten Wolf in Bewegung innerhalb weniger Sekunden zu treffen, war quasi unmöglich.

Felipe hatte sich auf sie geworfen und Feli sofort ihre Wandlung ausgelöst. Als Frau gegen einen Wolf hätte sie nicht den Hauch einer Chance.

»Du endest wie sie«, drohte der Mann ihr als Wolf. Feli kämpfte verbissen. Sie kämpfte um ihr Leben.

Noch nie war sie in so einem gnadenlosen Fight gewesen. Trotz allem war sie im Training stets bemüht, den anderen nicht ernsthaft zu verletzen. Diesmal war das anders.

Das Verbrechen, das Felipe an Martha begangen hatte, war so abgrundtief widerwärtig, dass er es nicht verdiente, zu leben.

Seine Zähne bohrten sich in ihre Schulter und scheiße, es tat weh.

Feli konnte den Schmerzlaut nicht unterdrücken.

Sie jaulte auf.

Schnell stellte sich heraus, dass sie Felipe unterlegen war. Jona scharrte keine Amateure um sich.

Zumindest als Wölfin könnte sie ihn nicht bezwingen. Sie müsste ihn mit silbernen Waffen besiegen. Dazu müsste sie aus seiner Reichweite.

In dem Moment ertönte ein Schuss. Der Wolf über ihr taumelte zur Seite.

Feli hob den Kopf und erkannte Martha auf allen vieren. Sie hatte eine Pistole in der Hand und Felipe getroffen.

Das, was Feli jetzt eigentlich hätte tun müssen, wäre ihrem Angreifer den Todesstoß zu versetzen, aber sie schrie und wandelte sich, um Martha zu verteidigen.

Juan da Silva war nämlich gerade aus einem blauen Jaguar gestiegen und schoss Martha mehrere Kugeln in den Kopf.

Dann sah er in ihre Richtung. Seine Augen loderten. »Feli, ich habe dich gesucht. Aber das Schicksal führt dich ganz von selbst zu mir.«

Was zur Hölle wollte er damit sagen?

Ehe sie realisierte, was geschah, hatte Felipe sich auf sie geworfen und fletschte seine Zähne.

Er würde ihr die Kehle aufreißen und sie könnte rein gar nichts dagegen unternehmen.

Feli würde hier sterben.

Sie hatte es vorher gewusst. Aber Martha zurückzulassen, war keine Option gewesen.

Feli drehte ihren Kopf zur Seite, obwohl sie Felipe ihre Kehle quasi hinhielt, um einen letzten Blick auf Martha zu werfen.

Ihre Partnerin war tot.

Als Felipes Zähne auf sie herunterrasten, schloss Feli die Augen, um das Jenseits willkommen zu heißen.


21

Kenai war innerhalb weniger Sekunden aus seinem Wagen gesprungen. Denn mehr Zeit blieb ihm nicht. Sekunden.

Die Wölfe würden den feindlichen Vampir sofort wittern.

Und obwohl Juan da Silva lautstark den Befehl gab, Felicitas am Leben zu lassen, schien sich ihr Angreifer in seiner Rage nicht dafür zu interessieren.

Kenai hatte sein Schwert während des Laufens gezogen und enthauptete den Wolf, der die Frau angriff, die ihm alles bedeutete.

Auch jetzt blieben ihm nur Sekunden, denn da Silva würde ihn beschießen und die wölfische Verstärkung, die zweifelsfrei unterwegs war, ebenfalls.

Er hatte sich nicht nur unerlaubt in diese Sache eingemischt. Er war ein Vampir.

Automatisch der Feind.

Ein Vampir, der eine Wölfin liebte.

Und das passierte ausgerechnet ihm.

Zur Hölle mit seiner Vergangenheit, mit den wölfischen Bastarden, die ihm begegnet waren. Felicitas war die schönste und aufregendste Frau, die er kannte. Und er liebte sie, alles an ihr.

Kenai riss Felicitas an sich und spurtete zurück zum Wagen. Er schob sie auf die Rückbank, sprang selbst ans Lenkrad und brauste davon.

Eine Kugel hatte ihn unter da Silvas Gefecht getroffen.

Felicitas versuchte sich gerade aufzurichten.

»Bleib unten«, befahl er streng, denn sie wurden verfolgt und schon hallten auch die ersten Schüsse auf ihr Auto nieder.

Und da lauerte ein weiteres Problem. Die Sonne würde in weniger als 2 Stunden aufgehen. Eine Flucht nach Rio war damit ausgeschlossen.

Verdammt. Ihre Lage war selten beschissen.

»Kenai?« Die Wölfin starrte ihn an, als wäre er ein Gnom oder eine andere seltsame Erscheinung.

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass dieser Auftrag reiner Selbstmord ist! Ein Himmelfahrtskommando! Aber nein, du wolltest ja nicht auf mich hören«, schimpfte er aufgeregt und lenkte scharf nach links, in der Hoffnung seinen Verfolger abschütteln zu können.

»Wie hast du mich gefunden?«

Kenai öffnete das Handschuhfach und zerrte einen Blutbeutel heraus, um ihn Felicitas zuzuwerfen.

»Das ist dein Blut«, hörte er Felicitas sagen und er konnte sein Lächeln kaum unterdrücken, obwohl sie durchgehend angeschossen und verfolgt wurden.

Bald würde nicht nur da Silva hinter ihnen her rasen, sondern weitere Soldaten aus Jonas Rudel.

»Du kannst dich an den Geschmack erinnern.« Kenai hatte ihr von seinem Blut gegeben, als Felicitas den Wasserfall heruntergestürzt war.

»Natürlich.«

»Ich musste dich nicht finden, Felicitas. Ich bin dein Schatten, seit du Rio verlassen hast.«

Auch wenn sie ihm nicht gehörte. Er konnte sie nicht gehen lassen und riskieren, dass sie starb.

»Du warst die ganze Zeit da?«

»Ja. In der Gärtnerei hast du es ordentlich versaut, aber du bist gut. Du warst von Anfang an die beste Anwärterin, die wir hatten.«

Wieder bog Kenai scharf links, um seinen Verfolger abzuschütteln. Wenigstens hatte dieser Wichser aufgehört, auf sein Auto zu schießen. Wahrscheinlich war ihm die Munition ausgegangen.

»Warum?«

»Unter den Sitzen findest du Pistolen. Versuche da Silvas Reifen zu treffen«, mahnte Kenai eindringlich, denn sie hatten keine Zeit für dieses Gespräch über seine Gefühle für Felicitas.

Sie hatte den Blutbeutel geleert und zog nun eine Knarre heraus.

Konzentriert zielte die Wölfin durch das offene Fenster nach hinten. Kenai achtete darauf, keine Schlenker zu fahren, damit sie es leichter hatte.

Als Felicitas abdrückte und tatsächlich einen Treffer im Reifen landete, hoben sich seine Mundwinkel. »Ich sage ja, du warst die Beste im Kurs.«

Juan da Silva sprang offensichtlich fluchend aus seinem Jaguar.

»Wie geht es jetzt weiter, mein indianischer Vorgesetzter und Lebensretter«, seufzte Felicitas von hinten, aber als sich ihre Blicke im Rückspiegel trafen, lächelten sie beide.

»Leider sind wir gezwungen in der Stadt zu bleiben, weil ich mich vor der Sonne schützen muss und du dringend Ruhe brauchst, um deinen Körper zu kurieren. Du verlierst Blut.«

»Sie haben wahrscheinlich längst unser Kennzeichen«, überlegte Felicitas laut.

»So ist es. Deswegen wechseln wir jetzt ins Taxi.«

Augenblicklich lenkte Kenai den Wagen um und parkte im Halteverbot.

Er verzichtete darauf, ihre kostbare Zeit damit zu vergeuden, einen vernünftigen Parkplatz zu finden. In Windeseile stopfte er die wichtigsten Sachen in seinen Rucksack und hielt ihn Felicitas hin. Er selbst griff nach der gepackten Tasche im Kofferraum.

Sie eilten auf eines der Taxis zu, das in einer Reihe parkte, und stiegen ein.

Kenai setzte den Fahrer in Trance, denn Felicitas sah aus, als hätte sie ein Blutbad angerichtet und ihm triefte auch Blut aus der Seite. Der Vampir gab dem Fahrer einen Straßennamen weiter, zu dem er sie bringen sollte. Diese Straße lag in der Nähe des Apartments, das er bewohnt hatte, während er auf Felicitas aufpasste.

Unruhig beobachtete er die Straßen. Sao Paulo war eine gefährliche Stadt, wahnsinnig groß und unübersichtlich. Nun Rio war auch nicht gerade Beverly Hills.

Felicitas hatte den Kopf zur Fensterseite gedreht und die Augen geschlossen. Sie war total fertig und ihre Wunden mussten genäht werden.

Kein Wunder. Dieser beschissene Wolf war sie wie ein wildgewordener Stier angefallen.

Sie hätten die Frauen niemals mit diesem Auftrag nach Sao Paulo schicken dürfen. Das war so knapp gewesen. Sekunden. Felicitas könnte tot sein.

Martha war es.

Kenai hatte viele Soldaten kommen und gehen sehen. Felicitas würde daran zu knabbern haben, denn sie kannte den Preis nicht, den man zahlte, wenn man diese Art Job ausführte.

Einen kurzen Moment erlaubte er sich, an Stone zu denken. Ihn zu verlieren, war furchtbar gewesen.

Endlich hielt das Taxi. Kenai zahlte, löste die Trance des Fahrers und verließ das Auto. Felicitas ging stumm neben ihm.

Als sie die Wohnung betraten, verschwand die Wölfin im Bad. Kurz darauf hörte er das Duschwasser.

Kenai starrte auf die Tür. Sie war da drin. Lebendig.

Der Vampir begann in der Küche zu räumen.

Felicitas kam wenige Minuten später heraus. Sie hatte ihre Wunden selbst genäht. Kenai biss die Zähne zusammen. Er wollte das übernehmen. Er wollte sich um sie kümmern.

Aber Felicitas blockierte ihn offensichtlich.

Um sich herum hatte sie ein Handtuch geschlungen.

»Kannst du mir was leihen? Meine Sachen sind hinüber.«

Kenai hatte alle Mühe diese Frau nicht wie ein läufiger Hund anzufallen. Sie knabberte auf ihrer Lippe, was ein deutliches Anzeichen für ihre Nervosität war. Dennoch hielt sie seinem Blick stand.

Er suchte im Nebenzimmer nach einem Shirt und brachte es ihr. Sie zog sich nicht vor ihm um.

Er hatte sie beleidigt, verlassen und außerdem gehörte sie ihm nicht.

»Ich denke ich lege mich gleich schlafen«, informierte sie ihn. Kenai spürte die Schmetterlinge in seinem Bauch. Wie schön sie in seinem Shirt aussah. Als wäre sie seine Frau.

»Du solltest erst was essen, micante. Ich bin kein sonderlich guter Koch, aber für Brot mit Aufstrich reichen meine Fähigkeiten.«

Schweigend setzte sich die Wölfin an den Tisch und bestrich ihr Brot mit Butter und Käse.

»Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich wusste nicht, dass ihr entschieden habt, uns in Sao Paulo zu beaufsichtigen«, erklärte sie.

»Niemand weiß, dass ich hier bin. Ich habe frei sozusagen.«

Sie würde es so oder so herausfinden. Alles. Auch, dass er Elysa bedroht hatte.

Überrascht runzelte Felicitas die Stirn. »Warum solltest du deine Freizeit damit vergeuden, auf mich aufzupassen?«

Seine Abfuhr musste ordentlich gesessen haben, wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass er sie liebte. Felicitas schien sich für seine Antwort nicht sonderlich zu interessieren, denn sie schob sich den letzten Bissen in den Mund und sprang bereits von ihrem Stuhl.

»Ich penne auf der Couch. Das ist okay…«

Sie fühlte sich offensichtlich unwohl in seiner Nähe.

»Du bekommst selbstverständlich das Bett«, hielt er dagegen.

Ohne ein weiteres Wort floh die Wölfin regelrecht aus seiner Reichweite.

Kenai stand überfordert an seinem Platz.

Scheiße. Sie war da drin. Sein Herz drohte aus seiner Brust herauszuspringen. Fast hätte er sie verloren.

Lieber er sah ihr dabei zu, wie sie mit ihrem Seelengefährten ihr Glück fand, als ihren Tod zu verkraften.

Kenai rang mit sich und seinen Gefühlen.

Außerdem wollte er ihre Wunden checken. Er musste sichergehen, dass es ihr gut ging.

Schließlich klopfte er an ihre Schlafzimmer Tür.

»Ja«, rief Felicitas und als er seinen Kopf reinsteckte, sah er sie im Bett liegen.

Kenai räusperte sich. Er musste sich entschuldigen und sie irgendwie dazu bringen, ihm ihre Verletzungen zu zeigen. Vorher würde er kein Auge zutun können. Bevor ihn der Mut verließ, sprach er sein Geständnis laut aus.

»Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Die Zeit mit dir war wunderschön.« Wenn auch eine Ewigkeit zu kurz.

Felicitas setzte sich aufrecht. Offensichtlich überrascht. »Liegt es an deiner Frau? Hast du mich deswegen so abrupt verlassen?«

Überrascht hob Kenai die Augenbrauen.

»Aponi ist schon lange tot«, begann er. Aponi 'seine Frau' zu nennen, klang irgendwie nicht richtig. Nicht mehr.

»Ich habe um sie getrauert. Aber sie ist Vergangenheit.«

Felicitas nickte. »Dein Verlust tut mir leid.«

Vorsichtig näherte er sich der Wölfin in seinem Bett.

»Es ist 400 Jahre her. Ich habe Aponi hinter mir gelassen«, betonte er. Sie sollte nicht denken, dass es anders wäre.

Prompt schnupperte die Wölfin in die Luft. Unauffällig. Dennoch nahm er es wahr.

»Ihr Name klingt indianisch«, überlegte Felicitas laut. Sie wollte über Aponi sprechen? Kenai schluckte. Damit begab er sich möglicherweise aufs Glatteis. Aber nach allem, was er Felicitas an den Kopf geworfen hatte, verdiente sie die Wahrheit.

»Ja. Sie war Sioux Indianerin. Sie gehörte einem verwandten Stamm an. Als ich ihr begegnet bin, war ich schon ein Vampir und habe sie deswegen erkannt.«

Nervös suchte er ihren Blick. Er kam sich idiotisch vor.

Die Frau, die er liebte, saß vor ihm. Gerade dem Tod entronnen, immer noch verletzt und er sollte von seiner verstorbenen Ehefrau erzählen?

»Ward ihr lange zusammen?«

Shit.

»Ich erzähle dir alles, was du wissen möchtest. Unter einer Bedingung…«

Fragend musterte Felicitas ihn. »Du zeigst mir deine Verletzungen und lässt mich dich behandeln, wenn das nötig wird.«

Sie schob die Decke von sich und hielt ihm ihren Oberschenkel hin. Eine gewaltige Bisswunde war dort zu erkennen. Kenai kontrollierte die Nähte. »Hast du Desinfektionsmittel darauf gekippt?«

Felicitas nickte.

Danach zog sie das Shirt höher, damit er den Bauch checken konnte. Kenai hatte alle Mühe, seine Augen auf die Wunde zu richten und nicht auf das heiße Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

Sein Hals stand längst trocken.

Felicitas hatte ihre Wunden sauber vernäht.

»Ich war die Beste im Kurs«, lächelte sie und rutschte das Shirt zurück an seinen Platz.

Kenais Herz schlug ihm bis zum Hals.

Sie war seine absolute Traumfrau. Wie sollte er nur damit zurechtkommen, dass sie mit einem anderen ihr Glück finden würde?

»Zurück zu Aponi«, fuhr die Wölfin fort.

Kenai hätte am liebsten geflucht.

»Habt ihr ein Kind oder…«, begann sie.

»Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Týr hat sie in eine Vampirin gewandelt und sie lebte unter den Indianern, während ich an der Seite meines Anführers in den Krieg gezogen bin. Die Wölfe haben damals in Amerika gewütet und meine Familie getötet. Eines Tages ist auch Aponi ihnen zum Opfer gefallen.«

»Deswegen hasst du uns«, seufzte Felicitas.

»Ich hasse dich nicht!«, hielt Kenai eindringlich dagegen.

Ihre Blicke trafen sich.

Von Hass war er meilenweit entfernt.

»Du hasst mein Volk. Elysa magst du auch nicht, obwohl sie eure Königin wird.«

»Ich hasse Elysa nicht! Das ist nicht wahr! Sie ist so… gnadenlos. Sie sagt Dinge, die man nicht sagt. Sie weiß Dinge über einen, die sie nicht wissen soll. Sie sieht in einen hinein. Es ist schwer für jemanden, wie mich, damit umzugehen.«

Kenai fuhr sich kopfschüttelnd über sein Gesicht.

»Týr hat mich zwangsbeurlaubt. Er hat mir den Trainerposten entzogen.« Es war aus ihm herausgeplatzt.

Felicitas hatte die Augen aufgerissen.

»Ich habe Elysa gebeten, niemandem etwas zu sagen.«

»Es ist nicht deine schuld. Týr weiß nichts von uns. Ich habe Elysa gedroht und gegen die Wand gepresst. Sie hat mich provoziert und ich habe die Nerven verloren, weil ich so wütend war.«

Felicitas senkte den Blick.

»Es tut mir leid.« Er fühlte sich mies.

»Wir alle lieben Elysa. Sie ist wie ein Licht am Horizont. Sie bringt uns dazu, Hoffnung zu tragen, fröhlich zu sein, auch wenn wir Verluste erleiden oder Angst haben. Ich habe so viele Geschichten über sie gehört. Und jetzt, wo ich sie kenne, liebe auch ich sie von Herzen. Ich weiß, dass sie meine Königin ist. Greife sie nie wieder an.«

Kenai hatte bei ihren Worten die Luft angehalten.

Obwohl er wusste, dass Elysa der heißgeliebte Nesthaken ihres Rudels war, so hatte er nicht verstanden, wie sehr ihr Volk sie liebte.

»Ich würde ihr niemals etwas tun«, versuchte er Felicitas zu versichern. Aber er spürte ihre Blockade nun deutlich.

»Ich will jetzt allein sein und schlafen.«

»Micante«, begann er, als Felicitas ihm ins Wort fiel. »Was würdest du tun, wenn ich dir sage, dass ich Týr bedroht hätte!«

Kenai presste die Lippen aufeinander.

»Lass mich.«

Schweren Herzens verließ er den Raum.

Der Vampir bereitete ein Bett auf der Schlafcouch.

Felicitas Worte verfolgten ihn, während er herunterfuhr. Er sehnte die Sonne herbei, damit er den Kummer nicht spüren musste.

Er hatte Týr enttäuscht. Elysa auch. Seine Jungs auch.

Und Felicitas verachtete ihn nun noch mehr.

Endlich nahm die bekannte Schwere von ihm Besitz, die ihn in den Schlaf zog.

---

Feli lag im Bett und kämpfte mit sich. Kenai hatte Elysa angegriffen? Das war unverzeihlich. Niemand durfte die Prinzessin der Wölfe bedrohen, schon gar keiner, der sich eigentlich Verbündeter nannte.

Enttäuscht und wütend ließ sie die Luft entweichen.

Kenais Verhalten war so rätselhaft wie eine Ausgrabungsstätte zu besuchen. Er war verschlossen und miesepetrig und dann auf einmal erzählte er ihr intimste Dinge.

Was sollte sie damit nur anfangen?

Er war nach Sao Paulo gekommen, um auf sie aufzupassen? Das machte doch keinen Sinn. Außer, er würde sie lieben.

Aber das tat er nicht. Sonst hätte er sie nicht verlassen.

Schon gar nicht auf diese widerwärtige Art, wie er es durchgezogen hatte.

Vielleicht wollte er sich durch eine Heldentat bei Týr wieder einschmeicheln, überlegte Feli weiter. Der Vampirkönig hatte ihn schließlich beurlaubt.

Sie drehte sich im Kreis.

Micante. Wieder hatte er dieses Wort zu ihr gesagt. Sie musste herausfinden, was es bedeutete. Elysa könnte es wissen. Die Wolfsprinzessin hing am meisten mit den Vampiren rum.

Feli hatte allerdings kein Handy, um sie anzuschreiben. Das war ihr irgendwo abhandengekommen.

Endlich fand die Wölfin in den Schlaf.

Einige Stunden später, erwachte sie. Die Sonne stand hoch am Himmel.

Feli stieg aus dem Bett und sah sich in der Wohnung um. Kenai schlummerte auf der Couch. Sie erlaubte sich, ein paar Minuten neben ihm zu stehen, um ihn anzugaffen. Schließlich war er nur mit Boxershorts gekleidet und sah immer noch unverschämt gut aus. Leider war der Vampir ein widersprüchlicher Arsch und sie hatte versäumt, sich mit Freya näher anzufreunden. Sonst hätte sie ihr vielleicht herauslocken können, wie man mit vampirischen Härtefällen glücklich werden konnte. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab.

Mit Kenai würde sie niemals glücklich werden können.

Er hasste Wölfe.

Und sie war eine Wölfin. Und sie liebte ihre Natur.

Seufzend sah sie sich im Raum um. Wo blieb denn die Verstärkung? Gesse hatte ihr versichert, dass Bente und Tjell auf dem Weg zu ihr waren und sie konnten sie doch mit Hilfe ihres Peilsenders orten.

Feli überkam ein ungutes Gefühl.

Was, wenn den beiden etwas zugestoßen war?

Die Soldatin musste sich eingestehen, dass sie die Lage in Sao Paulo unterschätzt hatte. Gefährlich war gar kein Ausdruck für das, was in dieser Stadt vor sich ging.

Feli untersuchte Kenais Wohnung. Der Vampir war hervorragend ausgestattet. Ein kleines Waffenlager lag hier herum.

Sie fand sogar das Gerät, mit dem sie den Peilsender orten konnte. Sofort fuhr sie damit über ihren Körper. Gesse hatte das Ding am Oberschenkel unter die Haut geschoben, aber vielleicht war es irgendwie zerstört worden.

Feli stöhnte frustriert auf. Felipe Pesto musste den Sender bei seinem Biss herausgezogen haben.

Oh fuck.

Die Verstärkung würde in die falsche Richtung laufen und wenn es ganz beschissen lief, direkt in die Arme der Feinde!

Was, wenn Pesto den Sender verschluckt hatte? Der war winzig!

Panik überkam Feli.

Sie durchsuchte Kenais Jacke und Hose nach seinem Handy, aber sie wurde nicht fündig.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, fluchte sie immer hektischer und suchte verzweifelt nach Klamotten, die halbwegs passten.

Sie musste hier raus und Gesse anrufen.

Irgendwie musste sie an ein Telefon kommen.

Hoffentlich war sie nicht zu spät.

Was, wenn Pesto irgendwo beerdigt wurde und ihre Verstärkung dort auftauchte.

Das sind keine Amateure!, mahnte sie sich selbst.

Wie sie es auch drehte und wendete, sie musste hier heraus.

Feli stand bereits an der Tür, als sie sich zu Kenai herumdrehte.

Ihr misslungener Beziehungsversuch durfte sie beide nicht dazu bringen, sich dumm zu verhalten.

Feli biss sich in ihr Handgelenk und ließ ihren Lebenssaft in ein Glas tropfen. Sie hatte von ihm getrunken und er sollte sie ebenfalls orten können.

Schnell kritzelte sie ihm eine Nachricht auf einen Zettel und verschwand.

Feli plante, rechtzeitig zurück zu sein, ehe die Sonne unterging, aber wer konnte schon wissen, was sie erwartete, sobald sie ihren Fuß auf Sao Paulos Straßen setzte?
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Týr erwachte aus seinem Schönheitsschlaf. Es war ihr letzter Abend in Hawaii. Leider. Er begann sich an dieses Leben zu gewöhnen. Nichts tun, außer Elysa zu genießen.

»Baby?«, rief er, aber sie war nicht hier.

Týr bekämpfte sofort den Panikanfall. Hawaii war sicher, insbesondere dieses Hotel. Daniel führte es seit vielen Jahrzehnten und nie hatte es irgendwelche Probleme gegeben. Der Vampir lebte hier mit seiner Gefährtin in der totalen Wellnessoase.

Elysa kann sich frei bewegen!, mahnte er sich. Aber dennoch klopfte sein Herz schneller, als sonst.

Er hatte einfach zu viel durchgemacht. Zu oft um sie getrauert. Zu oft gelitten, weil ihr etwas zugestoßen war.

Týr griff nach seinem Handy und rief seine App auf, um sie zu orten. Sie war am Strand.

Lächelnd nahm er eine schnelle Dusche und verließ die Suite. Auf dem Weg nach unten begegnete er Daniel.

»War alles zu deiner Zufriedenheit?«

Týr überlegte kurz, den fürchterlichen Hula Tanzlehrer anzuschwärzen, entschied sich dann aber dagegen. Elysa würde ihm nur wieder vorwerfen, was für ein Stockfisch er war.

»Ich liebe dein Hotel, es ist wundervoll.«

»Ihr seid jederzeit willkommen«, freute sich Daniel über das Lob und begleitete ihn nach unten.

»Soll ich euch einen besonders romantischen Tisch eindecken lassen? Ich habe einen Geigenspieler«, schlug der andere Vampir vor.

Týr hätte am liebsten laut 'Ja' geschrien, nur würde seine Liebste ihn erwürgen.

»Ich denke das wird nicht nötig sein. Elysa wollte mit mir in diesen Bikiniladen und ich habe einiges gut zu machen, weil ich sie vernachlässigt habe«, erklärte er.

Lachend klopfte Daniel ihm auf die Schulter.

Týr betrat den Buffetbereich und folgte dann seiner Nase in Richtung Strand.

Als er sich näherte, dröhnte Musik an seine Ohren, die aus einem Ghettoblaster zu ihm herüberschalte.

Wo Musik war, musste auch Elysa sein.

»Malheur, malheur, malheur – turn to a bonheur, bonheur, bonheur.«

Týr lächelte, als er seine Sonne sah. Sie tanzte inmitten einer Zuschauermenge auf dem Beachvolleyballfeld. Um sie herum hatten sich jede Menge Menschen versammelt, die völlig in Begeisterung geraten waren.

»Ich nehme all den Mist und wende ihn in Glück, auch wenn das Unglück um mich herumtobt.«

Die Zuschauermenge hatte den Text schnell heraus und sie sangen lautstark »et voilà« von Michael Patrick Kelly, während Elysa ihre Hüften so wild kreiste, dass er sein Knurren kaum verhindern konnte.

Gott, sie war heiß, wie sie sich bewegte. Dazu dieses umwerfende Lachen.

»Und auch wenn die Narben auf deinem Körper nicht lügen, wirst du eine neue Tür öffnen und das Schlechte in Gutes wenden.«

Elysa winkte ihn zu sich und er lief regelrecht rot an, als sich die Leute zu ihm umdrehten. Das hier war Elysas Show. Sie war gut in sowas. Er konnte besser gestriegelte Vampire zusammenfalten.

Er hob beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf.

Es half nichts, denn Elysa tänzelte auf ihn zu und würde ihn in eine ähnlich prekäre Lage bringen, wie auf Romys und Tjells Hochzeit. Die Zuschauer folgten ihr und bildeten nun einen Kreis um sie beide. Elysa schlang ihre Arme um ihn und räkelte sich an seinem Körper. Alles an ihr war in Bewegung. Er musste dringend ein paar Tanzstunden nehmen, um nicht dauernd in diese Lage gebracht zu werden.

»Et voilá«, sangen die Leute mit Begeisterung. Elysa drehte sich aus seiner Umklammerung und drückte ihren Hintern in seinen Schritt, bevor ihre Hüften sich taktsicher zur Musik bewegten. Das war ziemlich heiß, was sie da machte. Týr starrte auf ihre Hüften und Elysa hob grinsend die Hand, um sein Kinn zu schließen. Fröhlich schwang sie sich im Kreis und machte wellige Bewegungen mit ihrem Körper.

Das war Bauchtanz. Soviel konnte er zuordnen.

»Probiere die Kamelwelle, Herzblatt«, quiekte sie gut gelaunt und zeigte ihm wieder einen verdammt sinnlichen Move.

Kamelwelle?

Er räusperte sich unwohl.

Besser er blamierte sich nicht vor all diesen Leuten.

Also keine Kamelwelle.

Das Lied endete und die Zuschauer klatschten Elysa ab.

Ehe Týr sich versah, hatte sie ihre Arme um ihn geschlungen und schob ihm ihre Zunge in den Hals.

»Du wolltest eine Wölfin«, knurrte sie leise an seinen Lippen.

Oh ja, das wollte er.

Er hob sie auf seine Hüften und trug sie davon.

»Wohin bringst du mich?«, grinste sie.

Týr brachte sie zu ihrem Leihwagen, denn das Bikinigeschäft, das Elysa so liebte, würde bald schließen.

Er musste sich an seinen Plan halten, sie auf Händen zu tragen.

Kurz darauf schwang Elysa freudestrahlend verschiedene Teile in die Luft. Týr hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht und bemühte sich, sinnvolle Tipps zu geben.

»Der ist zu knapp«, kommentierte er. »Keine brasilianischen Strings«, führte er fort.

»Ich bin Brasilianerin!«, schimpfte Elysa. »Zur Hälfte. Die Deutschen tragen Badeanzüge«, behauptete er.

Elysa rollte mit den Augen. »Das stimmt überhaupt nicht.«

»Sie tragen auf jeden Fall Hosen, die den Hintern bedecken«, brummte der Vampir.

»Okay, ich probiere diesen.«

Zufrieden lehnte Týr sich zurück in seinem Stuhl und schlürfte an seinem Drink. Elysa hatte einen Badeanzug in die Umkleide mitgenommen. Sein Einfluss auf sie wurde immer besser.

Siegessicher nahm er einen weiteren Schluck.

»Du hast recht. Ich brauche auch einen Badeanzug«, freute sie sich lautstark in der Umkleide.

Misstrauisch verengte er seine Augen zu Schlitzen.

Und sein Verdacht bestätigte sich.

»Auf keinen Fall! Wir bleiben bei Bikinis!«

»Mit dir kann man echt nicht einkaufen gehen.« Elysa hatte ihren Zeigefinger streng erhoben.

Der Verkäufer gesellte sich in diesem Moment zu ihnen. Týr baute sich vor dem Mann auf. »Wir kommen gut zurecht«, informierte er ihn und achtete darauf furchteinflößend rüberzukommen.

»Du bist so furchtbar«, tadelte Elysa von hinten.

Wenige Minuten später legte sie ihre zwei Favoriten auf die Theke. Leider war auch dieser Badeanzug dabei, der so sinnlich ihre Kurven umspielte, dass jegliche Phantasie Amok lief.

Sie fuhren zurück zum Hotel.

»Den Badeanzug muss ich gleich anziehen, dann können wir eine letzte Runde im Pool plantschen«, grinste sie zu ihm herüber.

Nur über seine Leiche.

Im Hotelzimmer angekommen fluchte Elysa theatralisch vor sich hin. »Wo ist der Badeanzug!«

Týr hatte ein möglichst unschuldiges Gesicht aufgesetzt.

»Vielleicht hat der Verkäufer ihn nicht in die Tüte gesteckt?«

Elysa lief zähneknirschend um ihn herum.

»Týr Valdrasson«, begann sie in strengem Tonfall.

»Ich habe ihn nicht«, erklärte er und behielt das Wort 'mehr' stumm in seinem Kopf.

»Das ist eine Katastrophe.« Wie ein sterbender Schwan warf Elysa die Arme in die Luft.

Týr schüttelte den Kopf. »Zu Katastrophen zählen Entführungen, Morde, Unfälle, Verrat von Freunden, Sonnenbrand…«

»Sonnenbrand«, gluckste Elysa und zerrte ihn an ihrer Hand mit sich. »Echt schade, dass du nicht mit mir sonnen kannst, dauernd muss ich andere Männer bitten, mir den Rücken einzucremen.«

Týrs Kehle entrang ein Grollen.

Elysa lief fröhlich weiter voraus. »Das ist die Rache für meinen verschwundenen Badeanzug, du verklemmter Snob.«

Verklemmter Snob.

Beleidigt folgte er seiner Wölfin nach draußen.

Nach dem Essen begannen sie ihre Verabschiedungsrunde.

Elysa umarmte Malu und witzelte mit ihm herum, während Týr rein aus Prinzip in die andere Richtung blickte.

»Der schwamm im Pool.« Týr schielte zu einem weiblichen Gast. Sie hielt Malu Elysas Badeanzug unter die Nase.

Auch das noch.

»Das ist meiner!«

»Der ist aus einem Fenster geflogen«, mischte sich ein weiterer Gast ein.

Týrs Mundwinkel zuckten, als Elysa ihn fixierte.

Irgendwie fühlte es sich gut an, dass sie zu diesen Problemen zurückgekehrt waren. Besser als Beziehungspausen oder Trennungen.

»Komm Baby, wir fliegen nach Hause«, gab er sich gut gelaunt und positionierte seine Hand auf Elysas Hintern. »Dein Exit ist echt der Hit.« Er zwinkerte Malu zu, der sich nun räusperte.

»Wir können da gerne ein paar Dinge ausprobieren.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

Sofort entzog er seine Hand, als hätte er sich schlimm verbrannt.

»Das war nicht witzig«, schimpfte er und stapfte voraus zum Taxi, das sie zum Jet bringen würde.

---

Elysa machte es sich auf ihrem Sitz bequem. »Du bist echt verklemmt, Vampir«, wiederholte sie zum vierten Mal und schaltete ihr Handy an.

»Bin ich nicht. Ich sorge einfach für die Unversehrtheit deines wunderschönen Körpers, insbesondere deines Pos, der wirklich besonders sexy ist«, erklärte er das Gleiche nochmal.

Sie hatten die Vereinbarung getroffen, dass sie beide auf das Mobilgerät verzichteten, um ihren Urlaub zu genießen.

Im Notfall hätte Ryan Daniel im Hotel kontaktiert.

Das war allerdings nicht eingetreten.

Týr saß neben ihr und kontrollierte ebenfalls seine Nachrichten.

Elysa hörte, wie Týr Chesters Sprachnachricht abspielte. »Ich hasse dich. Du bist ein scheiß Freund. Noah hat bereits 3 Liebesbriefe von den Rekrutinnen bekommen und ich muss mich mit Julius Swan rumschlagen. Kennst du schon seinen beschissenen Fächer?«

Elysa sah, wie Týr schelmisch grinste.

»Ich werde mich an dir rächen. Denke ja nicht, dass du mit mir alles machen kannst, nur weil wir blutsverwandt sind«, führte der Peter Pan fort.

»Wie läuft es mit deinem Babe. Ich hoffe du hast nicht wieder den verklemmten Typen gegeben. Miete dir ne ordentliche Karre und dann lege sie auf der Motorhaube flach«, erklärte Chester weiter.

Týr rieb sich kopfschüttelnd über sein Gesicht.

Die nächste Sprachnachricht kam von Raphael. »Boss, ich habe den vorlauten Alpha nicht angerührt, wie du es befohlen hast. Aber der Kerl ist genauso anstrengend wie seine Schwester. Es gab ein paar Zwischenfälle wegen des Auftrags. Das klären wir, wenn du zurück bist.«

Elysa kicherte währenddessen vor sich hin, weil Josh ihr heimliche Bilder geschickt hatte, wie Ryan Susi kraulte. Wenn ihr Bruder das spitz bekam, würde Josh seine nächste Tracht Prügel bekommen. Der Mann wurde seit Wochen von eifersüchtigen Vampiren misshandelt. Elysa musste hierfür dringend eine Lösung finden.

»Hi Süße, Claudine fragt jeden Tag nach dir. Sie möchte unbedingt aufs Schloss kommen und mit dir sprechen. Kannst du das klären? Ich hoffe du hast mir auch einen Bikini gekauft«, quasselte Romy über whatsapp.

Elysa und Týr seufzten abwechselnd und dann wieder synchron.

Als sie Felis Nachricht las, runzelte Elysa die Stirn. Zum einen schien die Wölfin eine neue Nummer zu haben und zum anderen irritierte sie der Inhalt.

»Weißt du was 'micante' bedeutet?«

»Micante«, las sie das Wort laut. Welche Sprache sollte das sein?

Lächelnd drehte Týr sich zu ihr um und streichelte ihre Wange. »Du kannst ja doch romantisch sein«, schnurrte der Kerl und begann an ihr zu knabbern.

»Was heißt dieses Wort?« Misstrauen lag in ihrem Blick.

Týr hob die Augenbrauen. »Ich habe mich schon gewundert, dass du die alte Sprache der Sioux beherrschst.«

Sofort war Elysa hellwach. Schließlich hatten Feli und Kenai was miteinander gehabt.

»Micante bedeutet: mein Herz.«

»Hat Kenai seine Frau so genannt?«, bohrte Elysa interessiert weiter. Die arme Feli.

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Er nannte sie nach ihrem Namen: Aponi. Denn ihr Name heißt Schmetterling übersetzt und das fand Kenai schön.«

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben.

Kenai hatte sich also in Feli verknallt. Und anscheinend so richtig.

»Kannst du mir mal sagen, was hier los ist?«

Elysa musterte Týr streng. »Wieso kannst du indianisch«, forderte sie zu wissen.

»Weil ich lange unter den Indianern gelebt habe und es Sinn machte, ihre Sprache zu lernen.«

»Du scheinst einige Geheimnisse zu haben«, beschwerte sie sich.

»Die Geheimnisse hast wohl eher du. Was soll diese Fragerei über das Wort 'micante'.«

»Kenai hat das gesagt«, räumte sie ein.

»Das ist mir schon klar. Schließlich ist es seine Sprache. Zu wem hat er es gesagt!«

»Das darf ich nicht verraten«, meckerte sie.

Týr fluchte vor sich hin. »Deswegen hat er sich so dämlich benommen, weil er sich verliebt hat.«

Schon wählte er Kenais Nummer.

Elysa wollte ihn davon abhalten, aber es war unnötig, denn der Anschluss war tot.

»Fuck«, murmelte Týr.

»Wer ist die Frau, in die er sich verknallt hat«, forderte er zu wissen.

Elysa grummelte an ihrem Platz. Feli würde stinksauer auf sie sein.

»Wer!« Týr fauchte ihr ins Gesicht. Er würde nicht lockerlassen.

»Feli.«

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!«

Týr ließ angespannt die Luft entweichen und wählte eine andere Nummer.

Elysa runzelte irritiert die Stirn.

»Ryan? Du wirst sofort Felicitas aus Sao Paulo zurückpfeifen! Sofort! Hast du mich verstanden!«, brüllte der König unbeherrscht und offensichtlich in Panik.

Elysa hatte die Augen aufgerissen.

Aus Sao Paulo?

Feli in Sao Paulo?

Hatten diese Idioten nun völlig den Verstand verloren!

Im Schock starrte sie Týr an. Er hatte es gewusst und ihr nichts davon gesagt?

»Der Kontakt zu Feli ist abgebrochen.«

Elysa schlug sich die Hand auf den Mund.

Hektisch kontrollierte sie ihr Handy. Felis SMS war schon einige Stunden alt. Sie wählte ihre Nummer.

Auch ihr Anschluss war tot.

Der Jet war mittlerweile gestartet und sie flogen zurück nach Rio. Elysa rieb sich wütend und verzweifelt die Tränen aus dem Gesicht. Týr war nicht weniger angespannt.

»Du hättest es mir sagen müssen! Das mit Kenai und Felicitas!«, brauste er auf.

»Du hättest mir sagen müssen, dass ihr Feli wissentlich in ihren Tod schickt!«, brüllte sie nun unkontrolliert.

»Seid ihr völlig verrückt geworden? Jona kennt sie!«

»Feli sollte im Hintergrund agieren und Martha sich an ihn zecken«, schnappte Týr nicht minder aufgebracht.

»Toller Plan, Vampir.«

Einen Moment lang starrten sie beide in die Augen des anderen. Sie konnte Angst in seinen entdecken und sie fühlte selbige in ihrem Inneren.

»Kenai würde niemals mit ihr schlafen, wenn er sie nicht lieben würde. Er war seit Aponis Tod abstinent.«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

»Er hat sie danach ziemlich mies abserviert.«

»Er war wahrscheinlich damit überfordert, eine Wölfin zu lieben. Ausgerechnet. Warum redet dieser Kerl nicht mit mir!« Týr hatte seine Hände zu Fäusten geballt. »Verdammt!«

Elysa kontrollierte die Uhr. Sie wollte einfach nur zu Hause landen und erreichbar sein, wenn Neuigkeiten eintrafen.

»Warum hast du mir nichts gesagt!«, fauchte Týr nun in ihre Richtung.

»Weil Feli es nicht wollte. Kenai war ihr Vorgesetzter und sie hatte Sorge, dass man ihr unterstellt, dass sie sich hochschläft.«

»Als ob sowas bei Kenai funktioniert«, tadelte Týr.

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft.

»Gibt es noch andere Verliebte, von denen du weißt?« Týr beobachtete sie misstrauisch.

»Das fragst du mich«, schimpfte Elysa.

»Ja. Niemand anderes kommt dafür in Frage. Du hast doch die Antennen für sowas und die freche Nase, die du überall reinsteckst.«

Elysa knirschte mit den Zähnen.

»Ryan fährt voll auf Solana ab«, brummte sie.

»Das ist eine Katastrophe.«

»Ches hat diese Claire auf der Taufe mit seinen Blicken ausgezogen«, führte sie unsanft fort.

»Das ist ebenfalls eine Katastrophe.«

Abwartend musterte Týr sie.

»Mehr konnte ich im Moment nicht aufschnappen«, hob Elysa abwehrend die Hände nach oben.

»Das reicht auch erstmal an Katastrophen«, meckerte der König.

»In Zukunft informierst du mich als Erstes, wenn irgendeiner meiner Soldaten irgendeiner Frau lüsterne Blicke nachwirft«, mahnte ihr Gefährte streng.

Elysa rollte mit den Augen. »Bist du sicher? Noah checkt jede Frau wie ein Scanner. Soll ich da immer Bescheid geben?«

»Bei Noah schlägst du erst Alarm, wenn eine Frau seine Beretta streicheln darf.«

Elysa gluckste vor sich hin.

»Du bist unmöglich!«

Elysa hob die Augenbrauen. »Ich rede von seiner echten Beretta und nicht von seiner Manneskraft.«

»Manneskraft«, quiekte Elysa weiter.

»Warum liebe ich dich überhaupt. Deinetwegen bekomme ich noch Haarausfall«, motzte Týr weiter.

»Probiere es mit Yoga.«

Týr warf ihr einen vernichtenden Blick entgegen.

»Apropos Yoga. Josh hat mir einen coolen Witz über Rentner gesteckt.«

Týr rieb sich kopfschüttelnd über sein Gesicht.

»Welche Stellung bevorzugt ein Rentner beim Sex?«

»Ich werde diesen Kerl erwürgen und keine Rücksicht darauf nehmen, dass er dein bester Freund ist«, drohte Týr.

Elysa kicherte vor sich hin und blätterte in ihrem Modemagazin.

Týr ließ sich neben ihr nieder.

Einen Moment schwiegen sie beide.

»Welche Stellung bevorzugt denn ein Rentner?«, räusperte sich ihr Vampir nun doch. Die Neugierde hatte wohl die Oberhand gewonnen.

»Die Kerze. Wenn die Frau die Kerze macht, muss der Rentner seinen Lümmel nur noch reinhängen lassen.«

Elysa prustete lautstark los.

Týr knirschte mit den Zähnen. »Der Witz wäre sogar lustig, wenn dein beknacktes Model nicht mich damit meinen würde.«

»Keine Sorge, du bist mein Sexgott.« Sie kuschelte sich an seine Seite und sog tief sein Rosenaroma ein. Denn dieser Mann ließ ihr Herz höherschlagen.

»Das war ein wunderschöner Urlaub«, raunte ihr Gefährte ihr ins Ohr. »Ich liebe dich«, fuhr er fort.

Elysa versuchte sich bereits aus seinem Arm zu lösen, bevor er sich eingeladen fühlte, weiter ins Schwärmen zu geraten.

»Du machst mich glücklich«, bestätigte der romantische Kerl ihre Befürchtung. »Du bist so…«

»Ich kenne noch einen coolen Witz«, warf sie dazwischen.

»Du bist unmöglich.«

»Mmh.«

.
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Feli hatte die Wohnung verlassen und erkannte die Gegend, in der sie sich befand, wieder. Hier hatte Martha ihre Unterkunft bezogen. Ihr Magen zog sich kurz zusammen, denn was mit ihrer Partnerin geschehen war, hatte Feli noch nicht ansatzweise verarbeitet. Theoretisch waren sie das im Camp alles durchgegangen, aber dann den Tod eines Soldaten mitansehen zu müssen, war in der Praxis etwas anderes.

Dennoch war Feli froh, dass sie ihr gefolgt war. Dass sie ihr Ende gesehen hatte, dass sie wusste, was vor sich ging.

Ansonsten wäre Feli in Selbstvorwürfen versunken.

Sie konzentrierte sich auf die Läden in der Umgebung. Sie brauchte dringend ein neues Handy, um ihre Außenwelt zu kontaktieren und zu verhindern, dass die Verstärkung aus Rio sich an Felipe Pesto zeckte.

Zwei Straßen weiter entdeckte sie ein Geschäft. Erleichtert betrat sie den Shop und kaufte sich ein Prepaid Handy.

Sie hatte die wichtigsten Nummern im Kopf. Solche überlebensnotwendigen Maßnahmen waren selbstverständlich.

»Hallo?«, hörte sie Gesse am anderen Ende der Leitung.

Gott sei Dank.

»Gesse, hier ist Feli. Das ist mein neues Handy, du musst mich orten. Ich habe im Kampf meinen Peilsender verloren und Martha…« Feli versagte die Stimme. Es auszusprechen machte es so endgültig.

»Du lebst«, stieß der Wolf erleichtert aus.

»Feli, du nimmst Martha und ihr beide kommt sofort nach Hause. Bente und Tjell werden sich mit euch treffen.«

»Martha ist tot!«, keuchte sie auf und Tränen füllten nun doch ihre Augen. Scheiße, warum war nur alles so aus dem Ruder gelaufen.

Einen Moment herrschte Stille.

»Wir haben dein Signal, Feli. Bente und Tjell holen dich. Ryan ruft sie gerade an.«

Feli nickte, obwohl sie wusste, dass Gesse es nicht sehen konnte.

»Ich habe versagt«, sprach sie das aus, was sie fühlte.

»Das hast du nicht«, tröstete Gesse. Seine Stimme klang sicher und fest. »Dieser Auftrag war von Anfang an gefährlich. Jonas Regeln sind so unsicher, wie die Rente.«

»Toller Vergleich, Chef«, murmelte sie und ließ sich auf eine Bank sinken.

»Bist du draußen? Du solltest zurück in die Wohnung. Bente wird dich anrufen. Sobald ihr euch getroffen habt und auf dem Rückweg seid, erwarte ich deinen Bericht.«

Gesse hatte aufgelegt, um die Leitung für Bente freizumachen.

Feli setzte sich in Bewegung, um zurück in Kenais Apartment zu laufen. Dieser Indianer warf zu viele Fragen auf.

Warum nannte er sie 'micante'?

Feli tippte eine SMS an Elysa. Die Wolfsprinzessin wusste nichts von ihrem Einsatz. Aber sie unverfänglich anschreiben? Das war ja nicht gegen ihren Befehl.

Sie hatte die SMS gerade versendet, als sich ihre Nackenhaare aufstellten. In dem Moment klingelte das Handy und sie sah Bentes Namen aufleuchten.

»Du wirst da nicht rangehen, Feli.«

Juan da Silva.

Wie hatte er sie gefunden?

Feli drehte sich zu ihm um. Seine Augen bohrten sich in ihre.

»Lange habe ich auf diesen Moment gewartet.«

Feli wägte ihre Fluchtmöglichkeiten ab. Das Handy hatte sie stumm geschaltet und unauffällig in ihre Hosentasche geschoben.

Sekundenschnell zog sie ihre Waffen.

Genauso blitzartig hatte der Wolf sich auf sie geworfen.

Er drehte ihre Arme auf den Rücken und vergrub seine Zähne in ihrem Hals.

In ihrem Hals?

Feli war kurzzeitig so geschockt, dass sie ihre Gegenwehr aufgab. Panisch stellte sie fest, dass sein Biss sich gut anfühlte.

Wie konnte das sein? Wie konnte sie der Berührung dieses Dreckskerls etwas Positives abgewinnen?

Juan da Silva schloss die Bisswunde mit seiner Zunge.

»Dein Blut schmeckt noch genauso gut, wie vor 28 Jahren, als ich von dir gekostet habe. Und es klebte auf dem Boden vor dem Club. So habe ich dich gefunden. Und natürlich, weil ein Mann seine Frau immer besser wittern kann, als alle anderen. Sieh mich an, mein Liebling.«

Feli blickte stur geradeaus. Denn sie ahnte, was sie sehen würde. Sie spürte auf einmal die Verbindung zu ihm. Das Kribbeln, das durch ihren Körper fuhr.

Nein. Das durfte nicht sein.

»Es ist wahr. Du gehörst mir. Und ein weiteres Mal lasse ich dich nicht entwischen.«

Ein unangenehmer Schauer aus Erregung und Abneigung fuhr durch ihren Körper. Feli stellte sich dem Alptraum, der ihr gerade bewusst wurde.

Sie drehte sich zu ihrem Gefährten herum und ihr Verdacht bestätigte sich gnadenlos, denn seine Augen loderten in Gold.

Fuck.

»Du wolltest mich im Amazonas umbringen!«, schrie sie ihn an.

Juan lächelte.

»Ich wollte dich mitnehmen und dafür musste ich dich kleine Kratzbürste erstmal ruhigstellen. Leider hat Milo dich aus dem Lager geschafft.«

Angewidert verengte sie ihre Augen zu Schlitzen.

»Ein 'Hi, ich bin Juan, dein Seelengefährte' wäre besser angekommen«, zischte sie.

»Du arbeitest für den Feind.« Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Wenn du glaubst, dass das hier eine Romeo und Julia Romanze wird, täuschst du dich.« Feli drehte sich unter dem Wolf heraus und verpasste ihm einen Kinnhaken.

Was auch immer sie mit diesen Neuigkeiten anstellen sollte.

Begeistert war sie nicht.

Dieses Schwein hatte Martha vergewaltigt und umgebracht.

Juan da Silva war stark. Nicht umsonst war er zu Jonas Nummer 2 aufgestiegen. Sie kämpften auf offener Straße.

Die Leute riefen um Hilfe und schon bald hörten sie erste Polizeisirenen.

Aus diesem Grund war eine Wandlung ausgeschlossen. Feli musste Zeit gewinnen. Zeit, in der Bente und Tjell sie erreichten oder Kenai.

Feli wehrte sich verbissen und rammte ihrem Angreifer ihr Knie in die Eier. Kurz löste er sich von ihr und stolperte rückwärts. Im nächsten Moment feuerte er einen Schuss auf sie ab.

Schockiert senkte sie den Blick auf ihren Bauch.

Das war ein Pfeil.

Ihr Seelengefährte plante also sie zu behalten.

Wie romantisch. Feli spürte, wie ihr Körper erschlaffte. Zu einem Begeisterungsjubel war sie nicht mehr fähig.

---

Kenai erwachte schon bevor die Sonne untergegangen war. Er hatte unruhig geschlafen. Zu sehr war sein Herz in Aufruhr.

Er musste irgendwie sein Leben wieder in den Griff bekommen. Dazu gehörte, Felicitas sicher nach Rio zu bringen, bei Týr zu Kreuze zu kriechen und Elysa zu versichern, dass er ihr niemals etwas tun würde.

Als Erstes sollten sie ein Handy besorgen und Verstärkung anfordern. Am besten einen Jet, der sie abholte.

Kenai schwang seine Beine aus dem Bett und starrte auf das Glas Blut, das auf dem Tisch stand.

Was zur Hölle!

Er stürzte in unguter Vorahnung darauf zu und las die Nachricht, die Felicitas hinterlassen hatte.

Verdammter Mist. Wie viele Stunden war sie weg? Warum hatte sie nicht gewartet, bis die Sonne unterging und sie gemeinsam die sichere Wohnung verließen?

Seine Fragen würde ihm keiner beantworten können.

Er trank das Blut und spürte sofort die berauschende Wirkung. Sie schmeckte einfach himmlisch.

Kenai spürte das Blut in seinem Körper pulsieren. Sie war am Leben. Aber damit hörten die Informationen auch schon auf. Er musste aus der Wohnung, um den Sog wahrzunehmen und ihr folgen zu können. Leider ließ die Sonne das noch nicht zu.

Wie ein Tiger im Käfig lief er auf und ab.

Die Sonne war ein beschissener Gegner. Schon oft hatte er sie verflucht. Nur leider war das so, als würde in China ein Sack Reis umfallen. Sinnlos.

Fluchend untersuchte er das Zimmer, in dem seine Wölfin geschlafen hatte.

Da er nichts machen konnte, was ihm weiterhalf, stärkte er sich. Appetit hatte er keinen, aber sei es drum. Kenai schlüpfte in seine Lederkluft und befestigte sämtliche Munition an seinem Gürtel, die dran passte und zog sich einen Mantel darüber.

Es war kein gutes Zeichen, dass diese Frau nicht zurückkehrte.

Eigentlich war der Zustand als notorischer Single gar nicht so schlecht gewesen, da musste er wenigstens keine emotionalen Horrorszenarien vor sich herschieben.

Nun war er in einer selten beschissenen Lage. Er war Single, was er aber nicht sein wollte. Dazu war er verknallt in eine verdammte Soldatin, die die Füße nicht stillhalten konnte und sich dauernd schützend vor andere warf.

Oh und nicht zu vergessen: Sie gehörte höchstwahrscheinlich dem schönsten wölfischen Model weit und breit, das sich nicht für ihre lebensgefährliche Lage zu interessieren schien.

Kenai harrte in der Wohnung aus. Erst 2 Stunden später konnte er sie verlassen.

Verdammt, Feli.

Er stürmte den nächsten Handyladen, den er fand und rief seinen Ausbildungskollegen an.

»Hallo?«, erklang Gesses Stimme schon nach dem ersten Läuten.

»Gesse? Hier spricht Kenai.«

»Herrgott, wo treibst du dich herum«, fauchte der Wolf ihn an.

Zugegeben, abgemeldet hatte der Indianer sich nicht.

»Ich bin in Sao Paulo, weil ich Felicitas beschützen wollte«, gab er endlich die Wahrheit preis. Sie würden es so oder so erfahren.

»Das ist unprofessionell!«

»Ich weiß. Sich mit Haut und Haaren in seinen eigenen Schützling zu verlieben ist unprofessionell.«

Gesse schien tot umgefallen zu sein. Zumindest hörte Kenai ein lautes Geräusch.

»Sorry, ich bin vom Stuhl gefallen«, brummte der Wolf.

»Ja, kommt etwas überraschend.«

»Was läuft da zwischen euch beiden«, verlangte Gesse zu wissen.

»Nichts. Ich habe sie scheiße behandelt, weil ich überfordert war. Dann bin ich zwangsbeurlaubt worden, Felicitas nachgejagt und habe ihr gestern das Leben gerettet. Nun ist sie verschwunden, weil sie die Wohnung verlassen hat. Ich suche sie«, fasste Kenai seine Situation zusammen, während er versuchte die Fährte der Frau seines Herzens aufzunehmen.

»Warum müsst ihr Vampire euch eigentlich dauernd so dämlich anstellen«, schimpfte der Beta.

Kenai glaubte sich verhört zu haben. »Ihr Wölfe seid nicht besser! Ich meine, ich renne Felicitas nach, um sie zu beschützen, während Joshua sie einfach laufen lässt«, brauste der Indianer auf.

»Joshua? Achso… dieser Gefährtenquatsch hat sich in Luft aufgelöst. Er ist es nicht. Ryan und ich haben ihn dazu gezwungen, ihr Blut zu trinken, bevor sie nach Sao Paulo abgereist ist.«

Kenai verharrte an seinem Platz.

Er war so ein dämlicher Idiot.

»Er ist nicht ihr Gefährte?«, hakte er nach, wie ein Volldepp.

Er wollte nicht so enden, wie Týr, aber er benahm sich schlimmer. Fuck.

Er hatte aus Eifersucht diese Frau verlassen, dabei war es eine beschissene Luftblase gewesen, vor der er Angst hatte.

Und nun war sie weg.

Wenn er sie nicht verlassen hätte, wäre mit Sicherheit alles anders gekommen.

»Feli hat immer nur von Kenai geträumt«, hörte er Kia im Hintergrund.

Der Vampir kämpfte gegen die Tränen. Warum hatte er sich so dämlich benommen! Er verfluchte sich selbst.

»Du hast mir nichts gesagt«, warf Gesse seiner Gefährtin entgegen. »Weil Feli mich um Stillschweigen gebeten hat! Du hast mir nicht gesagt, dass ihr sie nach Sao Paulo schickt«, schrie Kia und Kenai hörte Gegenstände durch die Luft fliegen.

»Sereia, halt! Nicht die Porzellanbadewanne, die habe ich dir zum Geburtstag geschenkt.«

Kenai hörte ein klirrendes Geräusch und Gesses bettelnden Schrei, aber anscheinend war das Ding zu Bruch gegangen.

Normalerweise würde er die Wölfe für ihr Temperament verfluchen, aber Felicitas wäre ähnlich vorgegangen.

»Ich scheiße auf diese Porzellanbadewanne, wenn Feli stirbt, dann ertränke ich dich in unserem neuen Whirlpool«, tobte Kia weiter.

»Wir streiten später, ich muss mit Kenai noch die Übergabe machen.« Gesse hatte sich anscheinend aus dem Raum gerettet, denn der Krach wurde leiser.

»Feli hat sich ein Handy besorgt und mich angerufen. Das war vor 3 Stunden. Bente und Tjell sind in der Stadt und wollten zu ihr, aber sie hat nicht mehr abgehoben und die Leitung ist tot. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob sie überhaupt noch lebt.«

Gesse klang völlig fertig.

»Sie lebt. Felicitas hat mir ihr Blut in einem Glas hinterlassen, damit ich sie orten kann. Ich spüre es pulsieren«, beruhigte er den Betawolf, aber auch sich selbst.

»Gott sei Dank. Fuck. Kenai, du musst sie zurückbringen!«

»Ich tue, was ich kann. Bente und Tjell sollen mein unsichtbarer Schatten sein. Ich will allein arbeiten.«

»Týr landet in ca. 1 Stunde. Er würde bestimmt sofort zu dir kommen, um dich zu unterstützen. Oder einer von euren Jungs.«

Kenai konnte mit allen Mitgliedern aus Týrs Kreis blind zusammenarbeiten, aber er wollte keine Zeit vergeuden.

»Týr soll das entscheiden. Er kann mich anrufen, wenn er da ist. Gebe ihm meine Nummer.«

»Das mache ich.«

»Kannst du sie orten?«

»Nein, sie ist nicht an der Luft. Ich muss erstmal herausfinden, wohin sich ihre Spur verläuft. Schick mir den letzten Standort ihres Handys.«

Kenai hatte aufgelegt und wartete auf Gesses Nachricht. Dann fand er die Stelle.

Weit war Felicitas nicht gekommen.

Kenai untersuchte den Boden. Seltsam. Da war nichts. Als hätte jemand aufgeräumt. Der Indianer blickte sich um und verharrte einen Moment, als er eine alte Dame entdeckte, die ihn aus ihrem Fenster heraus beobachtete. Er lief auf das Haus zu und winkte ihr.

Die Oma kippte ihr Fenster. »Was wollen Sie«, fragte sie bissig.

»Ich suche eine Frau. Sie steckt in Schwierigkeiten. Haben sie etwas mitbekommen? Sie trug schwarze Kleidung, schulterlange, dunkle Haare, eine helle Haut.«

Die alte Frau musterte ihn kritisch. »Was sind Sie für ein Landsmann, companheiro«, forderte sie zu wissen.

Bursche?

Er sah nicht älter als 30 aus, aber dennoch war er kein Bursche!

»Ich bin Amerikaner.«

»Haben Sie Geld?«

Kenai glaubte sich verhört zu haben. Dieses alte Weib!

Er durchkämmte seine Hosentaschen und zog mehrere tausend Reais heraus. Die Hälfte der Scheine schob er durchs gekippte Fenster.

»Also da war eine Frau, die auf Ihre Beschreibung passt. Sie hat sich mit einem criminoso geprügelt. Er hat sogar auf sie geschossen und sie dann zu seinem Auto getragen. Kurz darauf kam der criminoso zurück und hat das Blut von der Straße geputzt und sich umgeschaut.«

Die Oma winkte in Richtung seiner Scheine, die er noch in der Hand hielt.

»Haben Sie das Kennzeichen des Autos gesehen?«

Die alte Frau verzog das Gesicht. »Halten Sie mich für eine curiosa?«

Also hatte die Oma nur gegafft, aber nicht mitgedacht, geschweige denn, etwas unternommen.

»Mein Geld, companheiro«, schimpfte die Alte.

»Wie hat der Typ ausgesehen«, bohrte er tiefer.

»Er war definitiv ein Landsmann. Bullig. Also sein Auto war auf jeden Fall ein hellblauer Jaguar.«

Da Silva.

Fuck.

Der Wichser würde sie schnurstracks zu Jona bringen und dann konnten sie sich auf was gefasst machen. Kenai gefror regelrecht an seinem Platz.

Er schob der Frau die restlichen Scheine zu, die er in der Hand hielt und rief ein Taxi heran. Er musste näher an Jonas Villa herankommen. Scheiße!

Nun begab er sich selbst in ein Himmelfahrtskommando.

---

Týr stürmte in den großen Saal. Dort standen alle verbliebenen Vampire und Wölfe des Bündnisses samt Gefährtinnen versammelt und diskutierten in einer ohrenbetäubenden Lautstärke miteinander.

Als sie ihn sahen, verstummten sie sofort.

Ryan sprach den Alptraum in die Stille hinein: »Juan da Silva hat Feli geschnappt und sie zu Jona gebracht.«

Elysa keuchte hinter ihm auf. Týr registrierte Kia, die auf dem Boden lag und anscheinend gegen ihren Willen pennte.

»Ich rede mit ihm. Vielleicht lässt er mit sich handeln«, erklärte Elysa.

»Auf keinen Fall«, fuhr Týr seiner Sonne sofort über den Mund.

Nur über seine Leiche.

»Kenai will da rein gehen«, erklärte Gesse.

»Sag Bente und Tjell, dass sie ihn mit einer Kugel ausknocken sollen. Der Kerl ist nicht bei Sinnen!«, fauchte Raphael ungehalten.

»Wir fliegen nach Sao Paulo und greifen die Villa an. Zusammen.« Die Krieger blickten Týr nickend an.

»Das ist eine Sache zwischen seinem und meinem Rudel. Wir dürfen euch da nicht reinmischen«, hielt Ryan dagegen. »Die Alphas, die auf Jonas Seite stehen, drehen dann völlig ab.«

»Wir werden Kenai nicht in seinen Tod rennen lassen«, zischte Noah.

Týr versuchte sich zu konzentrieren.

»Sie sollen Kenai ausknocken und ihr holt Felicitas da raus«, bestimmte Týr und beugte sich damit Ryans Vorschlag.

Elysa schüttelte hektisch den Kopf, als Ryan sich verschiedene Schießeisen in den Gürtel steckte.

Calvin, Joshua, Dustin, Gesse und Ryan nickten sich gegenseitig zu. »Bitte kümmere dich um Kia, wenn sie aufwacht«, bat der Betawolf Janett. Sie nickte. Tränen standen in ihren Augen, als sie Dustin noch einmal an sich drückte.

Týr brach es das Herz, als er bezeugte, wie Elysa sich in Ryans Arme geschmissen hatte und weinte.

»Es wird alles gut«, tröstete der Alpha und küsste die Stirn seiner Schwester. »Lasst uns keine Zeit verlieren«, winkte er die anderen mit sich.

Elysa klammerte sich an Joshua. Der Wolf presste mehrere Küsse auf ihr Gesicht und verschwand mit den anderen aus dem Saal.

Týr fühlte den Kloß in seinem Hals.

Romy saß auf der Fensterbank und starrte nach draußen. Tjell war seit Tagen in Sao Paulo unterwegs. Ihr Handy hielt sie umklammert in ihren Händen.

Janett wiegte die schlafende Kia in ihren Armen. »Wenn Saphira jetzt hier wäre«, murmelte sie traurig vor sich hin.

Saphira war der ruhende Pol unter den Frauen gewesen.

Janett und Dustin hatten recht damit, dass sie zu Hause gebraucht wurde.

Týr warf seinen Blick auf Raphael. Der fixierte Elysa, wie der Jäger das Reh.

Elysa starrte auf die Tür.

Diese Frau durfte man ab sofort keine Sekunde aus den Augen lassen. Er würde sie während der Tagstunden mit beiden Händen ans Bett fesseln. Das Risiko, das sie etwas anstellte, war einfach zu groß.

Schon marschierte Raphael zum Ausgang und positionierte sich davor.

»Ryan weiß, was er tut«, versuchte er Elysa zu beruhigen.

Elysas Augen sprühten Funken. »Wie konntet ihr Feli und Martha diesen Auftrag geben!« Sie stand unter enormen Strom.

»Martha ist bereits tot. Vergewaltigt, misshandelt und niedergeschossen worden. Auf offener Straße. Sie haben sie einfach liegen gelassen. Bente und Tjell haben sie gefunden«, erklärte Romy von der Fensterbank.

Týr hatte das nicht gewusst.

Schuldbewusst senkte er die Lider. Sie waren sich sicher gewesen, dass die Soldatinnen die besten Chancen hatten, nahe genug an Jona heranzukommen, um ihn zu vergiften.

Aber alles war schiefgegangen.

»Wir sollten die Wölfe unterstützen. Scheiß auf die Alphas«, warf Noah wütend dazwischen.

»Ich sehe das genauso. Ruben bleibt hier und passt auf die Mädels auf. Schließlich bekommt er als Superdaddy die Waschlappen Aufgaben. Wir schlachten Jona ab«, mischte sich Chester ein.

»Ein weiterer muss hierbleiben und sich das Großmaul ans Bein ketten«, forderte Raphael.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen.

Týr dachte kurz darüber nach. Aber seine Entscheidung war längst gefällt. Er konnte Ryan nicht allein gehen lassen.

»Wir folgen den Wölfen in meinem Jet«, bestimmte er. Elysa hatte er sich parallel zu seiner Aussage über die Schultern geworfen. »Ches, du bist der Babysitter meiner Frau. Ruben, du sicherst das Schloss und gibst den Wachen die Kommandos. Noah, du sorgst für ausreichenden Waffenbestand im Jet.«

Elysa hatte ihre Krallen bereits in seinem Rücken versenkt.

Es half nichts. Týr hatte keine Wahl. Er musste seine Sonne anketten.

»Ich hasse dich!«, verfluchte seine Frau ihn tobend, während er sie zu ihrer Suite trug.

Wild strampelte sie um sich und warf ihm äußerst unschöne Beleidigungen an den Kopf.

Er presste sie aufs Bett und nahm Chesters Silberfesseln entgegen. Der Peter Pan sagte nichts, sondern half ihm stumm. Gemeinsam ketteten sie Elysa ans Bett.

»Egal, was sie dir androht«, begann Týr in Chesters Richtung.

»Ich passe auf sie auf«, versprach der Rotschopf und zog Týr in seine Arme. »Geh jetzt, bevor der Jungspund zu viel Vorsprung hat.«

Týr küsste Elysas Gesicht. »Deinem Bruder wird nichts geschehen. Ich passe auf ihn auf.«

»Alle anderen sind ihm egal. Jona wird alle auf Ryan hetzen«, zitterte Elysa verzweifelt. »Ich weiß, Baby.«

Er verließ die Suite und eilte zu seinem Jet.

So hatte er sich den Start in sein Leben nach dem Urlaub nicht vorgestellt. Eine Krise jagte die Nächste und diese hatten sie sich gewissermaßen selbst eingebrockt.

Sie zogen in die Schlacht. Mit schlechten Karten.

Es war nie gut, die sichere Festung des Feindes zu stürmen.

Im Jet wählte er Kenais neue Nummer und hoffte, dass es noch nicht zu spät war.

Sein Soldat ging nicht ran. Stattdessen erhielt Týr eine SMS: »Ich kann unmöglich sprechen. Kundschafte die Gegend um die Villa aus.«

»Rückzug«, tippte Týr als Antwort.

»Ich kann Felicitas nicht zurücklassen.«

Fuck.

Hoffentlich knockten Bente und Tjell den Kerl bald aus.

Als sie ungefähr eine Stunde später in Sao Paulo landeten und Týr sein Handy anstellen konnte, bekam er Tjells SMS.

»Der Indianer pennt. Er wird sauer sein, wenn er aufwacht.«

Immerhin etwas.
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Elysa fixierte Chester und sprach in Engelszungen auf ihn ein.

»Ich kann nicht Stunden oder Tage so hocken, Ches. Das tut weh.«

»Dann halt die Hände still«, mahnte er sanft zurück.

»Ich will auf keinen Fall hier sitzen. Was, wenn ich pinkeln muss!«

Ches runzelte nachdenklich die Stirn.

»Toller Plan, Peter Pan«, schimpfte sie.

»Das reimt sich«, grinste er zurück.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Was, wenn ich Aa muss«, klimperte sie mit den Wimpern.

Chester verzog den Mund. »Dann hole ich Janett, damit sie dir deinen süßen Hintern abwischt.«

»Feigling«, schnappte sie erbost.

»Ich würde das schon machen, aber das tut echt weh, wenn Týr einem aufs Maul haut.«

»Mich juckt es hinterm Ohr«, schimpfte sie weiter.

»Ich könnte uns einen Film anmachen, damit dir nicht so langweilig ist, während wir auf gute Neuigkeiten warten.«

»Was ist mit meinem Ohr«, knurrte sie. Ches seufzte und kam zu ihr ans Bett. Er kraulte sie ausgiebig und tätschelte dann ihre Wange.

»Ches«, bettelte Elysa von vorne.

Der Vampir kontrollierte sein Handy. »Sie sind gelandet.«

Eine Weile schwiegen sie beide.

Allerdings tobte in Elysa die Sorge und sie konnte dieses Herumsitzen nicht aushalten.

»Ich habe eine Idee. Du könntest mein Handgelenk an deines ketten. Dann können wir uns durch das Schloss bewegen und ich habe keine Fluchtmöglichkeit.«

Chester grübelte kurz über ihren Vorschlag. Schon hoben sich seine Mundwinkel nach oben. »Cool.«

Er zog den Schlüssel aus seiner Tasche und löste ihre rechte Hand vom Bett. Schnell fixierte er den Verschluss und befreite dann ihr linkes Handgelenk.

»Also wohin gehen wir?« Elysa zerrte ihn bereits mit sich zur Tür.

»Zu Janett nach Keksen betteln, gegen den Stress«, schlug der Peter Pan vor.

Da sie selbst gerade keinen besseren Plan hatte, folgte sie der Idee und stand schon bald in der Küche.

Janett kochte riesige Portionen. »Wenn unsere Jungs zurückkommen, haben sie großen Hunger«, informierte ihre Tante sie angespannt.

Während Janett den Eintopf rührte, setzten Elysa und Chester sich an den Tisch und verdrückten die Kekse.

»Was ist das für eine Sache mit euren Handgelenken?«

»Damit unsere Prinzessin nicht abhaut«, kaute Ches genüsslich. Als wäre es seine Idee gewesen.

»Also, Ches, erzähl mal. Wie lief es mit Julius Swan?«

Der Rotschopf knirschte mit den Zähnen. »Blöder Pinguin. Ich bin wirklich eine Frohnatur, wie du weißt, aber dieser Sack macht mich fertig. Wusstest du, dass er einen Fächer hat? Wenn er gestresst ist, fächert er sich frischen Wind zu. Das muss ein neuer Tick von ihm sein.«

Elysa grinste.

Ches hob die Augenbrauen. »Er hat übrigens dein Kleid fertig.«

Ihr Kleid?

Was zur Hölle!

»Welches Kleid!«, fragte sie alarmiert.

»Týr hat ihm erlaubt, dir ein Kleid für den Ball schneidern zu lassen. Dieser große Vampirball, um die Gemeinschaft zu stärken. Diese Feierlichkeit soll über 3 Tage andauern.«

»Dieser verdammte Blutsauger«, fluchte sie und sprang von ihrem Stuhl.

»Aua«, beschwerte sich Ches und rieb sich über sein Handgelenk. »Sei gefälligst zärtlich mit mir.«

»Swan«, führte Ches fort.

»Nicht Swan! Týr hat ihm erlaubt, mir so etwas anzutun?«

Ches hob beschwichtigend die Hände. »Bitte keine weitere Beziehungspause, Süße. Ich verkrafte sein Geheule nicht. Wobei…« Fröhlich schob der Peter Pan sie mit sich. »Eigentlich ist er ganz süß, wenn er Händchen halten will.«

»Das wird er mir büßen«, schnaubte sie vor sich hin.

Ches kicherte vor sich hin. »Gibt es dich zweimal?«

»Wir finden eine coole Frau für dich«, tätschelte Elysa seinen Arm. »Also unverheiratet natürlich«, schob sie nach.

Chester stemmte die Hände in die Hüften.

»Autsch«, fluchte nun Elysa und rieb sich über ihr Handgelenk.

Diese verdammten Fesseln.

»Das war ein Missverständnis. Diese königliche Petze. Er verrät dir auch jede Kleinigkeit.«

»Ich habe selbst gesehen, dass du Claire Michigan mit deinen Augen ausgezogen hast«, tadelte Elysa.

»Ich ziehe jede rothaarige Frau mit den Augen aus, Süße. Also zumindest die, die nicht total abgefuckt sind. Das heißt nichts.«

Misstrauisch scannte sie Chester von oben bis unten.

»Solana ist auch rothaarig«, überlegte Elysa laut. »Ja, schon, aber die Frau trägt einen Keuschheitsgürtel.«

»Ja, einen imaginären…«

Ches hob die Augenbrauen. »Einen echten, Süße.«

Elysa winkte lachend ab.

»Ernsthaft, die Seherinnen sind so heilig, dass sie ihre Reinheit regelmäßig beweisen müssen.«

Ihr Lachen wich einem regelrechten Schock.

»Davon hat Lioba nichts erwähnt!«

»Weil sie zu prüde ist, um über Sex zu reden.« Chester hatte seine Stimme herabgesenkt.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

»Nehmen wir mal an. Also rein hypothetisch«, hob sie beschwichtigend die Hände. »Jemand stolpert in sie hinein.«

Ches hob fragend die Augenbrauen. »Jemand stolpert in ihre Muschi?«

»Ja, also ungeplant«, räusperte sich Elysa. »Vorschnell oder unüberlegt. So aus der spontanen Wildheit heraus.«

Chester begann herzhaft zu lachen.

»Niemand stolpert in eine Seherin. So blöd ist keiner.«

Elysa knirschte mit den Zähnen.

»Nehmen wir mal an, jemand wäre so blöd«, führte sie fort.

»Also Joshua hat wirklich genügend Auswahl. Ich weiß, dass er gerne mal was anderes probieren will, verstehe ich ja auch…«

»Ches«, zischte Elysa. »Joshua interessiert sich nicht für Solana. Du sollst mir nur erklären, was es mit diesem Keuschheitsgürtel auf sich hat!«, mahnte sie angespannt.

»Okay… Also die Seherinnen müssen zur Kontrolle.«

»Vor wem müssen sie sich rechtfertigen?«

»Vor Rufus.«

Elysa runzelte die Stirn. »Wer ist Rufus?«

Seufzend zog Ches sie mit sich auf die Korbschaukel. Sie waren zum Spielpatz spaziert und wogen sich nun hin und her.

»Rufus ist eine Art Magier. Er ist so alt, wie die ersten Vampire und Wölfe selbst. Er ist eine Legende. Niemand, außer den Seherinnen, hat ihn je gesehen, aber es ranken sich Geschichten um ihn.«

»Welche Geschichten?«

Elysas Körper kribbelte unangenehm. Scheiße. Was bedeutete das alles nur?

»Laut der alten Legenden haben sich doch Lykaon und Lamia ineinander verliebt und gemeinsam eine Armee geschaffen, um Zeus auszurotten. Beide haben das nicht überlebt. Aber die Legenden besagen, dass sie in ihrer Zeit, als sie Vampire und Wölfe schufen und sich auf den Krieg vorbereiteten, ein Kind bekommen haben. Einen Sohn, mit magischen Kräften. Angeblich ist das Rufus.«

Elysas Gedanken überschlugen sich. »Und er bittet die Seherinnen regelmäßig zur Kontrolluntersuchung?« Ihre Augen waren weit aufgerissen.

»Die Seherinnen haben eine vermittelnde Position auf dieser Welt. Sie sind unantastbar. Sie sind für das Gleichgewicht verantwortlich. Wenn eine von ihnen ausbricht aus diesem Kreis, würde das ihre gesamte Existenz vernichten. Wozu brauchst du eine unparteiische Seherin, wenn sie sich heimlich mit einem Vampir oder jemand anderem vergnügt?«

»Warum interessiert sich Rufus dafür?«

»Die Seherinnen haben uns von ihm erzählt. Damit untermauern sie ihre Position. Als Beweis haben sie seine Klaue als Abdruck vorgelegt und sich befragen lassen. Rufus muss eine mächtige Bestie sein, der sowohl einen Wolf, als auch einen Vampir mit bloßen Händen zerreißen kann.«

»Die Bestie schlummert, so lange die Seherinnen diese Welt beaufsichtigen«, sprach Elysa ihren Verdacht laut aus.

»So ist es.«

Ches seufzte vor sich hin. »Diese Legenden sind jahrhundertealt. Sie geraten in Vergessenheit. Unsere Ordnung ist wie sie ist. Niemand hinterfragt es.«

»Aber Morgan hatte Solana entführt!«

Ches nickte ernst. »Ja, das ist ein Schwerverbrechen und wenn Rufus davon erfährt, mischt er sich möglicherweise ein. Ich gehe davon aus, dass die Seherinnen ihn nicht eingeweiht haben.«

»Warum schlummert dieser Rufus und warum vertraut er den Seherinnen diese Beaufsichtigung an?«, bohrte sie weiter.

»Warum interessierst du dich derart für die Seherinnen, Elysa? Sie spielen kaum eine Rolle in unserem Leben.«

Elysa wusste es besser. Ihrem Bruder war jede Dummheit zuzutrauen. Und auch wenn er es abstritt, lauerte da diese Anziehung. Sie spürte es und sie spürte nun auch ihre Angst davor.

Elysa blieb stumm.

»Rufus vertraut Amalia. Sie ist die älteste Seherin und hat einen Pakt mit Rufus geschlossen. Seine Gründe kenne ich nicht. Aber mit Amalia darf man es sich nicht verscherzen. Deswegen meiden wir sie. Wir bevorzugen Solana oder Krysta, weil sie zwar mächtig sind, aber nicht die rechte Hand…«

»…des Teufels«, führte Elysa den Satz zu Ende.

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir kennen Rufus nicht.«

Elysa versuchte ihre Atmung zu beruhigen.

»Süße, was auch immer deine Anspielung sollte. Dieses Gerede von dem Stolpern. Es darf nicht sein, verstehst du. Eine Seherin darf sich nicht auf einen Geliebten einlassen. Es würde ungeahnte Folgen mit sich bringen. Man würde ein Exempel an ihr statuieren und wer weiß… ob es Rufus weckt.«

Damit war die Entscheidung gefallen. Sie würde nie wieder Ryan wegen Solana aufziehen und jedes Treffen der beiden musste verhindert werden.

Elysa verfluchte sich dafür, dass sie Ryan und Solana dieses Telefonat aufgedrängt hatte. Besser sie sahen und hörten sich nicht mehr.

Týr könnte in Zukunft Krysta einladen, wenn der Bedarf nach einer Seherin bestand.

Amalia sollte lieber weg bleiben.

Halbwegs beruhigt verfolgte sie diesen Plan.

»Wie gut, dass wir die Seherinnen in nächster Zeit nicht treffen«, seufzte Elysa auf.

»Naja, nicht ganz. Alle 3 kommen auf den großen Ball der Vampirgemeinschaft. Amalia hat sie angekündigt.«

Großartig.

»Ich muss mal pissen«, änderte Chester das Thema.

»Dann mach dich los.« Sie hob ihr Handgelenk.

»Auf keinen Fall. Das letzte Mal bist du mir abgehauen und dein Schwager hat mich fast umgebracht.« Chester zog sie mit sich zur Schlossmauer. »Das ist schon Jahre her und der ist ja jetzt verbannt.«

Elysa folgte dem Mann entsetzt. »Hey! Du bist doch kein Wolf«, schimpfte sie. »Ne, dann würde ich ein Bein heben. Brauche ich nicht, das geht lässig im Stehen«, zwinkerte er.

Schon zog er seinen Schwanz aus der Hose und pinkelte an die Mauer. »Du könntest wenigstens wegsehen«, tadelte er nun zurück.

»Ich bin nicht Viktoria, die jetzt schreiend in Ohnmacht gefallen wäre. Außerdem hat Josh schon mal versucht, über die Mauer zu pinkeln.«

Chester grinste fröhlich.

»Hat er es geschafft?«

»Ne, war zu hoch.«

Elysa kontrollierte die Mauer. »Wolltest du ein Muster pinkeln?«

»Ein 'K', Süße. Für Killer. Cool, oder?«

»K für Kindergarten trifft es wohl eher«, murmelte sie vor sich hin. Glucksend lief der Vampir mit ihr zurück ins Schloss.

»Diese blöden Fesseln«, maulte Elysa 3 Stunden später.

»Sei froh, dass du an mich gebunden bist. Du hättest auch Raphael abbekommen können«, schnappte Ches beleidigt.

»Oder Noah. Den hätte ich gerne mal an die Mauer pinkeln sehen«, gluckste Elysa. Ches schnaubte vor sich hin. »Týr lässt den Kerl extra nicht auf dich aufpassen.«

»Ist mir schon aufgefallen.«

Sie lagen nebeneinander auf dem Bett und Elysa wartete darauf, dass Chester einschlief, damit sie ihm die Schlüssel stehlen konnte.

Endlich hörte sie seinen stetigen Atem. Sie wartete weitere Minuten und beugte sich dann vorsichtig über ihn. Äußerst sanft glitt sie in seine Hosentasche.

Siegessicher zog sie den Schlüssel hervor. In dem Moment öffnete der Rotschopf seine Augen und knurrte sie an. Schon riss er an dem Schlüssel.

Das Teil landete auf dem Boden. Elysa warf sich hinterher, obwohl es fürchterlich weh tat, als die Fessel ihr Handgelenk eindrückte. Ches versuchte ebenfalls an den Schlüssel zu kommen.

»Du verlogenes, kleines Ding«, zischte er ungehalten und rollte über den Boden. Sie kugelten sich regelrecht und fluchten beide über den Schmerz, den die Fessel auslöste.

Elysa bekam den Schlüssel zu greifen und bildete eine schützende Faust um ihn. Sie durfte diesen Kampf nicht verlieren, sonst würde der Peter Pan den Schlüssel in Sicherheit bringen.

»Ich lasse die Sonne herein«, drohte sie glucksend, als der Mann begann sie zu kitzeln.

»Die ist noch nicht aufgegangen«, informierte er sie. Es stimmte. Die automatischen Rollläden waren bisher nicht heruntergefahren, würden sie aber jeden Moment.

Elysa hüpfte rückwärts und öffnete das Fenster.

»Hilfe«, rief sie theatralisch nach draußen und Chester begann lautstark zu lachen. Er kitzelte sie nun heftiger und Elysa musste sich ergeben.

Sie öffnete die Hand. Im gleichen Moment piekste der Vampir sie und der Schlüssel flog aus dem Fenster.

»Scheiße«, riefen beide parallel und stürmten gleichzeitig auf den Flur hinaus.

»Wie viele Schlüssel gibt es?« Elysa rannte neben dem Rotschopf her. »Den Ersatzschlüssel hat Týr.«

Wunderbar.

Sie fanden den Schlüssel nicht.

»Ich verfluche dich«, begann Chester erneut und kontrollierte das Fenster vom Garten aus und dann den Boden.

»Ich wollte nur in Ruhe schlafen«, zickte Elysa zurück.

»Tja, ab sofort hast du mich durchgehend an der Backe.«

Elysa knirschte mit den Zähnen, denn das nächste Aa kam bestimmt.

---

Feli erwachte in einem fremden Zimmer in einem fremden Bett. Sie hielt sich den Kopf, denn der dröhnte von den Beruhigungsmitteln, die sie erhalten hatte.

Kurz versuchte sie sich zu orientieren, aber als Juan durch den Raum stiefelte, nur in Unterhose bekleidet, wurde es ihr sehr schnell klar.

Sie hatte einen Seelengefährten und der befand sich halb nackt in ihrer Nähe.

Kia würde in ihrer Situation wahrscheinlich schnurren, aber sie hatte auch einen ehrenhaften Mann abbekommen!

Feli ließ nervös den Atem entweichen. Sie hielt die Augen geschlossen und spickte nur hervor, denn sie war noch nicht bereit für das, was folgen würde. Egal, was es war.

Wieder öffnete sie die Lider nur einen kleinen Spalt, um Juan zu beobachten. Er tippte auf seinem Handy und fuhr sich durch die Haare.

Sein Body war definitiv zum Anbeißen.

Überhaupt sah der Mann nicht schlecht aus. Zumindest, wenn sein Gesicht so entspannt wirkte, wie jetzt. Bisher war es immer anders gewesen.

Feli blieb noch einen Moment leise liegen.

Kenai würde sie hier in diesem Raum nicht orten können. Das Blut hatte eine Sogwirkung, aber sie musste an die Luft.

Sie dachte an Flucht. Ihr Seelengefährte stand halb nackt in ihrer Nähe und sie interessierte sich nicht für ein näheres Kennenlernen. Das, was sie von ihm wusste, reichte ihr bereits.

Skrupellos, gefährlich, unberechenbar.

Ein Vergewaltiger.

Ein Mörder.

Jonas rechte Hand.

Feli drehte sich der Magen um. Sie hatte nicht das geringste Interesse an diesem Mann.

Sie schlug die Augen auf und richtete sich im Bett nach oben. Sofort hob Juan den Blick in ihre Richtung.

»Wo bin ich?«

»Du bist bei mir zu Hause. Wenn ich dich an Jona übergebe, wird er dich gegen Ryans Rudel einsetzen.«

Feli nickte vorsichtig. Sie traute Juan nicht. Aber dennoch musste sie zugeben, dass sie heilfroh darüber war, dass sie sich nicht in Jonas Klauen befand.

»Du bist Jonas Nummer 2. Er wird dich bestrafen, wie Sebastian, wenn er das herausfindet.« Sie suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit.

»Du wirst auf unsere Seite wechseln. Du gehörst zu mir und ich will testen, was das zwischen uns ist.«

Niemals würde sie für Jona kämpfen.

Nur über ihre Leiche.

»Jona ist abgrundtief böse.« Sie sah Juan fest in die Augen. Er war der Mann, den das Schicksal für sie auserkoren hatte. Warum auch immer. Aber sie wollte einen Partner, der sie aufrichtig liebte. Sie und ihre Ideale. Dazu gehörte auch, dass er für das Gute kämpfte.

»Das Recht des Stärkeren. Wir sind Tiere, Feli. In der Natur ist es ganz normal, dass ein dominantes Männchen sein Weibchen unterwirft.«

»Martha war dein Weibchen?«

Juan runzelte die Stirn. »Wer ist Martha?«

Er kannte nicht einmal ihren Namen. Angewidert wandte sie sich ab. »Die Frau, die du vor meinen Augen erschossen hast. Was hast du ihr angetan!« Ihre Stimme hatte einen scharfen Tonfall angenommen.

Juan lehnte sich an die Fensterbank. Die Sonne schien auf seinen nackten Oberkörper. Seine Haut glänzte in dem Licht. Feli hob den Blick in seine Augen. Die waren so kalt, wie Eis.

»Wenn eine Frau in den Club geht, muss sie davon ausgehen, dass sie gefickt wird.«

»Sie trug das Mal«, hielt Feli dagegen.

»Ja, aber seit Jona nicht mehr da ist, haben wir neue Regeln. Der Club gehört nun mir.«

Feli unterdrückte den Würgereiz.

»Warum brauchst du so einen Club, Juan?«

»Weil ich die Macht genieße«, erklärte er simpel. »Jona hat mir den Club geschenkt.« Schulterzuckend griff er nach seinem Bier und nippte daran.

»Was soll ein entmannter Alpha auch mit einem Bordell.«

Überrascht hob Juan da Silva seine Augenbrauen. »Was meinst du mit entmannt?«

Sie wussten es nicht?

»Jona ist kastriert worden, in der Nacht, als Kia verschwunden ist«, informierte sie ihn und beobachtete seine Reaktion.

Juan hatte keine Ahnung. Feli konnte die Fassungslosigkeit offen in seinem Gesicht sehen.

»Unser Alpha ist kein Mann mehr?« Der Wolf schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist erbärmlich«, spie er aus.

»Ja, das ist es«, stimmte sie zu.

»Weißt du, Feli, ich habe Spaß im 'curvas eroticas', aber das bedeutet nicht, dass ich dir ein schlechter Gefährte wäre. Seit 28 Jahren suche ich dich. Damals habe ich herausgefunden, wer du bist und dann warst du verschwunden.«

Feli nickte wissend. »Ich habe Kia gesucht. Ich habe jeden Stein nach ihr umgedreht. Als ich mir eingestehen musste, dass es nichts bringt, habe ich Campinas verlassen. Es war einfach zu schmerzhaft.«

»Wir haben so viel Zeit vergeudet.« Der Mann kam langsam auf sie zu. Genüsslich fuhren seine Blicke über sie.

Überfordert verharrte Feli an ihrem Platz.

Sollte sie versuchen herauszufinden, was mit ihm möglich war? Verdrängen, was sie über ihn wusste?

Juan presste sie unter sich in die Matratze. Er übersäte ihren Körper mit Küssen und streichelte sie.

Feli starrte an die Decke. Vielleicht sollte sie sich wehren, ihn wegstoßen, ihn angreifen. Aber sie war wie versteinert.

Denn in diesem Moment hatte sie all die Gefährtenpaare vor ihrem inneren Auge. Kia und Gesse, die so glücklich und innig zusammenlebten. Janett und Dustin, die so selbstverständlich miteinander im Einklang waren, als wären sie Ying und Yang. Romy und Tjell, die dauernd wie ein frischverliebtes Turtelpaar miteinander kicherten.

Elysa und Týr, die so viel Magie verbreiteten, wenn sie zusammen waren, dass einem die Kinnlade herunterklappte.

Freya und Raphael, die sich gegenseitig heilten und ihr Glück kaum glauben konnten.

Viktoria und Ruben, die das süßeste Baby hatten, das auf der Welt existierte.

Feli und… Juan. Sie versuchte sich angestrengt vorzustellen, wie man das positiv verpacken könnte. Feli und Juan, die Frau, die ihren Mann am liebsten erwürgen würde, weil er ein Schwein war und Juan, der von seiner Frau erwartete, seine Komplizin zu werden.

Während sie in ihren Gedanken hing, realisierte sie, dass Juan sie immer noch unter sich begraben hatte. Er nahm von ihr Besitz. Feli schob ihn nicht weg, als er sich auf und ab bewegte.

Vielleicht war es falsch. Sie wusste es nicht.

Sie musste in diesem Moment einfach fühlen, was mit ihr passierte, wenn ihr Gefährte mit ihr schlief.

Sie konzentrierte sich auf ihr Inneres.

Juan bewegte sich nun schneller und sein Stöhnen riss sie immer wieder aus ihren Gedanken.

»Wenn du das Bett mehr in die Mitte schiebst, könntest du einen Tanz um deine Beute vorführen. Hast du einen Tomahawk?«

Unwillkürlich musste Feli lachen. Egal, mit wie vielen Männern sie es noch versuchen würde, niemand könnte das in ihr auslösen, was Kenai in ihr berührt hatte.

Sie beide waren richtig gewesen.

Juan hatte irritiert den Kopf gehoben.

»Em…«, begann sie. »Also, wie du sicher merkst, funkt es nicht zwischen uns. Es war einen Versuch wert, aber es kribbelt nicht.«

Juan da Silva verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Ich hasse es, wenn die Frau beim Sex labert. Vor allem, wenn Scheiße rauskommt.« Nun sah sie das Gesicht und die gefährlichen Züge, die sie von ihm kannte.

Blitzschnell drehte sie ihn mit sich herum und knallte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht.

Feli wollte keine Zeit verlieren, um vor ihm zu flüchten. Sie wusste nicht, ob sie einem Kampf gegen ihn gewachsen war. Zumal er den klaren Heimvorteil hatte.

Sie stolperte ins nächste Zimmer.

Das Bad. Großartig.

Sie versperrte die Tür, verbarrikadierte sie regelrecht.

»Feli!«, hämmerte er dagegen. »Wenn du dich wie eine Bitch benimmst, schleife ich dich an deinen Haaren zu Jona«, drohte er und schlug aggressiv gegen die Tür.

Sie konnte nicht überprüfen, ob seine Aussage nach Lüge stank. Aber sie traute es ihm zu.

»Martha war nicht mal ein guter Fick«, provozierte er sie gezielt.

Dieses miese Schwein.

Feli durchsuchte das Bad. Sie stand mit dem Rücken zur Wand. Es gab kein Fenster!

»Ich liebe übrigens einen anderen Mann«, provozierte sie lautstark zurück und das war nicht mal gelogen.

Obwohl sie in einer absoluten Scheißlage steckte, musste sie lächeln, als sie sich Kenais Gesichtszüge hervorrief. Er war so sexy und stark. Er war einer von den Guten, einer zu dem sie aufsehen konnte, der sie förderte, mit dem sie wachsen konnte.

Der dich verlassen hat!, mahnte sie sich selbst.

Rumms.

Feli hörte wie etwas gegen die Tür krachte. Wieder und wieder.

Das war eine Axt!

Sie erkannte die Klinge, je öfter Juan gegen die Tür schlug.

Verdammt, sie brauchte dringend einen Plan, denn sie hatte keine Ahnung, ob Juan sie auf der Stelle töten, sie erst foltern oder doch zu Jona bringen würde.

Die romantische Hochzeit fiel definitiv aus.

Feli schob so leise wie möglich das Schränkchen zur Seite, das die Tür schützen sollte und drehte fast lautlos den Schlüssel.

Es war ein beschissener Plan, aber sie hatte nur diese eine Chance. Juan hieb nicht wie ein Irrer auf die Tür ein, sondern in kontrollierten Schlägen.

Sie wartete auf den nächsten Treffer und öffnete parallel die Tür nach innen. Wie erhofft flog der Mann samt seiner Axt ins Bad und stolperte in die Badewanne.

Feli wandelte sich und stürmte aus dem Raum. Es waren nur Sekunden Vorsprung, aber immerhin hatte sie den Hauch einer Chance, zu entkommen.

Diesmal nahm sie die andere Tür und landete auf dem Flur. Die Haustür war nicht zu verfehlen.

Sie raste die Treppen herunter und stürzte auf die Straße.

Luft.

Sie war an der Luft.

Ihr erster Gedanke galt sofort Kenai.

Sie musste an der Luft bleiben.

Feli rannte quer über die Straße und löste damit ein Verkehrschaos aus. Nicht nur, dass sie versäumte, den Zebrastreifen zu benutzen. Sie lief als Wölfin und wilde Tiere verschreckten die Leute.

Die Sonne würde bald untergehen.

Die Frage war nur, wie lange konnte sie vor ihrem Gefährten davonjagen, in der Hoffnung von dem Mann gefunden zu werden, den sie liebte?
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Týr war mit seinen Männern in Sao Paulo gelandet. Es blieben nur wenige Stunden bis zum Sonnenaufgang, aber sie durften nicht warten, denn Ryan würde seinen Angriff nicht von den Lichtverhältnissen abhängig machen.

Er gab dem Alpha eigentlich recht, dass es besser wäre, wenn keine Vampire in Sao Paulo gesichtet wurden, geschweige denn, den hier herrschenden Alpha angriffen. Aber sie waren ein Team, ein Bündnis. Mehr noch, Ryan war seine Familie und die Vorstellung, dass ihm etwas zustieß, während Týr tatenlos im Schloss saß, war undenkbar.

Er musste hier sein. Für sich. Für Elysa.

Es wurde ihm warm ums Herz, wenn er daran dachte, dass seine Männer nun wiederholt den Wölfen zu Hilfe eilten, aus eigenem Antrieb.

Diese Mediation, der ganze Stress wegen Gesses vermeintlichem Verrat, hatte sie alle zusammengeschweißt. Seine Männer fühlten sich mehr und mehr den Wölfen zugehörig. Auch liebten sie Rio.

»Sie greifen schon an«, murmelte Noah neben ihm leise. Überrascht blickte Týr seinen besten Schützen an. »Josh hat mir gesimst«, erklärte er seinen fragenden Blick.

»Ihr beide werdet noch zu Ernie und Bert«, brummte Týr.

»Hey! Das war eines Königs unwürdig.« Noah hatte Swans Gesicht imitiert und fächerte sich Luft zu. Danach gluckste er vor sich hin.

»Chester hat es mir beigebracht«, zwinkerte Noah weiter und winkte ein Taxi heran.

Kommentarlos stieg Týr neben ihm ein. Ein Grunzen konnte er allerdings nicht verhindern. Raphael winkte die restlichen Soldaten mit sich. Sie würden ihnen folgen.

»Okay, wir halten uns an Ryan«, wiederholte Týr zum x-ten Mal. »Ist angekommen.«

Sie hielten in einer Nebenstraße und liefen den restlichen Weg zu Fuß. Auf Raphael und seine Verstärkung würden sie nicht warten. Auch wenn sie in wenigen Minuten eintreffen mussten.

Kampflärm drang an Týrs Ohren. Sofort beschleunigten Noah und er ihre Schritte.

Sie versteckten sich am Zaun und schlichen in Richtung Haupttor. Als sein Handy vibrierte, zog er es hervor, vielleicht war es wichtig.

»Feli bewegt sich in der Stadt. Kenai kann sie orten.« Bente hatte diese Rund SMS geschickt.

Týr hielt Noah das Display vor die Nase, damit er auch Bescheid wusste und grübelte konzentriert.

Dieser Angriff war für Jona mehr als überraschend, schließlich hatte er Feli anscheinend doch nicht in seinen Klauen. Deswegen war auch noch keine Reaktion des Alphawolfes aufgetreten.

Es half nichts. Die Wölfe des Bündnisses waren da drin und sie mussten ihre Unterstützung anbieten.

Die beiden Vampire erreichten das Haupttor. Keine Wachen standen dort. Die waren anscheinend anderweitig beschäftigt.

Týr kletterte als erstes an den Stangen nach oben, um auf die andere Seite zu gelangen. Die Überwachungskameras würden ihn aufschnappen, aber das war nun zweitrangig.

»Öffne das Tor für Raphael und die Soldaten«, wies er Noah an, der gerade sanft neben ihm auf dem Boden landete.

Der Vampir verschwand, um den Befehl auszuführen. Týr bewegte sich auf die Villa zu.

Der Lärm war mittlerweile verschwunden.

Mit dem Fuß trat der König gegen die Tür, die aufsprang. Verriegelt war sie nicht gewesen. Sofort zielten zwei Gewehre in seine Richtung.

Dustin und Gesse senkten die Schießeisen, als sie ihn erkannten und runzelten die Stirn.

»Was machst du hier?«, forderte Gesse zu wissen.

»Wir sind eure Lebensversicherung«, erklärte der König und blickte sich nach Ryan um. Er witterte ihn unweit entfernt.

»Hältst du uns für Amateure?« Gesse begann zu knurren. Am Tor tauchten nun Raphael und die Soldaten auf.

»Der große König«, rollte Gesse mit den Augen und wandte sich ab. Dustin hingegen blieb an Ort und Stelle. »Týr, die Villa ist verlassen. Jona muss sich eine neue Bleibe gesucht haben.«

Fuck.

»Der Kampflärm!«, hielt er dagegen.

»Die Angestellten, die hier arbeiten, fanden unseren Besuch nicht so toll und haben die Villa mit ihren Möglichkeiten verteidigt. Sie haben uns auch darüber informiert, dass der Alpha nicht mehr hier lebt, auch wenn er es noch unterhält. Wir nehmen sie alle mit nach Rio, zur Befragung. Es ist nicht sicher an diesem Ort, wer weiß, was Jona im Petto hat.«

Týr nickte.

»Rückzug!«, teilte er lautstark den Soldaten mit.

In diesem Moment ertönte ein lauter Knall. Dem einen folgten weitere.

Im Horror realisierte Týr, was Jona hier vorbereitet hatte.

Sprengstoff.

Der Alpha beobachtete seine verlassene Villa und hatte nur auf ungebetene Gäste gewartet.

Diese sprengte er nun in die Luft.

---

Kenai hatte getobt, als Bente und Tjell ihn ausknockten und er das realisierte. Hielten sie ihn für einen Anfänger?

Er hatte lediglich die Villa umkreist, um seinen Verdacht zu überprüfen.

Nun stellte sich dieser als Fehlalarm heraus. Denn Felicitas' Blut wallte in ihm auf. Der Sog war da, er spürte, dass die Wölfin sich durch Sao Paulo bewegte. Schnell.

Er rannte.

Eine andere Wahl hatte er nicht. Und Sao Paulo war verdammt groß.

Jeden Moment könnte sie verschwinden.

Bente und Tjell folgten ihm in ihrem Leihwagen. Grob, denn er raste durch Seitenstraßen, die die Wölfe nicht nehmen konnten. Aber sie folgten dem Signal, das sein Handy abgab und konnten ihm, beziehungsweise Felicitas, notfalls zu Hilfe eilen.

Obwohl seine Instinkte längst übernommen hatten, weil das Blut in ihm es wusste, blieb er kurz stehen, um inne zu halten.

Feli war durchgehend in Bewegung. Er hatte sofort seinen Fuß an die Luft gesetzt, als die Sonne unterging und sie gespürt.

Wie lange rannte diese Frau schon?

Jemand musste sie verfolgen! Seinetwegen blieb sie an der Luft. Obwohl es sie sämtliche Kraft kosten musste.

Kenais Herz drohte zu zerspringen. Seine Sorge fraß sich schmerzhaft in seinen Körper hinein.

Der Indianer folgte dem Sog, so schnell er konnte. Er flog regelrecht durch die Luft. Die Viertel, die er passierte, waren teilweise recht heruntergekommen.

Schließlich erfasste ihn ein Verdacht.

Vielleicht lief sie ihm entgegen? Schließlich hatte sie auch von ihm getrunken?

Oder wollte sie in die Wohnung?

Der Vampir stoppte, zog sein Handy und tippte seinen Verdacht an Bente und Tjell. »Checkt die Wohnung! Feli würde möglicherweise dorthin laufen. Sie weiß, dass ihre Verstärkung dort sein könnte!«

»Schon unterwegs.«

Kenai ließ angespannt die Luft entweichen und setzte sich wieder in Bewegung.

Häuser, Straßen, Menschen… all das zog an ihm vorbei.

Wenn er sie lebend wiederfand, würde er aufhören, sich so dämlich anzustellen. Er würde auf den Knien vor ihr herumrutschen und betteln. Hauptsache, sie würde ihn zurücknehmen.

Vielleicht käme irgendwann ihr Seelengefährte um die Ecke. Mit dieser Last musste Kenai leben. Er würde es lernen. Hauptsache, sie war bei ihm, so lange es eben dauerte.

Endlich spürte er nicht mehr nur den Sog, sondern witterte seine Felicitas.

Sie folgte also auch dem Sog seines Blutes zu ihm.

Kenais Herz zersprang regelrecht in dem Wissen, das sie beide quer durch eine Millionenstadt liefen, um zueinander zu kommen.

Und dann sah er sie.

Felicitas prügelte sich mit Juan da Silva.

Der Typ war eine verdammte Zecke.

Ehe er einen weiteren, klaren Gedanken fassen konnte, hatte er sich ins Getümmel geworfen.

---

Feli war am Ende mit ihren Kräften. Stundenlang hatte dieser Wolf sie durch die Stadt gejagt. Wie gut, dass sie sich wenigstens etwas auskannte. Ihr Ziel war die Wohnung gewesen, in die Kenai sie gebracht hatte. Vielleicht war er dort oder hatte ihr wenigstens eine Nachricht oder Waffen hinterlassen.

Aber dann hatte sie seinen Duft aufgenommen und verstanden, dass er ihr entgegenlief.

Dieser Mann war unglaublich.

Aber der Plan zusammenzukommen, war leider nicht in 5 Minuten umsetzbar gewesen, denn die Wege in Sao Paulo zogen sich Meile um Meile.

Schließlich hatte Juan sie doch eingeholt und herausgefordert.

Ihr Adrenalin schoss weiter in die Höhe. Sie kämpfte um ihre Freiheit, vielleicht um ihr Leben.

Dieser Wolf war unberechenbar. So oder so wollte sie nichts mit ihm zu tun haben.

Als Kenai sich näherte, sie seinen Duft aufschnappte, konnte sie ihre Gefühle kaum bändigen. Egal, was er ihr angetan hatte, wie schmerzhaft seine Abweisung war. Sie schuldete ihm ihr Leben, doppelt. Auch, wenn er sie vielleicht nicht liebte, was sie nicht genau wusste, war er dennoch ihr Held. Ihr Traummann.

Der Vampir warf sich gerade auf da Silva und die beiden lieferten sich ein hartes Duell. Kenai war im Vorteil. Es war offensichtlich, dass der Vampir ausgeruht und dominant seinen Gegner in Schach hielt. Juan hingegen konnte die stundenlange Jagd nach ihr nicht ungeschehen machen.

Kenai packte den Hals des Angreifers und schlug seinen Schädel mehrfach gegen die Häuserwand. Blut spritzte von seinem Hinterkopf.

Juan ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.

»Micante«, stieß der Indianer aufgebracht hervor und zerrte sie in seine Arme.

»Vielleicht erklärst du mir irgendwann, was dieses Wort bedeutet«, keuchte Feli atemlos. Sie könnte einfach umfallen und einpennen. Das wäre jetzt das Beste.

Noch besser wäre, wenn der Indianer sie in seine Arme heben und in sein Bett tragen würde. Dann könnte er sie in den Schlaf hinein lieben.

Leider waren das utopische Träume.

»Micante bedeutet 'mein Herz'. Es ist ein Wort aus meiner alten Sprache«, beantwortete er ihre Frage.

»Ich liebe dich. Schon ziemlich lange. Ich bin einfach damit überfordert und außerdem habe ich Angst, dass du mich verlässt. Deswegen bin ich dir zuvorgekommen und habe dich so harsch abgewiesen.«

Feli starrte ihn einfach nur an.

Sie glaubte ihm, was er da sagte.

Vielleicht hätte sie das in Rio nicht getan oder ihn für sein Ping Pong Verhalten verflucht, aber er war ihr nachgejagt, um sie zu retten.

Mehr Beweise brauchte sie nicht. Er war hier. Von Anfang an.

»Du hast schon bei dem Wasserfall dieses Wort zu mir gesagt«, flüsterte sie berührt.

»Da habe ich auch gemerkt, was ich für dich fühle. Mit jedem Tag wird es schlimmer. Ich benehme mich wie ein gebundener Vampir, obwohl …«

Obwohl er seine Seelengefährtin bereits gefunden hatte.

Und sie ihren.

Feli blickte auf Juan, der am Boden lag.

Für sie bestand kein Zweifel an ihrer Zuneigung. Sie liebte Kenai auch.

Der Vampir griff nach ihrer Hand und zog sie nach oben zu seinem Hals. Ihre Augen folgten der Richtung. Er trug eine Kette mit einem Anhänger. Feli nahm das Stück in ihre Hände und musterte es. Ein vierblättriges Kleeblatt zierte die Kette. Auf der Rückseite stand ihr Name 'Felicitas'.

Ihre Blicke trafen sich und Kenai musste grinsen.

»Alle nennen dich Feli. Ich bin aber nicht alle. Ich bin der Mann, der dich liebt. Ich brauche was Eigenes.«

»Hasi oder Muckerl«, räusperte sich Feli glucksend.

»Ich bin kein Wolf, wie Tjell, der seine Holde dauernd 'Candy' ruft und doppeldeutige Zungenbewegungen macht«, verteidigte der Indianer sich.

Feli konnte nicht anders. Sie musste lachen.

»Dir ist aber schon klar, dass ich ein Viech bin«, begann sie nun, obwohl sie verstanden hatte, dass seine Beleidigungen reiner Selbstschutz waren.

»Ich liebe deine Wölfin, Felicitas.«

»Also kein Ping Pong mehr? Du willst richtig mit mir zusammen sein«, bohrte sie, denn sie wollte sich sicher sein, dass er nicht mehr zurückwich, wenn sie ihn abschleckte.

»Ich habe Angst vor dem Tag, an dem dein Gefährte auftaucht und dich mir wegnimmt. Ich dachte, dass Joshua und du… naja.«

Feli verstand nun noch besser, was in diesem vernarbten Vampir vor sich ging.

Sie schlang ihre Arme um Kenai und spürte, wie auch er sie an sich presste. »Ich liebe dich auch«, versprach sie und wurde auch schon Sturm geküsst.

Kenais Lippen hatten ihre in Besitz genommen und das bekannte Kribbeln ergriff sie.

Dieser Mann fühlte sich richtig an.

»Nimm deine schmierigen Lippen von meiner Frau!«

Alarmiert entzog Feli sich ihrem Liebsten und starrte auf Juan. Der Wolf hatte sich aufgerichtet. Blut tropfte aus seinen Wunden.

Kenai zog eine Schusswaffe aus seiner Hose.

»Du siehst dabei zu, wie ein Vampir deinen Seelengefährten abknallt?« Feli schluckte hart.

Kenai versteinerte an seinem Platz. »Ist das wahr?«, forderte er zu wissen, ohne Juan aus den Augen zu lassen.

»Es stimmt. Aber es spielt keine Rolle«, mahnte sie. »Er ist ein skrupelloses Schwein.«

»Verschwinde«, zischte Kenai den Wolf an. Juan da Silva fixierte sie mit seinen Augen.

Feli wusste, dass es falsch war, ihn laufen zu lassen.

Sie wollte Kenai die Waffe entreißen, um es selbst zu beenden, aber der Vampir ließ es nicht zu. »Das würde immer zwischen uns stehen, wenn ich deinen Seelengefährten töte, ganz egal, was für ein Schwein er ist. Und du wirst das auch nicht tun.« Kenai wechselte die Waffe und schoss Juan einen Betäubungspfeil in den Bauch.

Feli spürte, wie Kenai nach ihrer Hand griff und sie mit sich zog. Er winkte das erstbeste Taxi heran.

»Das war ein Fehler«, wusste Feli und warf immer wieder besorgte Blicke aus der Rückscheibe.

Juan hatte sie zwei Jahrzehnte gesucht. Er würde damit nicht aufhören.

»Das muss jemand anders für uns erledigen. Ich will nicht, dass du dich quälst, weil du es vielleicht irgendwann hinterfragst.«

Es war sowieso zu spät. Der Fahrer hatte sich längst auf der Schnellstraße eingefädelt und Juan konnte ihnen nicht folgen.

Feli kuschelte sich an Kenais Seite, streckte ihre Hand nach ihm aus und forderte seinen Kuss.

Es passierte wirklich. Feli kam sich vor wie eine Prinzessin aus einem Kitschmärchen. Sie saß völlig erschöpft und mitgenommen in diesem Taxi und wurde von dem unglaublichsten Mann geküsst, der ihr je begegnet war.

Sie kletterte auf seinen Schoß und befummelte bereits seinen Schwanz.

»Felicitas, wie sind hier nicht ungestört«, mahnte er sanft aber bestimmt und schob sie neben sich. Grinsend schüttelte sie den Kopf.

»Du benimmst dich noch genauso wie früher«, lachte sie und erinnerte sich an ihre wenigen Liebesnächte, die sie geteilt hatten.

»Früher… Ein paar Wochen habe ich gebraucht, um diese Sache zwischen uns auf die Reihe zu kriegen«, verteidigte er sich.

»Und jetzt gibst du mir dein heiliges Indianerehrenwort, dass du mich nicht mehr abservierst?«

»Freches Ding.«

»Lenk nicht ab.«

Kenai seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich lenke nicht ab. Du hast mein Wort. Mein Indianerehrenwort.« Seine silbernen Augen schimmerten sanft und sein Lächeln ließ Feli über den Abgrund stolpern.

Sie würde sich in ein neues Leben mit ihm stürzen und sie konnte es kaum erwarten.

---

Elysa hatte unruhig geschlafen. Zum einen war es furchtbar angekettet zu liegen, wo sie sich überhaupt nicht so drehen konnte, wie sie es wünschte und zum anderen war sie so wahnsinnig besorgt, dass sie immer wieder hochgeschreckt war.

Im Schlaf, in der Stille konnte sie sich nicht ablenken von den Ängsten, die in ihr tobten.

Was, wenn Ryan etwas zustieß?

Oder Týr? Týr ist stärker, als die anderen!, beruhigte sie sich und konzentrierte sich wieder auf ihren Bruder. Sie sendete ihm all ihre Kraft und Liebe in ihrem Herzen. Denn irgendwas stimmte nicht mit ihm.

Irgendwas war schiefgegangen.

Sie kontrollierte ihr Handy, aber da war nichts.

Also suchte sie nach Chesters Gerät. Der Vampir schlief und würde frühestens in einer Stunde aufwachen. Sie kannte die vampirischen Schlafgewohnheiten mittlerweile gut genug.

Sein Handy lag auf dem Nachttisch. Nur leider war es gesperrt.

Elysa fluchte vor sich hin.

Wenn es schlechte Nachrichten gab, würde Chester sie eher bekommen, als sie.

Sie tippte sein Geburtsdatum ein.

Kein Glück.

Fieberhaft grübelte sie. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass er diese Vorkehrung getroffen hatte. Wenn du auch einen Handy PIN hättest, wäre Cedric nicht so einfach da dran gekommen!, schalt sie sich selbst.

Cedric. Dieser verdammte Vampir, den sie heimlich vermisste. Wir vermissen ihn nicht!, maulte ihre Wölfin, schließlich hatte Elysa sie seinetwegen eingefroren.

Grübelnd blickte sie auf den Peter Pan und überlegte, was für einen Pin er haben könnte.

Normalerweise nahmen die Leute doch wichtige Daten.

Es war ein offenes Geheimnis, das Ches Týr am meisten von allen liebte. Er war ja sogar eifersüchtig, wenn andere seinen 'beste Freunde Platz' besetzen könnten.

Elysa tippte Týrs Geburtstag ein. Prompt öffnete sich die Sperre.

Seufzend tätschelte sie Chesters Kopf. Er war wirklich ein ganz besonderer Schatz.

Elysa öffnete Noahs Nachricht und gefror an ihrem Platz.

»In der Villa gingen Bomben hoch. Raphael und ich waren mit den Soldaten am Tor. Wir wurden nur leicht verletzt. Týr stand im Eingang und wurde nach hinten geworfen. Aber die Wölfe waren drin. Týr ist trotz weiterer Explosionen reingelaufen und hat nach Ryan gebrüllt. Die Sonne ging auf, wir mussten uns zurückziehen. Du musst Elysa beobachten, ob sie Týrs Blut spüren kann. Wir müssen wissen, ob er lebt! Sobald die Sonne untergeht, gehen wir zurück. Scheiße, Ches. Wir sind alle völlig fertig. Ruf mich an, wenn du allein bist. Noah«

Elysa stießen die Tränen in die Augen. Sie zerrte an der verdammten Fessel, aber sie konnte sich nicht befreien.

Heulend wählte sie Romys Nummer.

Während sie auf ihre Freundin wartete, hielt sie die Kette, die Týr ihr geschenkt hatte, in den Händen. Sein Blut pulsierte in ihr, aber das konnte sich von jetzt auf gleich ändern.

Schon stürzte Romy herein und riss sie in ihre Arme.

»Was ist passiert? Ich erreiche Tjell seit Stunden nicht!«

Elysa zeigte Romy schniefend die Nachricht und bezeugte, wie auch ihrer besten Freundin alle Gesichtszüge entglitten und sie aufkeuchte.

»Tjell, war nicht dort«, beruhigte sie Romy, obwohl sie eigentlich nicht die Kraft dafür hatte. »Er war doch mit Bente hinter Kenai her.«

»Er ist seit Tagen in Sao Paulo und unsere Blutsverbindung hat bereits nachgelassen!«, schrie sie verzweifelt und presste Elysa an sich.

Sie hielten sich gegenseitig fest.

»Wie können wir dich losmachen?«, schniefte Romy und wies mit dem Kopf auf Elysas Arm, der nach hinten hing, weil Chester da pennte. »Der Schlüssel ist aus dem Fenster geflogen, wir haben alles abgesucht, aber er ist weg.«

Romy rieb sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Wir müssen es Janett sagen. Vielleicht hat sie weitere Informationen!«

Nachdem Janett nicht an ihr Telefon ging, lief Romy sie holen.

Elysas Herz blieb stehen, als sie den Zustand ihrer Tante sah. Romy hievte sie wie einen Sack mit sich.

Die Wolfsprinzessin konnte ihrer Freundin nicht zu Hilfe eilen, denn sie hing an diesem schlafenden Vampir.

Janett war kaum ansprechbar. Sie ließ sich einfach von Romy auf das Bett schieben und sank darauf zusammen.

»Was ist mit Dustin?«, fragte Elysa alarmiert.

»Sein Blut ist plötzlich in Wallung geraten und mittlerweile spüre ich kaum noch etwas«, flüsterte ihre Tante völlig erschöpft. Elysa zog sie an sich.

»Wenn Saphira jetzt da wäre«, murmelte ihre Tante und Elysa hatte in diesem Moment ihre Entscheidung gefällt.

Saphira musste nach Hause kommen. Elysa musste sich Cedric stellen. Sie konnte es nicht mehr aufschieben. Zu sehr fehlte Saphira im Rudel.

»Saphira kommt nach Hause«, tröstete Elysa ihre Tante.

»Sie hat so großes Heimweh«, hob Janett ihre schweren, durchnässten Lider. »Ich weiß«, nickte Elysa. »Wir holen sie, sobald unsere Jungs wieder da sind«, versprach sie und sah Romy zustimmend nicken.

In diesem Moment stürmte Kia den Raum. »Was ist passiert? Gesses Blut ist kaum noch spürbar«, rief sie und suchte Halt am Türrahmen.

Elysa winkte ihr jüngstes Familienmitglied zu sich und versuchte auch ihr Trost zu spenden.

Die Frauen kauerten zusammen und hofften und bangten.

Die Zeit schien still zu stehen. Alle spürten stumm und panisch in sich hinein. Ihre Handys lagen in der Mitte, aber keines summte.

Elysa starrte auf die Rollläden, in der Hoffnung, dass sie endlich hochfahren würden. Noah und Raphael waren am Leben und sie mussten nun das Unmögliche vollbringen.
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Wenige Stunden vorher

Týr flog mit voller Wucht nach hinten, als die Explosion das Haus erschütterte. Er knallte unsanft auf dem Boden auf. Raphael war sofort bei ihm.

»Das ist ein verdammter Hinterhalt«, brüllte der Soldat und riss seinen König nach oben.

Die Wölfe waren da drin.

Týrs Herz setzte aus, als er auf die Villa starrte, die nun ein weiteres Mal explodierte und begann in sich zusammenzubrechen. Der Sprengstoff musste luftdicht verpackt im Dachboden gelagert worden sein und per Fernzündung gestartet.

Anders konnte Týr sich nicht erklären, warum niemand diese Gefahr gewittert hatte.

Sein Hirn nahm nach dem ersten Schock seine Tätigkeit wieder auf. Die Explosionen waren oben, die Wölfe aber im Erdgeschoss. Er musste ihnen helfen, damit sie nicht lebendig begraben wurden.

Ryan.

Seine größte Sorge galt ihm.

Jeder Wolf da drin war an sein Herz gewachsen, aber Ryan war der Letzte, den er von ihnen verlieren durfte.

Den Elysa verlieren durfte.

Týr rief seinen Namen und rannte auf die Villa zu.

»Týr!«, hörte er Raphael schreien und im nächsten Moment sah er die Trümmer von oben auf sich herunterbrechen.

Es waren Sekunden, in denen Týr sich entscheiden musste.

Rein oder raus.

Er rannte nach drinnen, obwohl es möglicherweise keinen Fluchtweg mehr geben konnte.

Schreie drangen an sein Ohr. Durchgehend stürzten Wände ein.

Týr folgte den Schreien und landete im Wohnzimmer. Zumindest vermutete er, dass es eins gewesen war.

Der Ort, an dem Elysa und Kia hatten leben müssen.

Angewidert schüttelte er den Gedanken von sich und fokussierte sich auf Ryan.

Er entdeckte den Alpha im angrenzenden Esszimmer. Panisch schob der Mann Schutt von Calvin herunter, der begraben worden war. Týr sank an seine Seite, um ihm zu helfen.

Überrascht riss Ryan seine Augen auf.

»Ich würde dich niemals hängen lassen, Cap.« Týr zog den Wolf kurz an sich und begann dann den Schutt von Calvins Körper zu räumen.

Calvin war bewusstlos. Ryan zerrte den Wolf in seinen Arm, um ihn rauszutragen. »Der Eingang existiert nicht mehr. Auch im Wohnzimmer ist alles dicht«, erklärte Týr.

Rauchschwaden stiegen auf.

Heilige Scheiße.

Týr kämpfte gegen die Verzweiflung. Die Lage hatte sich soeben um das Hundertfache dramatisiert.

Sie waren von den Trümmern eingesperrt und wurden nun von innen ausgeräuchert.

Raphael und die Soldaten würden versuchen, die Steine und all das zur Seite zu räumen, aber viel Zeit blieb ihnen nicht. Die Sonne würde in weniger als 30 Minuten aufgehen.

Die Explosionen hatten aufgehört. Anscheinend waren alle Bomben bereits hochgegangen, aber nun würde die Villa mehr und mehr in sich zusammenbrechen.

Ryan schob Calvins Körper unter den Esstisch und kletterte durch die Räume. Überall lagen Möbel, Steine, Holzbalken und vieles mehr im Weg. »Es gibt keinen Ausgang«, hörte er den Alpha brüllen. Als weitere, krachende Geräusche erschallten, rannte Týr seinem Schwager nach. Er durfte ihn nicht verlieren.

Die Villa bebte.

Mit etwas Glück war das Geröll auf das Feuer gefallen und löschte es.

Mit Pech hatten sie weniger Platz, als davor, inklusive dem Feuerproblem.

Hektisch sah er sich um.

Die Lage war aussichtlos. Das Feuer war noch da.

Ryan wusste es auch.

»Wir geben nicht auf«, mahnte Týr und registrierte Dustins Beine, die unter dem Geröll herausstachen.

Es war wie ein Messerstich in sein Herz. Aufgeregt warf er die Steine zur Seite. Ryan half ihm bereits.

»Gesse?«, rief der Alpha lautstark durch die Villa, beziehungsweise das, was davon noch übrig war.

Der Beta antwortete nicht.

»Josh?« Ryan rief nun auch den Namen des anderen Wolfes, der noch vermisst wurde.

Josh.

Fuck.

Týr nickte Ryan zu, der weiterhin daran arbeitete, seinen Onkel zu befreien und kletterte nun selbst durch die verwüsteten Zimmer. »Joshua!«

Er sah Elysa bereits vor sich zusammenbrechen. Ohne diesen Hollywood Traum durfte er auf keinen Fall nach Hause kommen.

Nicht, dass er sich sicher war, dass er hier überlebte.

Aber fuck.

»Joshua!«

Während er wahllos Geröll herumschob, um Elysas besten Freund zu suchen, registrierte er Ryan, der seinen Onkel zu Calvin trug, um ihn neben den Zwilling zu legen. Er sicherte den Platz so gut es ging ab, damit keine spitzen Gegenstände die Wölfe treffen konnte, falls weitere Hauszusammenbrüche drohten.

Týr entdeckte unter einem umgefallenen Schrank einen Mann. Während er den Schrank hochstemmte, rief er nach Ryan, damit er den Mann herauszog.

»Das ist der Hausmeister.« Ryan packte ihn und schleppte ihn an eine freie Stelle. Schmerzverzerrt heulte der Wolf auf. »Ahhh, meine Beine«, stöhnte der Mann weiter. »Sie sind gebrochen.«

Ryan blickte sich suchend um.

»Gesse und Josh waren im Wohnzimmer, weiter hinten.« Der Alpha rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, denn er fühlte offensichtlich für seine Männer, die ihm nahestanden.

Der Hausmeister heulte wieder auf unter den Schmerzen, die er erlitt. Týr hockte sich neben ihn, hielt ihm ein Stück Holz hin und instruierte ihn klar. »Beiß darein. Ich mache es schnell.«

Ehe der Hausmeister im Schock die Augen aufreißen konnte, weil er unter einem Vampir lag, hatte Týr sein Bein genommen und es in die richtige Position gerenkt. Der Wolf schrie auf und schob sich instinktiv das Holzstück in den Mund. Schnell richtete Týr auch das andere Bein.

»Bewege dich nicht«, mahnte er und biss sich in sein Handgelenk. Er hielt dem Wolf sein Blut hin.

»Gesse!«, hörte er Ryan brüllen. »Er ist hier!«

Týr wollte sich von dem Hausmeister abwenden, um Ryan zu helfen. Die wenigen Schlucke mussten dem Mann erstmal reichen.

»Es gibt einen Keller«, stöhnte der Wolf.

»Das Haus wird einstürzen. Jona hat hier einen unterirdischen Fluchtweg und einen Bunker.«

Das wäre ihre Rettung.

»Wo?«

»Der Fluchtweg ist im Flur. Unter dem Schuhregal. Da ist eine geheime Klappe.«

Týr kletterte über das Geröll in den Flur. Der Hauseingang war komplett verschüttet und das, was mal eine Garderobe war, genauso.

In diesem Moment brach wieder etwas über ihnen zusammen. Das Haus bebte erneut. Týr war an die Wand gesprungen und blickte im Horror nach oben. Er konnte durch verschiedene Öffnungen nach draußen sehen. Feuerflammen verschlangen die Villa. Und die Sonne war gerade aufgegangen.

Licht allein machte ihm nicht viel aus. Aber direkter Sonnenkontakt würde ihn verbrennen.

Er suchte sich einen Weg zurück ins Wohnzimmer, wo er den Hausmeister gelassen hatte.

»Der Schacht ist nicht mehr zugänglich!« Ihre Blicke trafen sich und er konnte die Todesangst in den Augen des Wolfes sehen.

»Dann der Bunker. Der ist in der Küche. Man muss den Kühlschrank wegschieben, um an die Öffnung zu kommen«, ächzte der Hausmeister.

Týr nickte aufgeregt und rannte in die Küche. Der Kühlschrank befand sich an Ort und Stelle. Das nahm er als gutes Zeichen.

Er riss an dem Kühlschrank und spürte sogleich weitere Erschütterungen. Balken krachten von der Decke.

Týr entdeckte die Klappe am Boden. Schnell zog er den Hebel nach oben. Die Platte gab nach und Týr konnte einen großen Hohlraum ausmachen. Der Raum war auf den ersten Blick sehr gut ausgestattet.

Der Vampir durfte keine Zeit verlieren. Er beeilte sich das Wohnzimmer zu erreichen. Zu lange hatte er Ryan nicht gehört.

Er rief nach ihm und griff parallel dazu nach dem Hausmeister. Der Mann verdiente das Leben, denn ohne ihn wäre jede Hoffnung verloren. Der Wolf heulte auf, weil seine Beine wieder bewegt wurden.

Týr war mittlerweile der Schweiß auf der Stirn ausgebrochen. Die Strapazen spürte er nun deutlich. Mehr noch, der fehlende Sauerstoff, der zunehmende Rauch, der Sonnenaufgang, all das schnürte ihm die Luft ab.

Der Hausmeister schrie, als Týr ihn packte und die Leiter in den Bunker herunterkletterte. Er legte ihn am Boden ab. »Ich muss dir später helfen«, hielt er sich kurz angebunden und war schon auf dem Weg nach oben.

Hustend begann er Dustin auf die Arme zu heben und brachte ihn in den Bunker. Leider war der Wolf ohne Bewusstsein und sein Herz schlug nur schwach. Týr konnte auch ihm nicht weitere Hilfe zukommen lassen, denn die Zeit war gegen ihn.

Der Vampir stolperte ein weiteres Mal nach oben, um Calvin in Sicherheit zu bringen. Der ruhige Wolf war viel zu stumm. Týr drückte ihn an sich, während er auch ihn zu dem Bunker hievte.

Nie hatte der Zwilling ein schlechtes Wort über ihn, die Vampire oder die Gemeinschaft verloren. Immer war er zur Stelle, wenn man ihn brauchte.

Als Týr ihn unten ablegte, stießen ihm die Tränen in die Augen. Er bezeugte, wie der Hausmeister sich ein Holzstück in den Mund geschoben hatte, darauf biss, weil er die Schmerzen nicht ertrug, aber dennoch zu dem Kühlschrank gerobbt war und Dustin eine Spritze mit Blut setzte.

Die Stromversorgung des Bunkers war nicht mit der der Villa verbunden. Immerhin hatte Jona Perreira mitgedacht.

Týr überließ die Wölfe sich selbst. »Ryan!«, rief er den Namen seines Schwagers. Er verschaffte sich Zugang zum hinteren Teil des Wohnzimmers. Dort, wo Ryan Gesse und Joshua vermutet hatte.

Die neuerlichen Erschütterungen waren katastrophal ausgefallen. Týr sah nur Staub vor sich.

Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Er begann sich mit Vorwürfen zu bombardieren. Er hätte zuerst Ryan suchen müssen, bevor er die anderen in Sicherheit brachte.

Elysa.

Týr hielt sich den Arm vor die Nase, damit der Staub ihm nicht so zu schaffen machte und stellte sich ihr Gesicht vor. Seine wunderschöne Frau, die sein Leben lebenswert gemacht hatte.

Alleine der Gedanke an sie, ließ sein Herz höher schlagen. Auch in dieser Hölle.

Er hörte ein Husten. Sofort folgte er dem Geräusch.

Leise klangen Sirenen an sein Ohr. Die Menschen waren auf dem Weg zu ihnen, um das Feuer zu löschen.

Týr fokussierte sich auf die krächzenden Laute.

Er kletterte über einen Schuttberg und entdeckte Ryan auf allen vieren. Der Vampir weinte nun offen, weil Ryan lebte und zog ihn an sich. »Wir können in den Bunker«, machte er dem jungen Mann Hoffnung. Týr registrierte Gesse. Er lag neben dem Alpha. Verschiedene Blutwunden zierten seinen Körper. Ryan musste ihn bereits freigeschaufelt haben.

»Kannst du aufstehen?« Er hatte den Alpha mit nach oben gezogen. Seine Beine zitterten und er hielt sich an der Wand fest. »Es geht schon, kannst du Gesse in den Bunker bringen?«

Týr hatte bereits nach dem Beta gegriffen. Ryan würde sich vorher nicht retten lassen.

»Hast du Josh gefunden?«

Týr schwieg.

Zu schmerzhaft war der Gedanke, Elysa unter die Augen treten zu müssen, wenn sie Joshua nicht dabei hatten.

»Ich suche ihn.«

Ryan bewegte sich langsam vorwärts.

Týr verdrängte seine Gefühle. Er schaltete so gut er konnte auf den Strategen, der er jahrhundertelang gewesen war.

Gesse hing über seinen Schultern und er kam langsamer voran, als ihm lieb war. Die Decke im Flur stürzte gerade komplett zusammen.

Sie mussten den Bunker bald schließen, sonst wäre auch dieser Ort nicht sicher. Die Küche war glücklicherweise der Raum, der am wenigsten Schutt aufwies. Noch. Es würde nicht dabei bleiben.

Die Feuerwehr würde sich nicht herein trauen. Es war viel zu gefährlich. Sie würden versuchen, den Brand von außen löschen.

Týr inspizierte die Küche, als er mit Gesse eintraf. Der Kühlschrank, den er eben noch in die Mitte des Raumes verschoben hatte, war umgestürzt. Er trat mit seinen Stiefeln über das zerbrochene Porzellan am Boden. Sämtliche Teller, Gläser und Schüsseln waren längst aus den Schränken gefallen.

Wenn sie das überleben sollten… es wäre ein Wunder.

Týr stieg mit Gesse die Stufen herab.

Dustin war immer noch nicht bei sich. Calvin hingegen stöhnte mit geschlossenen Augen. »Josh?«

Týr legte Gesse auf dem Boden ab und kämpfte gegen die Verzweiflung an.

»Ruh dich aus, komm zu Kräften.« Er legte dem Zwilling die Hand auf und sendete ein Stoßgebet in den Himmel.

Dann wandte er sich ab.

Wie sollte er Ryan in den Bunker bekommen, wenn sie Joshua nicht fanden? Týr beeilte sich, den Alpha zu erreichen.

Er suchte ihn an der Stelle, wo er ihn gelassen hatte. Dort war er nicht mehr.

Als nun die Decke im Wohnzimmer zusammenbrach, verließ auch Týr das Glück, denn er wurde getroffen und unter den Trümmern begraben.

---

Feli und Kenai waren in der Wohnung angekommen und versorgten ihre Wunden. Langsam wurde es zur Gewohnheit, dass sie halb zerfetzt die Nacht beendete.

»Juan hat von dir getrunken?«, fragte Kenai und fixierte ihren Hals.

»Ja. Auf diese Art habe ich von unserer Verbindung erfahren. Ich hatte keine Ahnung. Er hatte mich durch mein Blut überhaupt erst so schnell entdecken können.«

»Dein Blut vor dem Sexclub«, nickte Kenai wissend.

Feli ließ zu, dass der Vampir ihre Schürfwunden reinigte. Denn es beruhigte ihn. Lächelnd beobachtete sie, wie sanft der Mann sich um sie kümmerte.

Sein Blick ruhte auf ihrem Knie. »Ich liebe dich, Felicitas. Aber bitte sei ehrlich zu mir. Was ist da zwischen euch abgelaufen?«

Sie schuldete ihm die Wahrheit. Und da er offensichtlich solche Angst hatte, sie an ihren Gefährten zu verlieren, dass er sogar versucht hatte, sich vor ihr in Sicherheit zu bringen, musste sie ihm jede Sorge nehmen, so gut sie konnte.

»Juan da Silva ist mir vor 28 Jahren in dieser Stadt begegnet, als ich Kia gesucht habe. Anscheinend hat er damals unsere Verbindung entdeckt. Ich für meinen Teil wusste von nichts. Im Camp, in der Nacht bevor Milo mich nach Rio schickte, hat Juan mich gefunden und versucht im Fluss zu ertränken. Angeblich wollte er mich nur bewusstlos machen, um mich verschleppen zu können. Das wars. Mehr wusste ich bis gestern nicht über ihn.«

Kenai hatte ihr aufmerksam zugehört. »Welche Informationen sind dazu gekommen?«

»Der Typ ist ein Schwein. Er hat Martha misshandelt, sie vergewaltigt und umgebracht. Ihm gehört der Club, seit Jona kastriert wurde. Er ist aggressiv und gefährlich. Es war ein Fehler ihn am Leben zu lassen.« Wütend erwiderte sie den Blick ihres Liebsten.

»Es tut mir leid. Du hättest einen besseren Gefährten verdient«, seufzte er und streichelte ihr Gesicht.

Feli dachte kurz darüber nach.

»Der Mann, den ich liebe, der sitzt vor mir und hat versprochen uns eine Chance zu geben. So gesehen ist es gut zu wissen, dass mein Gefährte sich niemals zwischen uns drängen kann.« Unnachgiebig suchte sie seinen Blick.

Sie beide waren noch unsicher miteinander.

»Ich werde uns beide in Zukunft festhalten, aber bitte verstehe, dass ich nicht der Mann sein darf, der deinen Seelengefährten tötet. Das geht einfach nicht. Ich könnte damit nicht leben. Wenn er das Schwein ist, wie du es sagst, dann wird sich jemand anders um ihn kümmern müssen. Nicht ich.«

Feli nickte und lächelte ihn an. Sie verstand seine Beweggründe und das machte ihn nur attraktiver.

»Hast du keine Anziehung zu ihm gespürt?«, bohrte der Indianer weiter.

»Vielleicht. Rein körperlich, möglicherweise. Nur war sein Blick dauernd so bedrohlich und ich dachte die ganze Zeit an Flucht. Und ich dachte an dich. Obwohl ich die Hoffnung auf deine Liebe schon aufgegeben hatte.«

»Und Joshua? Was ist zwischen euch beiden gewesen?«

Kenai schien ziemlich verunsichert zu sein.

Feli schüttelte den Kopf, aber sie wählte den ehrlichen Weg, alles andere würde sie mit einem Mann wie Kenai nicht weiterbringen. »Joshua ist der sexiest wolf alive. Daran können wir leider nichts ändern. Auch wenn es seinem Ego nicht gut tut«, hob sie beschwichtigend die Hände in die Luft. »Obwohl er mich seit Wochen auf die Palme bringt, mag ich ihn. Heimlich. Aber mehr auch nicht. Du bist nicht nur der sexiest vampire alive, sondern der sexiest man alive«, wackelte sie nun mit den Augenbrauen. Kenai hustete aufgeregt.

»Ich entdecke gewisse Parallelen zu Elysa«, schimpfte er und räusperte sich danach.

Feli zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns von Anfang an gut ergänzt. Ich habe beim Capoeira die coolsten Angriffe gestartet und Elysa die geilsten Moves hingelegt. Alle waren hin und weg«, kicherte Feli glücklich in der Erinnerung.

Kenai musste lachen.

»Weißt du, ich stelle mir die ganze Zeit eine wichtige Frage«, erklärte Feli. »Du hast ja diese Liste, wo ich viele rote böse Striche habe. Gibt es eine Möglichkeit, die ungeschehen zu machen?« Feli fuhr sich mit der Hand spielerisch über ihre Brust.

Kenais Lachen wich nun einem regelrechten Gelächter.

Feli gluckste, denn er steckte sie an.

Schließlich schüttelte Kenai den Kopf. »Unter diesen bestimmten Umständen wäre ich bereit dein Angebot anzunehmen.« Immernoch schmunzelte er.

»Keine Sorge, ich verrate niemandem, dass du rote Striche streichst, wenn du dafür Sex bekommst«, grinste sie und knabberte bereits an seinen Lippen.

»Ich bin suspendiert«, erinnerte er sie, bevor das Gespräch zwischen ihnen verstummte, weil es wilden Küssen weichen musste.

Sie gönnten sich eine Liebesschlacht im Bett, bevor sie der Ernst des Lebens wieder einholte.

Zärtlich beobachtete Feli ihren Liebsten. Der Mann zeigte diese Fröhlichkeit nur selten. Aber in Zukunft würde sie das ändern. Diese ansteckende Lachen war das heißeste Geräusch, das sie jemals gehört hatte.

»Ich brauche so eine Kette mit Anhänger«, wies sie in Richtung seines Halses. »Ich will dich auch mit mir herumtragen.«

»Bekommst du.«

Während Feli in der Küche versuchte etwas zu essen zu zaubern, versuchte Kenai die anderen telefonisch zu erreichen.

»Das ist komisch«, fuhr er sich besorgt durch die Haare. »Was genau?« Sie drehte sich zu ihm um und konnte immer noch nicht glauben, dass dieser umwerfende Typ jetzt ihrer war.

»Keiner geht an sein Telefon. Raphael und Noah haben die Handys an. Týrs Handy ist aus.«

»Was ist mit Chester oder Ruben?«

»Die sind nicht mit nach Sao Paulo geflogen«, antwortete er nachdenklich.

Feli beobachtete Kenai beim Stirnrunzeln. Schließlich wählte er weitere Nummern. »Gesses Leitung tot. Ryans auch.«

Felis Körper spannte sich an.

Sie lief bereits zu ihren Sachen, um sich auf einen Kampf vorzubereiten.

»Kenai?« Das war Bentes Stimme. »Wir wurden zu einem Notfall gerufen. Konntest du Feli finden?«

»Sie ist bei mir in der Wohnung in Sicherheit. Was ist los bei euch?«

Angespannt hielt sich der Indianer an der Stuhllehne fest.

»Noah hat eine SMS getippt. Es gab Explosionen in Jonas Villa. Wir sind gerade angekommen. Die Villa ist in sich zusammengebrochen. Es brennt. Die Feuerwehr, Polizei und der Notdienst sind schon da und haben alles abgesichert. Niemand kommt rein. Fuck«, fluchte Bente.

Felis und Kenais Blicke trafen sich. Im Horror.

»Ich komme«, erklärte der Vampir. Feli wusste im selben Augenblick, dass das Schwachsinn war. Die Sonne ging gerade auf.

»Noah und Raphael sind mit einigen Soldaten auf dem Weg in unsere Unterkunft. Die Sonne steht bereits am Himmel. Tjell und ich sehen, was wir machen können.«

Die Stimme des Wolfes klang aufgeregt.

Kein Wunder.

»War Týr etwa in der Villa?« Kenai presste die Lippen aufeinander. Mit dem Tod seines Königs und Freundes würde der Indianer nicht zurechtkommen.

Feli rieb sich über die fröstelnden Arme.

»Ja, er war drin. Auch Ryan, Gesse, Calvin, Josh und Dustin.«

Stille.

Niemand sagte etwas. Was auch?

»Fuck«, hörten sie nun Tjell im Hintergrund.

»Jona und seine Jungs sind gerade eingetroffen.«

Kenai fluchte nun lautstark. »Bringt euch vor denen in Sicherheit!«

Die Verbindung riss ab.

Feli und Kenai standen wie angewurzelt auf ihren Plätzen.

»Du schwörst mir, dass du diese Wohnung nicht verlässt, während ich von der Sonne ausgeknockt werde! Juan kann dich an der Luft orten! Und Jona in die Arme zu laufen, macht die Sache nicht besser!«

Feli nickte traurig. Sie wusste, dass Kenai recht hatte. »Ich verspreche es.«

Der Vampir ließ sich auf der Couch nieder und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Feli setzte sich neben ihn und legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab.

Einen Moment saßen sie einfach so da und dann nahm Kenai sie in die Arme.

Sie kuschelten sich auf die Couch und teilten ihre Sorge um ihre Freunde.

Als Kenai eingeschlafen war, lag Feli wach.

Sie rief Bente an. »Hier ist Feli, kann ich irgendwas tun?«

»Nein, wir hocken in einem Wagen und inspizieren die Gegend. Es ist gefährlich. Wenn Jona uns entdeckt, dann sind wir in der Unterzahl. Daran änderst auch du nichts.«

Feli nickte bekümmert. »Was seht ihr?«

»Jona erhält keinen Zutritt zur Villa. Die Polizei hat alles abgeriegelt. Bei dem Aufgebot bringt es auch nichts, die Menschen in Trance zu setzen. Zumal Reporter da sind.«

»Konnten die Rettungskräfte jemanden bergen?«, stotterte sie regelrecht. Wie sollten die Jungs das überlebt haben?

»Bisher nicht.«

»Was ist mit den Zurückgebliebenen in Rio?«

»Wir haben noch niemanden informiert. Tjell hat Romy gerade eine Sprachnachricht gesendet, dass es ihm gut geht. Mehr wollen wir momentan noch nicht rausgeben. Wozu sollen wir sie alle in Panik versetzen.«

»Sobald ich etwas tun kann…«

»Geben wir Bescheid. Wenn die Nacht anbricht, werden Raphael und Noah mit ihrem Trupp hier auftauchen. Dann könnt ihr dazustoßen.«

»Okay.«

Feli hing ihren Gedanken nach. 3 Tage musste sie verdammt vorsichtig sein, denn so lange könnte Juan sie leicht finden.

Sie versuchte zu schlafen. So schwer es auch war, ausgeruht könnte sie den anderen besser helfen.
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Týr spürte wie jemand ihm half, sich aus den Trümmern zu befreien. Er war begraben worden, hatte verschiedene Verletzungen davongetragen und der Sauerstoff war nur noch in einer Staubwolke versteckt. Ryan zerrte an ihm und musterte sein Gesicht besorgt.

»Alles okay«, hustete der Vampir und biss die Zähne zusammen. Gab es eine Stelle in seinem Körper, die nicht schmerzte?

»Gehe in den Bunker, ich muss Joshua suchen.« Ryan hatte sich bereits abgewandt.

Shit.

Týr hustete Blut. Der Alpha würde nicht freiwillig mitkommen. Wenn der Bunker überhaupt noch offen war, dann wäre das ein Wunder. Týr konnte sehen, dass die Küche einiges abbekommen hatte, als er sich näherte.

Traurig fasste er einen Plan.

Kurz schloss er seine Augen und rang mit sich selbst.

Schließlich folgte er dem Alphawolf. Týr konnte kaum noch etwas sehen. Aber Ryans Hustenanfälle waren laut genug, um dem Geräusch entgegen zu klettern.

Als er den Wolf entdeckte, wie er sinnlos irgendwelches Gerümpel zur Seite räumte, blickte Týr sich nach etwas um, dass er verwenden konnte.

Er griff nach einem Holzknüppel.

»Ryan, komm jetzt in den Bunker«, forderte er.

Der Wolf schüttelte aufgeregt den Kopf. »Ich lasse ihn nicht hier«, krächzte sein Schwager. Schniefende Geräusche waren auch dabei.

Týr fühlte sich hundeelend.

Sie mussten Joshua zurücklassen. So schrecklich es war.

Der Vampir hob den Knüppel und hieb ihn Ryan um die Ohren. Fest genug, damit der Alpha umkippte.

Zitternd und schuldbewusst griff er nach seinem Cap und warf ihn sich über die Schultern.

Als ein weiteres Beben die Villa erschütterte fiel er mit seiner Last den Berg aus Schutt herunter.

Es war kaum noch Zeit. Er hievte Ryan wieder auf seinen Rücken. Benommen stöhnte der Wolf auf.

Als Týr die Küche erreichte, schob er Ryan und sich in die Öffnung nach unten.

Schnell schloss er die Klappe des Bunkers.

Neben seiner Kraftlosigkeit, durch die harten Stunden, die hinter ihm lagen, spürte er nun auch die Müdigkeit, die die Sonne in seinem Körper auslöste.

Bald würde er wegkippen und in den vampirischen Tiefschlaf fallen. Týr kämpfte dagegen an.

Die Verletzten brauchten Hilfe.

Der Hausmeister hatte schon Wunder vollbracht. Dustin lag auf dem Rücken und atmete gleichmäßig. Gesse saß mittlerweile an der Wand und rieb sich über sein Gesicht. Er kam zu sich.

Calvin war auf allen vieren und hustete.

Týr fixierte den Wolf. Sie mussten ihn ausknocken. Wenn er zu sich kam und realisierte, dass sein Zwillingsbruder … Týr konnte es nicht einmal zu Ende denken.

Ryan rieb sich über seinen Kopf. Da entstand bereits eine riesige Beule.

Týr konnte nur hoffen, dass die Wölfe die Nerven behielten, wenn er schlief. Und er betete, dass er aufwachte.

Hilfesuchend krabbelte er zu dem Schrank mit den Vorräten. Dort, wo der Hausmeister die erste Hilfe Sachen geholt hatte. Vielleicht gab es Sedativa.

Der Vampir durchsuchte hektisch die Sachen.

Gesse tauchte neben ihm auf. »Was brauchst du«, fragte er leise.

Týr konnte es nicht aussprechen.

Er wies mit dem Kopf in Calvins Richtung.

Gesse runzelte die Stirn, dann wanderten seine Augen über die Anwesenden. Er keuchte auf.

»Ich gehe nach oben«, flüsterte er und versuchte auf die Beine zu kommen. Týr zog ihn nah zu sich heran.

»Wir haben alles getan, was wir konnten.«

Gesse stießen die Tränen in die Augen. Hektisch begann er im Schrank zu suchen.

Týr fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht.

»Bitte versprich mir, dass du die Nerven behältst, wenn ich gleich einschlafe.«

Gesse zog ein Set aus dem Medizinschrank und prüfte den Inhalt mehrfach. Er nickte dem Vampir zu und näherte sich dem Zwilling vorsichtig.

Calvin drehte bereits den Kopf in seine Richtung, als Gesse ihm die Spritze in den Arm setzte.

Erleichtert schloss Týr die Augen.

Gesse tauchte wieder neben ihm auf. »Der Hausmeister… seine Beine«, atmete Týr schwerfällig.

»Ich kümmere mich um alles. Träum schön.«

»Von Elysa. Sie ist immer mein letzter Gedanke. Immer.«

---

Als Kenai erwachte, wollte er sofort hochschrecken, um Felicitas hinterherzujagen. Aber schon in der Bewegung spürte er sie in seinen Armen. Erleichtert ließ er die Luft entweichen.

Sie hatte ihm versprochen, nicht wegzulaufen, um wieder eine Heldentat zu begehen. Dennoch konnte er sich nicht sicher sein, ob sie ihre Meinung zwischenzeitlich geändert hatte.

Felicitas schlief an seiner Seite. Fest an ihn gepresst.

Kurz genoss er das Gefühl und betete inständig, dass er in Zukunft immer mit ihr in seinem Arm aufwachen durfte.

Kenai checkte sein Handy.

Verschiedene Updates von Bente waren eingegangen.

Die Polizei war noch immer an der Villa zugange, weil das Feuer Stunden um Stunden alles verschlungen hatte. Jona versuchte, sich Zugang zu verschaffen, der ihm verwehrt wurde.

Noah war auch gerade aufgewacht und hatte sich zurückgemeldet. Sie würden nun zu der Villa aufbrechen.

Bente und Tjell mussten am Ende sein, nach den Strapazen ohne Schlaf.

»Kommt in die Wohnung zu Felicitas. Sie kann bei dem Einsatz nicht dabei sein, weil da Silva ihr Blut getrunken hat. Raphael, Noah und ich lösen euch ab.«

Völlig übermüdet und entkräftet waren die beiden Wölfe nur eine Gefahr für sich und andere.

»Einverstanden. Sobald die Ablöse kommt, fahren wir zu Feli.«

Sanft weckte Kenai Felicitas. Er küsste ihr Gesicht und erlaubte sich kurz, diesen Moment zu genießen. Wer wusste schon, wie lange sie lebten?

Seine Wölfin erwiderte seine Liebkosung mit geschlossenen Augen. »Ich habe von dir geträumt«, flüsterte sie in sein Ohr, während er ihren Hals küsste. »War es ein schöner Traum?«

»Ja, du hattest einen Tomahawk dabei und diesen Federschmuck und hast für mich getanzt.«

Kenai wollte sich gerade bei ihr beschweren, weil sie ihn aufzog, als er ihr zufriedenes Gesicht und dieses genießerische Lächeln bemerkte. Ihre Augen waren immer noch geschlossen.

Sie zog ihn gar nicht auf.

»Ich finde diese Traditionen faszinierend«, erklärte sie nun und öffnete ihre Augen.

»Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich dir von unserem Stamm erzählen.« Lächelnd streichelte er ihr Gesicht.

»Ich will alles von dir wissen.«

Das Gleiche galt für ihn.

Wenige Minuten später schob Kenai sich eine kleine Mahlzeit in den Mund. Er stand fertig angezogen und schwer bewaffnet in der Küche. Er hatte Felicitas erklärt, wie diese Nacht ablaufen würde. Sie war natürlich nicht begeistert, aber hatte verstanden, dass sie ihre Mitstreiter nicht damit in Gefahr bringen durfte, dass da Silva sie orten konnte.

Kenai war froh darum. Sich in Jonas Nähe zu begeben, war gefährlich. Er wollte Felicitas in Sicherheit wissen.

Endlich erreichten Bente und Tjell die Wohnung.

»Es ist unmöglich, dass sie in dieser Villa überlebt haben«, erklärte Bente. Tjell starrte ins Leere.

Felicitas legte ihre Arme um den jungen Wolf. »Hast du Romy schon angerufen. Sie wartet bestimmt voller Sorge.«

Kenai nickte Felicitas dankbar zu. Sie würde sich um die Wölfe kümmern und ihnen so gut sie konnte Trost spenden.

Der Vampir verließ die Wohnung und fuhr mit dem Auto der Wölfe zu Jonas Villa. Er parkte bei den Nachbarn, wie Bente und Tjell es ihm geraten hatten und entdeckte auch die Fahrzeuge von Noah und Raphael, die einen Teil der Eliteeinheit dabeihatten.

Noah ließ sein Fenster einen Spalt nach unten.

»Die Polizei räumt gerade den Platz. Danach wird Jona sich die Sache näher anschauen.«

»Wie sieht der Plan aus? Wenn die Sanitäter keine Verletzten oder Leichen rausgetragen haben, dann wird Jona auch keine finden«, erklärte Kenai.

Noah presste die Lippen aufeinander. Dann sah er ihn traurig an. »Die Feuerwehrleute haben zwei Leichen geborgen.«

Kenai ließ seinen Kopf nach hinten an die Lehne sinken.

Das alles war ein Alptraum.

Sie harrten in dem Auto weitere Stunden aus, bis die Dunkelheit so weit fortgeschritten war, dass das gesamte Aufgebot der Menschen verschwand.

Übrig blieb eine halb verbrannte Ruine, die immer noch einsturzgefährdet war.

»Ich würde vorschlagen, wir greifen den Wichser an und machen diese Bande kalt. Wir sind ungefähr gleich stark besetzt«, las Kenai Raphaels SMS, der einen Wagen hinter Noah parkte.

Die Vampire stiegen aus ihren Autos und verschmolzen mit der Nacht. Der Feuergeruch hing noch so stark in der Luft, dass sie hofften, nicht frühzeitig entdeckt zu werden. Sie wollten näher heran.

Kenai, der als bester Fährtenleser unter den Männern bekannt war, schlich vorne. Gerade als sie sich dem Eingangstor näherten, hielt er inne und scheuchte die anderen mit deutlichen Handzeichen zurück.

Sie folgten seinem Befehl, offensichtlich irritiert.

Als sie die Autos erreichten baute Raphael sich leise, aber riesig vor ihm auf. »Was war da?«

Alle starrten ihn an.

Er konnte es selbst nicht glauben.

»Vampire nähern sich der Villa. Ich habe keine Ahnung wer und wie viele, aber sie sind uns in der Anzahl überlegen. Lasst uns abwarten.«

Raphael und Noah warfen sich angespannte Blicke entgegen.

Aber alle Vampire stiegen zurück in ihre Autos.

Kenai beobachtete mit den anderen den Eingang zur Villa. Und wenige Minuten später flogen die Vampire dort hinein, wie ein blitzartiger Schwarm Bienen.

Kenais Herz schlug schneller.

Was hatte das alles zu bedeuten?

---

Týr erwachte aus seinem Tiefschlaf. Sein Körper fühlte sich soweit gut an. Die Selbstheilungskräfte hatten ihren Sold erfüllt. Er konnte außerdem auf den ersten Blick erkennen, dass er versorgt worden war. Er trug nur Shorts. Seine Wunden waren alle sauber und bei zwei größeren Verletzungen konnte er die Nähte des Fadens erkennen.

Týr blickte sich im Bunker um. Bis auf Calvin und den Hausmeister waren alle wach.

Dustin war am Essen. Gesse redete beruhigend auf Ryan ein, der heftig atmete. Offensichtlich ging es um Joshua.

Wahrscheinlich würde Ryan ihm schwere Vorwürfe machen.

Dennoch hätte Týr nicht anders handeln können.

Der Vampir setzte sich aufrecht. Die anderen bemerkten nun auch, dass er wach war. Dustin unterbrach sofort sein Essen und kam zu ihm herüber. Er drückte ihn an sich. »Du bist unglaublich. Ich wünschte mein Bruder könnte miterleben, was für einen Schwiegersohn er da hat.«

Týr räusperte sich peinlich berührt.

»Nicht der Rede wert. Ich wünschte, wir hätten gar keinen Verlust erleiden müssen.«

Ein betretenes Schweigen machte sich breit.

»Ist Calvin zwischenzeitlich zu sich gekommen?«

Dustin schüttelte den Kopf. »Wir haben es nicht zugelassen. Wenn er aufwacht, soll wenigstens sein Körper wieder funktionieren und wir würden lieber in der Freiheit sein, um ihn halten zu können. Hier drin ist es zu eng.«

»Habt ihr die Luke schon geöffnet?«, informierte sich Týr weiter und erhob sich von seinem Platz.

»Sie geht nicht auf.«  Fragend drehte Týr sich zu Gesse herum. Der Wolf blickte düster drein. »Schwere Trümmer oder andere Gegenstände müssen auf der Klappe liegen.«

Týr ließ unauffällig die Luft entweichen. Er versuchte es selbst, aber egal wie fest er sich auch gegen die Luke stemmte. Sie gab nicht nach.

Fuck.

»Habt ihr den Hausmeister befragt, ob es einen weiteren Ausgang gibt?«

»Der schläft. Wir wollten ihm etwas Ruhe gönnen, nachdem der Kerl so über sich hinausgewachsen ist. Er muss fürchterliche Schmerzen erlitten haben.« Dustin tätschelte den Kopf des Wolfes.

In dem Moment hörten sie Geräusche von oben.

Die Wölfe warfen sich angespannte Blicke entgegen. Týr ging es genauso.

Da räumte jemand die Trümmer zur Seite.

Gezielt.

Das war ein verdammt schlechtes Zeichen.

Denn von dem Bunker konnte nur Jona wissen.

Sie alle griffen synchron nach ihren Waffen.

Gott stehe ihnen bei. Die Angreifer müssten nur eine Bombe hier unten reinwerfen und dann wäre es ihr Ende.

Sie saßen wie Mäuse in der Mausefalle.

Sie richteten ihre Waffen gegen die Öffnung und hielten regelrecht die Luft an. Genau über der Luke wurden Steine verschoben.

Als die Stelle freigelegt war, rüttelte jemand an der Klappe.

Nun konnten sie auch Stimmen ausmachen.

»Wenn es Überlebende gab, dann sind sie im Bunker. Der geheime Tunnel ist komplett verschüttet.« Eine fremde Männerstimme klang zu ihnen herüber.

»Warum rennt Ryan Sante in meine leerstehende Villa und knallt sich selbst in die Luft? Das macht doch alles keinen Sinn.« Das war Jona.

Überrascht runzelte Týr die Stirn.

In dem Moment stoppte das Rütteln an der Klappe. Sie rastete wieder ein.

Týr und die Wölfe warfen sich wissende Blicke entgegen, als ein lauter Kampflärm zu hören war. Das musste Raphael sein, mit seinen Soldaten. Zeit, auszusteigen und Jona hinzurichten.

Er kletterte die Leiter nach oben und betätigte vorsichtig den Hebel. Er wollte ungern von einer Wache erschossen werden.

Also hob er die Platte, die nun glücklicherweise nicht mehr zugeschüttet war, leicht an und spähte nach draußen.

Sofort verharrte er an seinem Platz. Die Wölfe scharrten sich unter ihn, um zu lauschen, was vor sich ging.

Es war nur ein kurzer Kampf. Anscheinend war Jona überrannt worden.

»Raphael?«, formte Ryan lautlos mit den Lippen. Týr schüttelte den Kopf.

Er würde auch in diesem Schutthaufen, seine eigenen Krieger erkennen, wenn sie in der Nähe waren.

Das hier waren andere Vampire.

»Xander Morgan«, spie Jona Perreira die Worte aus.

Týr presste die Lippen aufeinander. Nicht Jona hatte sie in die Luft gesprengt. Das war Morgan.

Dieser hinterhältige Bastard.

»Du bist mir seit Jahren ein Dorn im Auge, du stinkender Köter. Aber ich dachte du könntest mir im Kampf gegen Ryan Sante und sein Rudel nützlich sein. Du heiratest Týrs Frau und erpresst ihn nicht?« Morgans Stimme hatte eine Schärfe, dass Týr die Augen aufriss. Nie hätte dieser Adelssack sich am Hof so ausgedrückt.

»Stattdessen lässt du sie zurück in seine Arme laufen? Das ist jämmerlich«, schrie Morgan den Alphawolf an, als wäre er ein kleiner ungezogener Junge.

»Ryan und sein Kreis sind tot. Ich habe die Überwachungskameras gecheckt. Der Vampirkönig ist mit ihnen in die Luft geflogen«, begann Jona, der offensichtlich versuchte einen Pakt mit diesem vampirischen Schwein einzugehen.

»Halte dein Maul«, fauchte Morgan. »Das weiß ich selbst! Dieses Begrüßungsfeuerwerk hat Valdrasson mir zu verdanken. Du hingegen bist so dämlich, dass du nicht mal bemerkst, wie ich Bombe um Bombe in deine Villa schmuggle!«

»Ich kann dir nützlich sein. Ich habe viele Verbindungen zu Alphawölfen, die Valdrasson hassen«, schleimte Jona ungeniert.

»Ich verbünde mich nicht mit dreckigen Hunden!« Das klang nach einer saftigen Ohrfeige.

»Raymond! Erledige das.«

Im nächsten Moment hörte Týr ein Geräusch, das er genau zuzuordnen wusste. Zu lange hatte er auf dem Schlachtfeld gestanden. Auch hatte er selbst auf diese Art getötet.

Jona Perreira war gerade durch Raymond Nakaten enthauptet worden.

Týr spürte die starrenden Blicke der Wölfe unter sich.

Unter normalen Umständen würde er sich Morgan einfach in den Weg stellen, gegen ihn kämpfen. Aber das hier war weder die Zeit noch der Ort. Týr hatte keine Ahnung, mit wie vielen Gegnern er zu rechnen hatte. Außerdem trugen sie nicht die beste Ausrüstung mit sich herum.

Er für seinen Teil präsentierte sich gerade in Boxershorts.

Er konnte nur abwarten und hoffen, dass Morgan den Bunker nicht kannte. Nicht davon wusste.

Woher sollte er davon wissen?

»Wir haben einen gewaltigen Sieg errungen«, hörte Týr Morgan erneut sprechen. »Es wird nun Zeit, unsere Freunde im Rat zu sensibilisieren. Swan wird den Thron besteigen. Lassen wir ihn erstmal. Der Mann ist ungefährlich. Ich brauche mehr von meinen Männern im Rat. Wir tauschen die Köpfe, die störend sind.«

»Was ist mit der Wolfsprinzessin?« Diese Stimme gehörte zu einer Frau. »Ich habe von ihrer Schönheit gehört. Sie muss außergewöhnlich sein. Die Vorstellung, dass mir das gehört, was meinem Erzfeind das Kostbarste war, gefällt mir. Ich will diese Frau lebend. Und Sonya?«

Týrs Augen färbten sich schwarz. Dieses Schwein.

»Das war gute Arbeit.«

Sonya. Dieses Drecksweib.

»So, wir verschwinden. Schließlich erwarten uns noch höhere Ziele.«

Obwohl Týr innerlich tobte, konnte er die Erleichterung darüber, dass Morgan keine Ahnung von dem Bunker hatte, nicht abschütteln.

Sie würden hier lebend rauskommen.

Zumindest fast alle.

Týr hielt die Klappe weiterhin minimal geöffnet, um sicherzugehen, dass die Vampire abzogen.

Als er keinerlei Geräusche mehr hörte, kletterte er zurück zu den Wölfen nach unten.

»Krass«, murmelte Ryan fassungslos.

»Der wird fluchen, wenn er mitbekommt, dass du noch lebst«, grunzte Gesse.

»Ja, der Wichser hat sich verdammt sicher gefühlt«, stimmte Ryan zu.

Týr hing seinen Gedanken nach. Morgan war so gerissen und gefährlich. Man hörte nichts von ihm, sah ihn nicht und dann kam er mit einem selten genialen Plan um die Ecke.

»Ich gebe das ja nur ungerne zu…«, murmelte Gesse, »aber dein gestörter Halbbruder wäre vielleicht doch nicht so schlecht im Team gegen Morgan.«

Cedric hatte unter Morgan gearbeitet.

»Erstmal müssen die beiden ein Bier trinken gehen«, brummte Dustin.

»Erstmal müssen wir Elysa verklickern, dass Josh…« Ryans Stimme brach. Traurig verstummten sie alle.

Als sie wieder Geräusche hörten, schreckten sie auf.

Týr kletterte die Klappe nach oben und hob sie ein kleines Stück an.

»Die haben Jona abgeschlachtet.« Das war Raphael.

Sofort stemmte Týr die Klappe auf.

Zahlreiche Knarren zielten in Richtung seines Kopfes und senkten sich sofort, als die Vampire ihn erkannten.

Ungläubig starrten sie ihn an.

Er sprang in die Freiheit und wurde von Raphael, Kenai und Noah umgeworfen. Solche Liebesbekundungen seiner sonst so knallharten Jungs bekam er selten.

Während er unter dem Männerhaufen begraben lag, kamen die anderen Wölfe hervor. Einige Vampire kletterten in den Bunker, um zu helfen. Calvin wurde herausgetragen. Der Hausmeister ebenfalls.

»Was ist mit Josh?« Noah ließ seinen Blick über die Wölfe schweifen.

Týr hockte auf dem Boden und fuhr sich durch die Haare.

Wieder folgte dieses betretene Schweigen, wenn Joshuas Name fiel.

Noah wandte sich ab.

»Noah!« Kenai rannte ihm nach. Týr sah wie Noah den anderen Vampir wegschubste. Der Indianer ließ es nicht zu und presste Noah an sich.

Während die Wölfe stumm ihre Tränen aus den Augen schoben, weinte Noah offen in den Armen seines Freundes.

»Wir sollten von hier verschwinden.« Raphael hielt Týr seine Hand entgegen, um ihn raufzuziehen.

Der Vampirkönig legte Ryan die Hand auf die Schulter. Der Alpha stand vor Jonas Überresten.

Týr zog seinen Schwager mit sich. Sie stiegen in die Autos, um den Flieger nach Rio zu erreichen.

An den beiden Jets trafen sie auf Feli, Bente und Tjell. Die Elitesoldaten flogen separat. Die Wölfe und die Vampire des Bündnisses suchten instinktiv die Gemeinschaft.

Sie hockten im Flieger. Einige flüsterten, andere schwiegen.

Jonas Tod war ein Segen für sie alle. Allerdings konnten sie nicht absehen, wer ihm als Alpha in Sao Paulo folgen würde. Auch das Wissen, das Morgan Jona ermordet hatte und seine Pläne für den Rat schmiedete, war als Vorteil anzusehen.

Vielleicht würden sie sich erleichtert zuprosten, wenn sie alle überlebt hätten. Aber der Verlust, der sie begleitete, ließ keinerlei positive Stimmung aufkommen.

»Calvin wird das nicht verkraften. Wir dürfen ihn keine Sekunde aus den Augen lassen«, schluckte Gesse besorgt. Ryan hockte neben dem schlafenden Zwilling.

Týr wusste, dass Zwillinge sehr selten waren. Auch hatte er erfahren, dass die Mutter von den beiden Jungs die Geburt nicht überlebte. »Calvin hat mir mal erzählt, dass er der große Bruder ist«, seufzte Ryan. »Er ist wenige Minuten älter. Das war auch immer seine Entschuldigung, wenn er Josh verteidigt hat. Das wäre seine Pflicht.«

Die Wölfe ließen die Köpfe hängen.

Týr beobachtete seine Jungs. Raphael tippte auf seinem Handy herum. Kenai warf Feli beobachtende Blicke entgegen, die sie sehnsüchtig erwiderte. Hatten die beiden wirklich ihr Glück gefunden?

Noah starrte aus dem Fenster. Týr setzte sich neben ihn. Schweigend. Aber er wollte ihm zuhören, wenn er Redebedarf hatte.

»Ich hatte noch nie so einen Freund. Einen, der mich durchgehend aufzieht, aber an den richtigen Stellen ernst ist und zuhört. Außerdem konnte er seine Zuneigung körperlich zeigen, ohne schwul zu wirken.«

Týr war hiermit überfordert. Und das Schlimmste stand ihm erst noch bevor.

Elysa.

Wenn sie das erfuhr, würde für sie nichts mehr sein wie vorher.
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Elysa lief fröhlich auf der Landebahn auf und ab. Alle um sie herum konnten ihre Vorfreude kaum zügeln.

Ihre Liebsten kamen nach Hause.

Vollzählig.

Das war ein besonderes Glück. Denn es hätte ganz anders ausgehen können. Seit Týr sie vor dem Abflug angerufen hatte, war Elysas Herz endlich wieder gesund.

»Nun kannst du deinen lobo velho heiraten«, drückte sie aufgeregt Kias Hand. Die Wölfin strahlte überglücklich.

»Kia Amano«, testete sie ihren Namen.

»Warum nicht Gesse Dominguez? Wir sind schließlich modern«, winkte Elysa ab.

»Týr Sante. Das klingt irgendwie beschissen«, gluckste Romy.

»Hey, wir heiraten nicht«, stemmte Elysa die Hände in die Hüften.

»Sei lieber froh, dass dein Mann überlebt hat!«, tadelte Janett streng. »Du solltest ihn endlich heiraten und diese Sache perfekt machen.«

»Wir mögen unsere wilde Ehe«, hielt sie dagegen.

»Übrigens sind Feli und Kenai jetzt offiziell zusammen«, posaunte Kia lachend hinaus.

Janett und Romy hatten die Augen aufgerissen. »Kenai? Krass! Wusstest du das?« Romy verengte ihre Augen in Elysas Richtung.

Natürlich wollte Romy auch den aktuellen Tratsch immer sofort wissen. Aber Elysa hatte Feli ihr Wort gegeben.

»Ich durfte nichts sagen. Aber sie fährt voll auf ihn ab und er hat ihr sogar einen Kosenamen in indianisch gegeben«, klimperte Elysa mit den Augen.

»Die beiden teilen uns das mit, was uns etwas angeht«, schimpfte Janett. Sie räusperte sich. Aber ihre Mundwinkel zuckten ebenso amüsiert.

»Bin ich eigentlich die einzige Frau, die keinen Kosenamen hat!«, beschwerte sich Freya. Mitfühlend sahen die anderen zu ihr herüber.

»Du hast echt Pech«, tröstete Romy.

»Du musst ihm den Sex verweigern, bis er eine passende Bezeichnung gefunden hat«, riet Elysa eindringlich.

»Elysa Sante!«, mischte sich ihre Tante sofort ein. »Hör auf mit diesem kindischen Benehmen. Freya, Liebes. Du suchst ein Gespräch mit deinem Mann und ihr findet gemeinsam eine Lösung.«

Elysa rollte mit den Augen.

»Ich denke, ich werde Gesses Namen annehmen. Der klingt einfach schöner, als meiner.« Kia suchte bereits den Himmel ab.

»Sie kommen!«, rief Romy begeistert.

Und es stimmte. Endlich kam der Flieger in Sicht. Sie warteten ungeduldig hinter der Absperrung, bis sie ihnen entgegenrennen konnten.

Elysa fiel als Erstes Týr um den Hals. Er presste sie an sich und küsste ihren Kopf. Als sie ihm entgegenstrahlte, registrierte sie sofort sein trauriges Gesicht.

Irritiert streichelte sie ihn. »Ihr seid am Leben, das ist das wichtigste!« Sie griff nach seinen Wangen und küsste ihn.

Um sich herum freuten sich alle über das Wiedersehen. Auch Ches, Ruben und Viktoria waren hier.

Endlich entdeckte Elysa auch Ryan unter der Menge und umarmte ihn innig.

Die verschütteten Männer waren allesamt noch leicht lädiert, aber sahen schon deutlich fitter aus, als Elysa es befürchtet hatte.

»Wer ist das?«, fragte sie, als ein Wolf auf einer Liege herausgefahren wurde.

»Gabriel«, stellte sich der vor. Mit großen Augen sah er sie an.

»Das ist meine Frau«, erklärte Týr und legte den Arm um sie.

Verdammter Macho.

»Er war der Hausmeister in Jonas Villa und hat uns sehr geholfen«, fügte Týr hinzu.

Lächelnd tätschelte sie Gabriels Gesicht. »Vielen Dank.«

Als der Mann fortgefahren wurde, grummelte Týr ihm nach.

Elysa begrüßte alle Wölfe der Reihe nach.

»Lass dir nicht soviel Zeit mit dem Antrag«, flüsterte sie Gesse ins Ohr, als sie ihn an sich drückte. Seufzend drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin mir sicher, du weißt es schneller als der Rest.«

Grinsend drückte sie nun Tjell. Irgendwie war keiner der Jungs so richtig fröhlich. Die Bombardierung der Villa musste allen unglaublich zugesetzt haben.

Als sie Calvin auf einer Liege entdeckte, runzelte Elysa besorgt die Stirn. Sie eilte auf ihn zu.

»Er schläft«, quiekte Ryan neben ihm.

»Warum?«

Hilfesuchend drehte Ryan sich nach Týr um.

Ihr Bruder und ihr Gefährte standen nun wie begossene Pudel vor ihr und trippelten mit den Füßen.

Elysa verschränkte die Hände vor der Brust.

»Raus damit, was habt ihr ausgefressen«, forderte sie zu wissen.

Alle Männer, die im Flugzeug gewesen waren, starrten auf den Boden.

»Josh«, räusperte sich Ryan.

»Ja?«

»Josh… wir… er…« Ryan wandte sich ab. Tränen schimmerten in seinen Augen.

»Er hat es nicht geschafft, Elysa.« Týr blickte sie traurig an und wollte sie tröstend an sich ziehen.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Dieser verdammte Idiot«, schimpfte sie.

Überrascht riss Týr die Augen auf.

Elysa zog Ryan an sich, um ihn zu trösten. »Er hat mir versichert, dass er euch Bescheid gibt!«

Alle sahen sie an, als wäre sie völlig bescheuert.

»Josh hat mich bereits vor Stunden angerufen. Es geht ihm gut. Er hat mir versprochen, Noah eine SMS zu schreiben, damit er es weiterleitet!«

»Elysa, Schatz. Du willst es nicht wahrhaben«, begann Týr vorsichtig und näherte sich ihr mit beschwichtigenden Armen.

»Rede mir nicht wieder eine Amnesie ein, wo keine ist, Vampir!«

Sofort wurde sie umzingelt. »Was hat er gesagt? Wie kann das überhaupt sein?«, riefen alle durcheinander.

»Josh ist bei den Explosionen aus der Villa geflogen. Er meinte, er hätte bei der Terrassentür gestanden, um den Garten im Auge zu behalten. Als er zu sich kam, hockte eine Feuerwehrfrau über ihm, die so verzaubert von ihm war, dass sie sich bereiterklärt hat, die weiße Decke über seinen Kopf zu ziehen, damit Jona und die Jungs ihn für tot halten. Den Arsch hat er nämlich auf dem Weg nach draußen entdeckt.«

»Sie haben ihn vor unseren Augen aus der Villa getragen?« Fassungslos sahen Bente und Tjell sich an.

»Er wurde im Krankenwagen weggefahren und hat mich von der Notaufnahme aus angerufen. Er wird jeden Moment hier eintreffen.«

»Dieser verfluchte Wolf! Dauernd stresst er mich!«, tobte Ryan und lief auf und ab.

Elysa hob theatralisch die Arme in die Luft.

Noah räusperte sich lautstark und blickte bedröppelt drein. »Er hat mir schon vor Stunden geschrieben, aber ich habe es nicht mitbekommen, weil ich…«

»Weil er getrauert hat«, beendete Týr den Satz und schüttelte den Kopf.

Calvin erwachte nun auch aus seinem erzwungenen Schlaf. Stöhnend rieb er sich den Kopf. »Josh?«

»Er kommt gleich«, streichelte Elysa seinen Kopf.

»Immerhin habt ihr ihn nicht auch noch gestresst«, seufzte sie.

Die Männer lächelten nun glücklich um sich.

»Das muss gefeiert werden!«, rief Tjell. Er erhielt Zustimmung von allen Seiten.

Sie schoben Calvin und Gabriel mit sich und liefen zurück zum Schloss.

Gerade als sie den Fuhrpark erreichten, bog ein Auto ein, in dem Joshua saß.

Völlig genervt sprang er aus der Beifahrertür.

»Ihr müsst sie töten«, zischte er zu den Jungs und umarmte Elysa innig.

Ehe sie sich versah, presste er ihr die Lippen auf den Mund und schwang sie wie in einem Hollywoodfilm nach unten.

Týr begann lautstark zu knurren. Irgendjemand musste ihn festgehalten haben, nur so konnte sie sich erklären, dass Joshua immer noch auf ihren Lippen klebte.

Der Casanova schwang sie hoch und winkte der Frau, die ihn in ihrem Auto hierher gefahren hatte.

Sie war ausgestiegen und musterte Elysa.

»Das ist meine Verlobte«, räusperte Joshua sich und hinter ihm begann ein allgemeines Glucksen.

»Aber ich habe dich gefunden. Das Schicksal…«, hielt die Frau dagegen.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Das war also die Feuerwehrfrau, die ihn gerettet hatte. Und sie entsprach definitiv nicht Joshuas Schönheitsideal.

»Du bist so schön. Ich habe noch nie so einen schönen Mann gesehen«, jammerte die Frau.

Wieder hörte Elysa die Runde leise kichern.

»Danke. Wirklich, das ist ein ganz besonderes Kompliment. Das habe ich noch nie gehört«, erklärte der Schwerenöter feierlich, während alle die Nase über seine Lüge rümpften.

»Du hast großes Glück«, seufzte die Feuerwehrfrau in Elysas Richtung.

Enttäuscht wandte sich die Frau ab und fuhr davon.

»Sie hat dich extra aus Sao Paulo hierhergefahren?«, runzelte Tjell die Stirn.

Joshua hob theatralisch die Arme in die Luft. »Sie war nur bereit, die weiße Decke über meinen Kopf zu ziehen, wenn ich mit ihr ausgehe und sie das Date aussuchen darf!«

Zähneknirschend sah er dem Wagen nach.

»Und als sie gecheckt hat, dass ich wieder nach Rio abhaue, hat sie sich eine gemeinsame Autofahrt als Date gewünscht«, schimpfte er.

Der gesamte Hof brach in schallendes Gelächter aus.

»Es ist echt der Horror dauernd der Schönste zu sein«, meckerte Joshua und lief zu seinem Bruder, um ihn zu kontrollieren. »Warum bist du auf der Liege, Cal?«

»Keine Ahnung, ich habe ewig gepennt.«

Josh drehte sich im Kreis. »Was ist los mit euch. Ihr glotzt mich alle an, als wäre ich von den Toten auferstanden!«

»Wir sind froh, dass du hier bist«, grunzte Ryan.

Joshua schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir, Noah? Warum siehst du so scheiße aus?«

»Ich hatte was im Auge«, brummte der Mann.

»Okay, also ich habe Hunger. Und außerdem muss ich mich von diesem Groupie erholen«, entschied er und stapfte voraus in Richtung Schloss.

»Du wirst nie wieder meine Frau küssen! Hast du mich verstanden!«, brüllte Týr ihm nach.

»Mach dich locker, Blutsauger. Das war eine Notsituation.«

Die Truppe setzte sich in Bewegung.

Grummelnd griff Týr nach Elysas Hand.

Sie feierten den Rest der Nacht gemeinsam.

Elysa beobachtete die Runde glücklich.

»Und können wir uns endlich wegschleichen?«, flüsterte Týr neben ihr. »Wir sollten die Landebahn ausprobieren«, schlug er vor.

Elysa lachte und wackelte dann mit den Augenbrauen.

»Malheur«, summte sie leise, »leads to a bonheur.«

Týr grinste fröhlich. Leise verschwanden sie aus dem großen Saal, um ihrem Glück einen neuen Ort hinzuzufügen.

---

Am nächsten Abend stand Kenai nervös vor Týrs Büro und wartete darauf, dass der Blaublüter ihn hereinbat. Er musste den Streit zwischen ihnen klären und sich entschuldigen.

»Ja«, hörte er Týrs Stimme und der Indianer betrat den Raum.

Týr stand am Fenster und schaute nach draußen.

»Ich wollte mich erklären und entschuldigen«, startete Kenai in das Gespräch.

Endlich drehte sich der König zu ihm herum und scannte ihn von oben bis unten. »Ich würde die Geschichte gerne von vorne hören, wenn ich es schon als Letzter erfahren muss. Sehe ich so aus, als wäre ich nicht neugierig, wenn mein Soldat sich in eine Wölfin verknallt?«

Kenai räusperte sich peinlich berührt.

»Was, wenn der Frau beim Sex ein Fell wächst?«

Omgh. Kenai knirschte mit den Zähnen. »Es wäre nett, wenn du Felicitas diesen Spruch nicht verrätst.«

Týr musterte ihn interessiert.

»Also es war so«, begann Kenai auszuführen. »Ich sollte sie ausbilden und als wir diese Outdoor Session hatten, habe ich gemerkt, dass ich sie beschützen möchte und sie zu mir gehört. Für mich war das nicht so leicht zu akzeptieren.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Kenai hob hilflos die Schultern. »Felicitas ist nicht sonderlich schüchtern gewesen. Sie hat mich dauernd angequatscht und dann einfach geküsst. Also eigentlich hat sie mich unter der Dusche bespannt. So hat es angefangen.« Der Indianer kratzte sich am Kopf.

Týr lehnte an der Fensterbank und grinste.

»Und sie hat dir verziehen, dass du Elenor abgeschleppt hast?«

»Ich habe sie nicht abgeschleppt. Elysa hat mich so blamiert, dass ich mich immer noch nicht davon erholen konnte«, brummte Kenai.

»Von wegen frische Luft schnappen«, rümpfte Týr die Nase.

»Elysa hat immer den richtigen Riecher, wenn sich die Liebe irgendwo einschleicht.«

Kenai hob den Blick in Týrs Augen.

»Ich war mit meiner Liebe zu Felicitas überfordert. Elysa hat mich zurecht zur Sau gemacht, weil ich Felicitas scheiße behandelt habe. In dem Moment konnte ich damit nicht umgehen.«

»Elysa trägt es dir nicht nach.«

Kenai nickte wissend. Er hatte nicht erwartet, dass die Wölfin es ihm vorhielt. Aber Týr würde das nicht so stehen lassen.

»Ich weiß, dass Elysa verdammt frech und vorlaut sein kann. Und sie haut einem auch gerne unangenehme Wahrheiten in die Fresse. Dennoch. Niemand, der mir nahesteht, darf sie bedrohen. Ich nehme es dir übel. Aber ich nehme deine Entschuldigung an und hoffe, dass es eine einmalige Sache war.«

Týr wies mit dem Kopf in Richtung der Loungegarnitur und schenkte ihnen einen Scotch ein.

Seufzend ließ der Blaublüter sich neben ihm nieder.

»Du bekommst natürlich deine Aufgaben zurück. Wobei ich mich frage, wie das mit euch beruflich weitergehen soll.«

Kenai kippte den Scotch in einem Zug runter. Wunderbares Thema. »Felicitas weigert sich, ihren Job aufzugeben. Das ist unser Streitpunkt.«

»Ich kann dir versichern, dass wir sie nie wieder auf solche Einsätze schicken«, hob der König abwehrend die Hände.

»Vielleicht kann sie uns bei den Ausbildungen unterstützen und selbst weiterhin trainiert werden. Sie will nämlich noch besser werden.«

»Mir soll es recht sein.«

Beide Männer ließen sich nach hinten sinken und starrten an die Decke.

»Denkst du an Aponi, wenn du… naja«, begann Týr neben ihm zu fragen.

»Nein. Das hat mich am Anfang erschreckt. Aber mittlerweile bin ich froh, dass es so ist. Ich habe sie gehen lassen. Es gibt nur Felicitas für mich.«

»Hast du keine Angst? Also wenn…«

»Wenn ihr Seelengefährte auftaucht? Das war meine größte Sorge und einer der Gründe, warum ich es erst so verkackt habe. Aber mittlerweile wissen wir, wer es ist.«

Fragend sah Týr zu ihm herüber.

»Juan da Silva.«

Týr verzog das Gesicht. »Ausgerechnet der?«

Kenai hatte auch darüber nachgedacht. Für Felicitas war es beschissen, dass ihr Seelengefährte nicht dem Ideal entsprach, das sie an einen Partner stellte. Auf der anderen Seite war sie nun für ihn frei.

»Damit habt ihr eine glückliche Zukunft vor euch«, lächelte Týr. »Wenn du Tipps braucht, wie man mit einer Wölfin klarkommt, dann würde ich dir ja gerne helfen, aber…«

Kenai musste lachen. »Du hast mir bereits geholfen. Sie lassen sich nicht einfach zähmen. Sie haben ihren eigenen Kopf und sind frech. Zumindest trifft das auf Felicitas auch zu. Ich benehme mich schon genauso wie du.«

»Wieso? Stürmst du wutschnaubend in irgendwelche Bars, um deine betrunkene Frau zu entfernen?« Týr grummelte vor sich hin bei der Erinnerung.

»Ich war eifersüchtig auf Joshua«, gab Kenai zu.

»Wir alle sind eifersüchtig auf Joshua«, knirschte Týr mit den Zähnen. »Raphael kriegt auch die Krise, wenn der Kerl auftaucht. Freya hat nämlich zugegeben, dass sie ihn attraktiv findet.«

»Felicitas hat ihn als 'sexiest wolf alive' betitelt, in mein Gesicht hat sie es gesagt«, beschwerte sich Kenai.

»Als wir dachten, dass er tot ist, haben wir uns auch nicht gut gefühlt…«, räumte Týr ein.

Wenige Minuten später liefen die beiden Vampire in den Garten, um ihre Frauen zu suchen.

Als ausgerechnet Joshua an ihnen vorbeistolzierte, brummten beide Vampire erbost.

»Zieh dir gefälligst was an«, schnauzte da auch schon Raphael von der anderen Seite.

Kenai beobachtete, wie dem Glatzkopf der Dampf aus den Ohren quoll.

»Er macht das mit Absicht«, schimpfte Raphael ungehalten, als er Kenai und Týr erreicht hatte.

»Wir bleiben cool«, mahnte Týr.

Die Vampire schielten zu ihren Frauen, die am Pool saßen und sich angeregt unterhielten.

»Wir ziehen uns jetzt heiße Badehosen an und gehen schwimmen«, erklärte Týr seinen Plan.

»Ich bade nicht«, stierte Raphael streng.

»Ich will mich nicht so zur Schau stellen«, beschwerte sich Kenai.

»Hey, ihr Stockfische«, winkte Elysa zu ihnen herüber.

Alle drei Vampire ballten ihre Hände zu Fäusten.

»Also gut, ich mache den Anfang, schließlich bin ich der mutige und tapfere Anführer«, räusperte sich Týr. Er entledigte sich seiner Sachen. Kenai schielte auf den Vampirkönig, der nun in schwarzer Shorts auf den Pool zusteuerte.

Elysa begann überschwänglich zu pfeifen.

Raphael schüttelte freudlos den Kopf.

»Eher lasse ich mich freiwillig in Sao Paulo aussetzen«, bestimmte er. »Ich auch«, bestätigte Kenai.

Týr hatte Elysa gepackt und in den Pool geworfen. Schon war er samt Arschbombe hinterher gesprungen. Elysas Gelächter schallte quer über den Platz. »Ist das wirklich mein Freund oder sieht der nur so aus?«

Kenai und Raphael starrten brummend auf die Szene.

»Unser Boss ist ein halber Wolf«, kommentierte Raphael.

»Ja, dem habe ich nichts hinzuzufügen«, pflichtete Kenai ihm bei.

Soweit würde er es nicht kommen lassen.

---

Einige Wochen später

Feli streckte sich in ihrem neuen zu Hause aus. Sie lag in einem modernen Boxspringbett und schaute zufrieden an sich herunter. Denn sie war nackt. Nackt, weil ihr Indianer sie bestiegen hatte.

Als Feli sich näher betrachtete verzog sie das Gesicht.

»Was ist?« Kenai stiefelte gerade aus dem Bad und hatte ihre Mimik aufgeschnappt. Er war schon angezogen. Der Kerl war so furchtbar pünktlich unterwegs, dass es schon übertrieben rüberkam.

»Diese weißen Streifen«, schimpfte Feli als sie die Bikiniflecken musterte.

»Sind wahnsinnig sexy«, hob Kenai beschwichtigend die Arme. »Glaube mir, sie sind der Hammer.«

Feli hob fragend die Augenbrauen.

»Elysa…«, begann sie.

»Kia ist super. Ehrlich, du hast da eine tolle beste Freundin. Elysa und Romy sind das andere Team«, erklärte der Indianer streng.

Feli scannte den Mann interessiert. »Hast du Sorge, dass Elysa einen schlechten Einfluss auf mich haben könnte?« Grinsend schwang Feli die Beine aus dem Bett.

Sie drückte ihrem Mann einen Kuss auf den Mund und verschwand im Bad.

»Felicitas«, hörte sie seine Stimme.

»Ja, großer Häuptling?« Frech hoben sich ihre Mundwinkel.

»Du bist ungezogen, micante.«

»Ich beeile mich, damit ich pünktlich bin und keine roten Striche bekomme«, zwitscherte sie und schüttete sich Wasser ins Gesicht.

»Du bleibst heute hier. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Neugierig schob sie den Kopf aus der Tür.

Kia und Elysa schlüpften gerade ins Zimmer.

»Ihr haltet sie so lange auf, bis ihr meine SMS bekommt!«, instruierte der Indianer die beiden Frauen.

Grinsend begrüßten Kia und Elysa sie.

»Was geht hier vor sich?«

»Kenai hat eine Überraschung für dich und wir helfen ihm dabei.« Kia schob Feli bereits in die Dusche.

Feli grübelte vor sich hin, während das warme Wasser über ihren Kopf rann.

Als sie nach dem Handtuch griff, begannen die anderen Wölfinnen an ihr herum zu zupfen.

Schließlich wedelte Elysa mit dem silbernen Kleid, das Feli bereits auf der Taufe getragen hatte.

»Diese verdammten Streifen«, schimpfte die Wolfsprinzessin, als Feli das Kleid trug. »Ich habe dich gewarnt.«

Feli musste lachen und beäugte sich im Spiegel. »Kenai findet sie heiß.«

»Stockfisch«, murmelte Elysa, »damit kenne ich mich aus. Falls du Tipps brauchst, wie man mit einem Vampir eine Beziehung führt, dann nur raus damit.«

»Gebt mir lieber einen Hinweis darüber, was Kenai plant«, bettelte Feli, denn sie konnte ihre Neugierde kaum zügeln.

»Wir dürfen nichts sagen. Sonst kriegen wir rote Striche«, lachte Kia.

Feli tigerte vor der Zimmertür auf und ab.

Endlich kam das ersehnte Signal.

Die drei Wölfinnen eilten nach draußen. »Wohin gehen wir?« Feli blickte sich suchend um.

Schließlich näherten sie sich einem verlassenen, hinteren Teil des großen Schlossgartens.

Dort standen Gesse und Týr. Die beiden Männer nahmen ihre  Gefährtinnen an die Hand. Feli lief in der Mitte.

Als sie durch das Dickicht hindurch sah, entdeckte sie Kenai an dem kleinen Teich. Er trug seine indianische Kleidung und Federn schmückten seine Haare. Feli blieb regelrecht die Luft weg. Sie hatten in den letzten Wochen ausgiebig über seine Zeit als Sioux Indianer gesprochen. Zu sehr faszinierte Feli das Leben, das ihr Mann vor vielen Jahrhunderten geführt hatte.

Kia und Gesse setzten sich auf einen Baumstamm links von Kenai, Elysa und Týr nahmen auf der rechten Seite Platz.

Feli entdeckte den Sitz in der Mitte, der für sie reserviert war.

Aufgeregt starrte sie Kenai an. Sein Anblick raubte ihr den Atem und ihr Herz drohte vor Glück und Liebe einen Schlag zu erleiden.

In dem Moment hob Kenai seine Panflöte und begann zu spielen. Weinend erkannte sie das Lied, das sie von Leo Rojas unzählige Male rauf und runter gehört hatte. Es war die Melodie aus dem Film 'Der letzte Mohikaner'.

Und es passte so gut zu ihm.

Feli konnte nicht beschreiben, wie viel es ihr bedeutete, dass er sie in seine Welt und in seine Vergangenheit mitnahm.

Ausgerechnet Kenai. Der verschlossene, Wölfe hassende Mann stand vor ihr und ihren wichtigsten Freundinnen und bewies ihr seine Liebe.

Als das Lied endete, lächelte er sie an.

»Ich muss noch etwas wiedergutmachen.« Kenais Blick wanderte nun zu Elysa. »Ich weiß nicht, wie oft du mich mit Winnetou aufgezogen hast. Du bist ein freches Ding, aber ich kann mir eine Welt, in der deine Frechheit nicht existiert, unmöglich vorstellen.«

Týrs Augen leuchteten bei Kenais Worten.

»Deswegen spiele ich dir auch ein Lied.«

Nun stimmte er Winnetous Titelmusik an.

Es war eine unglaubliche Stimmung. Voller Zauber und Liebe.

Noch nie hatte ein Mann so etwas Schönes für Feli getan.

Sie war in diesem Moment einfach nur glücklich, im Einklang mit der Welt, angekommen in ihrem neuen Leben.

Sie wusste nicht sicher, ob Kenai und sie wirklich frei waren, oder ob Juan noch da draußen herumlief und versuchen würde, ihr Glück zu zerstören.

Feli würde ihren Indianer festhalten, so lange sie lebte.

Als das Lied ausklang, kam Kenai auf sie zu.

Sie lief ihm bereits entgegen, um ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn zu küssen, aber Kenai schob ihre Hände sanft von sich.

Stattdessen sank er auf die Knie.

»Du kannst dir wahrscheinlich ausmalen, wie aufgeregt ich bin. Deswegen kann ich nur eindringlich darum bitten, dass alle hier anwesenden Wölfinnen den Mund halten und sich nicht bewegen.«

Ein weibliches Räuspern ging durch die Reihe.

Feli knabberte nervös auf ihrer Lippe. Würde Kenai ihr wirklich einen Antrag machen?

Es war doch auch so alles perfekt zwischen ihnen.

»Micante, du hast mein Leben aufgewirbelt wie nie jemand vor dir. Seit ich dich kenne, habe ich endlich wieder begonnen zu träumen und in die Zukunft zu planen. Ich bin kein Mann der großen, romantischen Worte. Aber ich möchte dich so fest haben wie es geht. Darum bitte ich dich, meine Frau zu werden.«

Kenai öffnete seine Faust und zeigte ihr den Ring, den er für sie ausgesucht hatte.

Felis Herz überschlug sich vor Aufregung. Er wollte sie wirklich heiraten?

Kia hatte immer von einer weißen Märchenhochzeit geträumt. Feli war das nie wichtig gewesen, aber in diesem Moment, als sie Kenais Blick erwiderte, wusste sie, dass es nichts schöneres für sie geben könnte, als auf die innigste Weise mit ihm verbunden zu werden, die es gab.

»Ich will.«

Während ihre Lippen sich trafen, klatschten ihre vier Zeugen Beifall.

»Ich hatte keine Ahnung, dass du so romantisch sein kannst«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich war total überfordert, deswegen hat Týr diese Sache geplant. Ist das schlimm?«

Feli gluckste und küsste ihren Mann glücklich.

»Nein, das war eine gute Idee. Nicht, dass du noch deine Strichliste angeführt hättest.«

Kenai rollte mit den Augen.

Týr stand als erster Gratulant vor ihnen. »Als Nächstes knöpfe ich mir Raphael vor«, grinste der König und schlang seine Arme um seinen Freund.

Feli strahlte, als auch Kia, Elysa und schließlich Gesse sie beglückwünschten.

Kia wackelte mit ihren Fingern, um ihren Ring zu zeigen. Gesse hatte keine 48 Stunden verstreichen lassen, als Jonas Tod bekannt wurde, um Kia den Antrag zu machen.

Týr hatte seinen Arm um Elysas Taille gelegt. »So ein romantischer Abend«, murmelte er in das Ohr seiner Liebsten.

Elysa grinste etwas zu breit. »Kannst du mir meinen Lippenstift geben?«, flüsterte sie ihrem Vampir zu, aber Feli hatte ihre Ohren neugierig gespitzt, denn sie ahnte Elysas Attacke bereits.

Týr, der ihr Täschchen trug, öffnete es und zog stirnrunzelnd einen Plastikbeutel heraus.

»Wofür brauchst du den?«, nuschelte er.

»Falls ich es nicht mehr auf die Toilette schaffe, hier in diesem romantischen Garten, breche ich einfach in die Tüte«, formte sie lautlos mit den Lippen.

Týr sah aus, als hätte ihn jemand nackt gebeamt, während er eine wichtige Rede hielt.

Feli musste lachen. Elysa schob das Tütchen zurück an ihren Platz und kniff ihrem Mann in den Hintern.

»Was war so witzig?«, informierte sich Kenai.

»Frag Týr«, wies Feli in seine Richtung.

Der räusperte sich und straffte seine Schultern.

»Das war nur eine von Elysas Frechheiten«, winkte Týr ab.

Kia reichte bereits Sektgläser herum.

»Nicht jede Frau lässt sich so einfach erlegen«, prostete Elysa in die Runde und hob ihr Glas.

»Ich bin ein gefährlicher und ausdauernder Jäger«, hob Týr ebenfalls sein Glas.

»Dabei hast du nicht mal Krallen«, hob Elysa fragend die Augenbrauen.

»Aber scharfe Zähne«, lächelte er und seine Fänge blitzen heraus.

Während die anwesenden Männer nur die Köpfe schüttelten, quiekten die Frauen belustigt.

»Auf Feli und Kenai«, bestimmte Kia nun lachend und die Gläser klirrten, als sie einander berührten.

»Heiratest du dann als Squaw?«, grinste Elysa.

Kenai hustete bereits seinen Sekt in die Luft.

»So ne Mottohochzeit wäre mega cool! Und für den Junggesellinnenabschied habe ich auch schon eine Idee.« Elysa hatte sich bei Feli untergehakt und zog sie mit sich. »Wir könnten einen indianischen Stripper an einen Marterpfahl…«

»Kia wird Felis Trauzeugin!«, forderte Kenai eindringlich. Sein Gesicht war kreidebleich.

Kia gesellte sich zu ihren Freundinnen und legte tatsächlich noch einen drauf.

»Wie wäre es, wenn wir Joshua an den Marterpfahl binden.«

Als Gesse, Kenai und auch Týr gefährlich knurrten, als würde eine Meute Schwerbrecher sie bedrohen, musste Feli sich den Bauch halten vor Lachen.

Sie freute sich auf dieses Leben, inmitten dieser Gemeinschaft.

»Micante«, zischte Kenai eindringlich in ihre Richtung.

Feli schlang ihre Arme um ihren Liebsten.

»Ich liebe dich«, hauchte sie ihm an die Lippen und sie verschmolz mit dem Mann ihres Lebens.


Epilog

Elysa rutschte nervös auf ihrem Platz hin und her. Týr saß neben ihr und inspizierte die Pläne auf dem Tisch.

»Dieser Vampirball ist echt eine große Sache«, erklärte er wiederholt.

Ihre Reise nach Kanada war auch eine große Sache. Zumindest für Elysa. Sie hatte keine Ahnung, ob sie so weit war, Cedric gegenüber zu treten.

»Das Hauptproblem besteht darin, dass die Feierlichkeit 3 Tage andauern wird und viele im Schloss und in der Umgebung bleiben. Ich will dich aber in Sicherheit wissen«, führte der Mann fort.

Ihr Hauptproblem war gerade die Vorstellung der Situation, dass sie und Cedric sich wiedersehen würden. In wenigen Stunden.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

Elysa lächelte etwas schief.

»Bist du nervös wegen Cedric?«

»Naja, schon irgendwie.«

»Wir führen ein klärendes Gespräch und je nachdem, wie es ausgeht, nehmen wir die beiden mit nach Hause und wenn es noch nicht geht, dann ist das hier nur ein Kurzbesuch«, versuchte Týr ihr die Anspannung zu nehmen.

»Das ist so oder so ein Kurzbesuch. Wir haben eigentlich keine Zeit hierfür«, brummte der Mann weiter.

»Ja, du musst ja regieren.«

»Allerdings. Ruben ist stinksauer auf mich, weil ich mich nicht um sein Anliegen gekümmert habe und Julius durchgeboxt hat, dass Ruben und Nathan jetzt van Weiden heißen«, hob Týr beschwichtigend die Arme.

Elysa winkte ab. »Ist doch cool den Namen seiner Frau anzunehmen. Also er sollte sich locker machen. Er ist doch sonst nicht so verklemmt.«

Týr schüttelte den Kopf. »Er will einfach nicht unter Charles' Fuchtel geraten. Da hat er absolut recht. Charles ist ein gefährlicher Mann.«

»Sein Name ist ja nicht seine Fuchtel«, hielt Elysa dagegen.

»Wie dem auch sei. Ich muss mich um die Regierungsgeschäfte kümmern. Leider habe ich Morgans Reaktion verpasst, als er erfahren musste, dass ich nicht tot bin.«

»Blöder Sack«, pflichtete Elysa bei und kramte in ihrer Tasche. Sie zog eines ihrer Modemagazine heraus und blätterte darin.

»Baby, dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Týr entriss ihr die Zeitung und schob die Ballpläne in die Mitte.

»Das ist die Sitzordnung vom ersten Abend. Du siehst Daxton ist so weit wie möglich von dir entfernt. Der Typ ist gefährlich.«

Elysa stöhnte frustriert auf und tippte mit dem Finger auf Solanas Namen.

»Das muss man ändern. Solana sitzt auf einem schlechten Platz.« Týr runzelte die Stirn. »Wieso? Als Seherin muss sie eine besondere Stellung bekommen.«

»Aber Ryan sitzt dort und von seiner Position kann er Solana beobachten. Besser sie können den anderen gar nicht sehen, wenn sie essen. Schließlich wollen wir keine Stolpersteine riskieren und Rufus aufwecken.«

Týr runzelte die Stirn.

»Chester hat mir von Rufus erzählt. Das hättest du mir viel früher sagen sollen, dann hätte ich die Annäherung von Ryan und Solana längst torpediert. Glaub mir, ich bin gut in sowas.«

Týr ließ angespannt den Atem entweichen. »Rufus ist eine Legende, mehr nicht. Ich bin schon sehr alt und habe ihn nicht gesehen.«

»Du hast ihn aber auch nicht gesucht!«

»Ne, warum auch?«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir Rufus treffen könnten, dann könnte man ihm Solana vielleicht abkaufen oder so.«

Týr begann zu lachen. »Dein Bruder wird schon die Füße still halten. Er will die Frau doch gar nicht.«

Elysa inspizierte die Sitzordnung.

»Wollte Ches nicht Urlaub machen?«, wunderte sie sich, weil sie seinen Namen auf der Liste sah.

»Ja, aber er kommt pünktlich zum Ball zurück.«

»Okay, ich behalte ihn im Auge.«

Týr runzelte die Stirn. »Nur um sicherzugehen«, beschwichtigte Elysa.

Der Pilot gab gerade das Zeichen für den Landeanflug.

Die Wolfsprinzessin schloss die Augen und suchte ihre innere Mitte. Es wird alles gut werden.

»Ihr mochtet euch doch. Das ist bestimmt nicht verschwunden.«

Nein, das war es sicher nicht. Aber konnten sie und Cedric überhaupt Freunde sein? Bisher war jeder Versuch gescheitert.

»Allerdings erwarte ich, dass er sein Tattoo entfernt.«

Týr stellte gerade sein Handy wieder an, als die Maschine den Boden berührte.

»Das könnt ihr ja beim Biertrinken besprechen. Ich checke so lange Saphira aus.«

Sie fuhren in einem Taxi zu der Farm, die Saphira und Cedric mit zwei Menschen bewohnten.

Es handelte sich um einen Überraschungsbesuch.

Als Elysa die Klingel betätigte, öffnete ein korpulenter Mann die Tür.

»Hallo, ich bin Týr, Cedrics Bruder. Das ist meine Frau.«

Der Mensch riss die Augen auf. »Cedric wird Augen machen! Du bist Elysa? Die Frau von seinem Arm?«

Týr knirschte neben ihr mit den Zähnen.

»Er hat mir mal erzählt, dass er dir ein Lied vor Publikum gesungen hat«, erzählte der Mann fröhlich weiter.

Týr hob fragend die Augenbrauen in ihre Richtung.

»Wann genau war das!«, verlangte er zu wissen.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Týr war so locker auf diesen Besuch eingestellt gewesen, aber der Vampir würde sehr schnell merken, dass er seine Eifersucht nicht einfach abstellen konnte.

»Das war an dem Abend, wo er seine kleinen Schwimmer befreit hat«, klopfte der Mann Týr auf die Schulter.

»Wir haben ein Kondom benutzt«, hob Elysa beschwichtigend die Arme, als Týrs Kopf vor Zorn rot anlief.

»Ich bin übrigens Jayden. Nichts für ungut, Týr. Jeder hat seine kleinen Sünden. Ich war da mal in diesem Swingerclub«, begann der Mann leise zu berichten, als eine Frauenstimme zu ihnen herüberklang.

»Jayden!«

Eine nette Dame erschien im Flur. »Wir haben Besuch, wie schön. Hilda«, stellte sie sich vor.

»Ich wusste nicht, dass Cedric mit seinen Verbrechen offen hausieren geht«, schimpfte Týr in Jaydens Richtung.

»Ich bin sein Buddy. Bei mir sind seine Geheimnisse gut aufgehoben.«

Naja, das schien ja nicht ganz zu stimmen.

»Kommt herein«, erklärte Hilda und schob Elysa und Týr mit sich. »Saphira ist noch in der Kanzlei. Sie wird aber jeden Moment nach Hause kommen und Cedric ist draußen bei den Bienenstöcken.«

»Okay, dann gehen wir zu Cedric, oder?«

Sie suchte Týrs Blick.

Er nickte.

Elysa trat über die Terrasse nach draußen und suchte die Umgebung ab. Seinen Zitrusduft würde sie überall herauserkennen.

Týr folgte ihr stumm.

Elysa folgte ihrer Nase in Richtung der Bienenhäuser. Sie sah Cedric dort stehen. Er hatte seine Arbeit unterbrochen und verharrte an seinem Platz. Der Vampir musste sie längst gewittert haben, aber noch drehte er sich nicht um.

Elysas Herzfrequenz schnellte nach oben.

Sebastian war tot.

Aber Cedric lebte, weil sie ihm ihr Herz geöffnet hatte.

In schnellen Zügen senkte sich ihr Oberkörper auf und ab.

Ihm ging es genauso. Elysa konnte sehen, wie der Vampir nach Luft rang.

Er hob langsam den Kopf und drehte ihn zu ihr herum.

Seine hellblauen Augen bohrten sich in ihre.

Sie spiegelten offen seine Gefühle ihr gegenüber wider.

Schuld, Hoffnung und Liebe.

In diesem Moment gab es für Elysa kein Halten mehr. Sie rannte ihm entgegen und sprang direkt in seine Arme. Cedric presste sie an sich.

Ob das der richtige Weg für sie beide war, konnte Elysa in diesem Moment nicht sagen.

Das stand in den Sternen.


FORTSETZUNG IN

BAND 8

Band 8

Wolfsprinzessin der Vampire

In Arbeit…


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

wieder habe ich ein Abenteuer der Wolfsprinzessin beendet. Ich bin so neugierig, ob ihr genauso in die Geschichte eingetaucht seid, wie ich.

Feli war eine spannende Herausforderung. Eine Powerfrau, wie Elysa, die zwar nicht ganz so schillernd, aber unfassbar mutig ist. Die Thematik mit ihrem Seelengefährten hat mich einige Schweißausbrüche gekostet ��

Denn wenn schon der Indianer an meine Tür klopft und sagt, er möchte unbedingt Feli haben, dann kann ich sie ausgerechnet ihm kaum verweigern…

Glücklicherweise wollte Josh nur seinen Spaß, dann konnte ich ihm eine Lektion erteilen ��

Ich habe wirklich mit der Vorstellung gespielt, unseren Casanova sterben zu lassen, denn im Krieg gibt es immer Verluste auf beiden Seiten. Aber ich hätte ihn zu schmerzlich vermisst. Außerdem wollen wir doch sein Buch, oder nicht?

Ich beuge mich nun den zahlreichen Anfragen, wann Cedric endlich zurückkommt. Da steht jetzt natürlich ein Bier aus, das die beiden Brüder miteinander trinken sollten. Und dann stellt sich die Frage, wie Cedric und Elysa miteinander umgehen werden.

Dazu mehr in Buch 8!

Das neue Protagonistenpaar steht nämlich auch schon fest. Ich rausche weiter durch die Wolfsprinzessin Reihe, es ist wie eine Achterbahnfahrt.

Besucht mich auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/MirjamKul -die ganz Neugierigen in der Spoilergruppe- und schreibt mir bitte zahlreiche Rezensionen, denn dieses Feedback ist für uns Autoren super wichtig.

Ich verabschiede mich von euch mit den liebsten Grüßen,

Mirjam
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